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Familienleben bei den Tehuelhet und Araucos. 


Von Dr. B. C. Renz. 
(Nachdruck verboten.) 


% Trieb zur gegenseitigen Annäherung der beiden Geschlechter, Mann und Weib, 
Jüngling und Jungfrau ist eine der stärksten und am allgemeinsten hervortretenden 
Aeusserungen des menschlichen Lebens. Und was wäre auch natürlicher als das? 
Versichert uns doch nicht nur die Wissenschaft, sondern auch der religiöse Glaube, 
dass die gegenseitige Ergänzung des Mannes und Weibes ein nicht unwesentlicher 
Zweck ihres irdischen Daseins ist. Deshalb ist es auch nicht zu verwundern, dass 
gewisse Zuneigungen bereits in den Knaben- und Mädchenhcrzen zu keimen bginnen, 
obgleich die je ältere Generation mit etwas naiver Selbstgerechtigkeit gewöhnlich zu 
behaupten pflegt, sie wäre glücklicherweise nicht so frühreif gewesen. Mit ganz auf- 
richtigem Herzen wird sie das wohl nicht aufrecht erhalten wollen, denn niemand 
kann aus seiner Haut fahren und zudem ist kein Grund vorhanden, warum man 
sich eines natürlichen, an sich guten Zustandes schämen sollte. Die in Frage stehende 
Zuneigung entwickelt sich ja mit der sich steigernden Differenzierung unserer physisch- 
psychischen Natur, braucht also keinen grob sinnlichen, uns schändenden Charakter 
tragen, sondern soll, durch unsern ethischen Willen geadelt, uns sogar zur möglichsten 
Höhe der Sittlichkeit geleiten. Dass das im vollkommenen Sinn regelmässig nicht der 
Fall ist, hängt keineswegs von der Natur der Sache, sondern von unserem freiwilligen 
Mangel an Ausdauer im Kampfe gegen die eigene und fremde Sinnlichkeit ab. Den- 
noch dürfen wir mit froher Zuversicht feststellen, dass die gegenseitige Zuneigung der 
Geschlechter ein lebenspendendes Samenkormn ist, aus welchem die tausendfältige Frucht 
der menschlichen Gesellschaft hervorgeht, denn sie führt im allgemeinen zur Gründung 
von bäuslichen Herden, in deren Nähe die Eisrinde des Egoismus am ehesten schmilzt 
und das wilde Feuer ungezügelter Leidenschaft sich leichter eindämmt, wenn aus der 
Vereinigung beider Gatten neues Leben aufblüht. Deshalb verweilen wir bei unsern 
ethnologischen Studien so gerne beim Familienleben und wollen ihm auch in diesem 
Jahr so manche Seite unserer »Völkerschau« widmen. Im Jahrgang II kehrten wir in 
Afrika, Asien und Australien ein, in Jahrgang III wollen wir den südamerikanischen Kon- 
tinent durchstreifen, indem wir heute mit den Tehuelhet und den Araucos beginnen. 
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l Die Jugend der Tehuelhet!) wird vom 16. Lebensjahr an für heiratsfähig 
erachtet. Ihre ehelichen Verbindungen basieren nicht immer auf gegenseitiger 
Zuneigung, wenigstens wusste Falkner von häufigen Fällen zu erzählen, in denen 
Mädchen wider ihren Willen verkauft und fortgeschleppt wurden.?) Allerdings setzt 
dieser Forscher auch hinzu, dass derart gezwungene Frauen die Geduld ihrer Männer 
zuweilen so sehr ermüdeten, dass sie entlassen oder aber direkt an ihre frühere Liebe 
verkauft wurden, was ihnen natürlich nicht unangenehm war. Ferner sei es vorge- 
kommen, dass solche Opfer von ihren verhassten Gatten zu ihren Liebhabern flohen 
und diese, wenn mächtiger als jene, die Ehemänner zur Auslieferung ihrer Frauen 
nötigten, falls nicht ein noch mächtigerer Freund dem betreffenden Gatten beisprang.?) 
Den Gegensatz zur Zwangsche bildete eine Art beschleunigter Hochzeit, welche von 
der ungeduldigen Braut dadurch herbeigeführt wurde, dass sie, überzeugt von einer 
guten Aufnahme, ohne weiteres in das Zelt ihres Bräutigams übersiedelte. Niemand 
fand daran etwas Unpassendes; vielmehr kamen schon am nächsten Morgen die Ver- 
wandten zum Gratulieren. Doch, sowohl die beschleunigten als die gewaltsamen 
Hochzeiten bildeten Ausnahmen; die regelmässigen wurden und werden auf folgende 
Weise eingegangen: Hat ein Bursche das Herz seines Mädchen gewonnen, dann 
sendet er zunächst einen seiner Brüder oder Freunde mit einer Offerte von so und 
so viel Pferden oder Silberschmuckgegenständen zu den Eltern der Erkorenen und 
bald nach Annahme des Antrages erscheint er mit den versprochenen Gaben auf 
seinem schönsten Pferde und in seinem besten Gewande vor dem Toldo*) der Braut, 
um die Geschenke persönlich zu übergeben, welche nach den Berichten des Forschers 
Musters seitens der Schwiegereltern sofort mit gleichwertigen vergolten werden, 5) so 
dass von einem eigentlichen Weiberkauf nicht die Rede sein kann. Zu Falkners 
Zeiten mag es wohl noch einen regelmässigen Kauf gegeben haben, denn dieser be- 
tont einen solchen Weibererwerb ausdrücklich, ja damals sollen die einen und 
anderen Männer mit der Abzahlung des Brautpreises bereits begonnen haben, 


1) Es ist merkwürdig, dass die neueren Forscher nicht auf den Irrtum kommen, den schon 
Thomas Falkner, welcher sich im Jahre 1746 unter den Tehuelhet aufhielt, nachgewiesen hat, nämlich 
dass »Tehuelchu«, wie dieses Volk vielfach genannt wird, nur das Land, die Wohnung der 
Tehuel, »Tehuelhet« aber das Tehuelvolk bedeutet und folglich nur der letztere Name richtig ist. 
Bei uns Europäern werden die Tehuelhet gewöhnlich Patagonen genannt. Sie haben bis zum Jahre 
1880 ihr nomadisierendes Leben von der Magalhanesstrasse zum Rio Nigro, vom Atlantiscben Ozean 
zum Fuss der Andes geführt, als sie durch die Rocaexpedition teils vernichtet, teils in den südlich- 
sten Teil ihres ehemals so grossen Vaterlandes, das jetzt zur argentinischen Republik gehört, ver- 
trieben wurden. 

?) Falkner spricht in dem betreffenden Passus (Seite 154 seiner »Beschreibung von Pata- 
gonien und den angrenzenden Teilen von Südamerika«, deutsche Uebersetzung, Gotha 1775, freilich 
von den Moluchen und Puelchen insgesamt; allein da zu den letzteren auch die Tehuelhet gehören, 
so wird er eben auch unter diesen solche Erfahrungen gemacht haben. 

H Thomas Falkner, S. 154 ibid. 

+) Zelt. 

5) George Chawarth Musters »At Home with the Patagonians«, London 1871, S. 178. 


während ihre Ausersehenen noch im Kindesalter waren. Hat der erwähnte Geschenk- 
tausch stattgefunden, dann begleitet der Bräutigam seine Braut unter dem Jauchzen 
und Singen von Freunden und Freundinnen zu seinem Zelt, ihrem neuen Heim, wo 
sofort einige Pferde geschlachtet und bis auf Kopf, Herz und Leber aufgezehrt 
werden, welche man mit Rückgrat und Schweif auf dem nächsten Hügel der Gott- 
heit Gualichu!) zum Opfer bringt. Das Tehuelhetzelt ist aus drei Reihen schief 
aufsteigender Pfähle und einer Decke aus 40 bis 50 Guanacofellen hergestellt, welche 
im Winter oder bei sonstigem schlechtem Wetter verdoppelt wird. Der Innenraum 
wird durch weitere Felle in einige Gemächer abgeteilt, Nachtlager und Zudecken be- 
stehen aus demselben Material. Gewöhnlich schlagen verwandte oder befreundete 
Familien ihre Toldos dicht nebeneinander auf und lassen ihre Dächer übereinander- 
gehen, was bei rauher Witterung natürlich zur Erhaltung der Wärme beiträgt. Im 
Vorderraum eines jeden Heims brennt ein Feuer und an der Innenseite des 
äussersten Raumes speichert man seinen Vorrat an Gepäck auf, um das Ein- 
dringen des kalten Luftstroms zu verhindern, so dass es drinnen sogar bei Schnee 
und Sturm noch ganz wohnlich ist,?) obgleich der natürliche Rasen den einzigen 
Fussteppich bildet. Als Möblierung sind freilich nur Polster zu erwähnen, welche 
sowohl zum Sitzen als zur Kopfunterlage dienen, während ein eiserner Bratspiess, ein 
Kessel aus demselben Metall, Muscheln und Holzschüsseln das Küchengerät aus- 
machen, und zwar dient der Kessel sowohl zum Fleischsieden als auch zum Aus- 
lassen des Vogelstraussfettes, die Schüsseln zum Aufbewahren der Fleischbrühe. Ausser- 
halb des Zeltes treibt sich der lebendige Reichtum der Familie herum: Hunde jeder 
Art und Grösse, Füllen, Stuten und Hengste.?) Das Tagewerk der Telıuelhetfamilie 
beginnt bei der Morgendämmerung mit einem kalten Bad im Freien, wobei die Geschlechter 
sorgfältig getrennt sind. Nach dem Bade schwingen sich die Männer oft gleich auf 
ein Pferd, um ihre allenfalls zu weit zerstreute Herde zusammenzutreiben, immer aber 
wird möglichst bald nach der körperlichen Erfrischung die Morgentoilette dadurch be- 
endigt, dass sich die Männer die Kopfhaare von ihren Frauen, Töchtern oder Gc- 
liebten ausbürsten und die Gesichter mit rotem Ocker, zur Trauerzeit mit schwarzer 
Erde bemalen lassen; die Frauen und Mädchen leisten sich diese Dienste gegenseitig 
oder, wenn sie Spiegel besitzen, ohne fremde Hilfe. Regelmässige Mahlzeiten gibt 
es bei den Tehuelhet nicht; einer der Eingeborenen meinte vielmehr Musters gegen- 
über, es sei doch besser, mit dem Essen zu warten bis man hungrig sei, als gewisse 
Zeiten festzusetzen. Ihre Hauptnahrung bildet das Fleisch des Vogels Strauss, welches 


1) Ist als böser Geist gedacht. 

?) G. Ch. Musters, S. 67 ff. ibidem. 

3) Musters ibid. Merkwürdigerweise spricht Guinnard den Tehuelhet den Pferdebesitz ab, 
wobei er freilich seine flüchtige Bekanntschaft mit ihnen zugesteht. Seine südamerikanischen Er- 
fahrungen, welche er unter dem Titel »Trois ans d’esclavage chez les Patagons«, Paris 1864, heraus- 
gab, hat er nicht so fast unter den Tehuelhet, den eigentlichen Patagonen, sondern unter den 
Poyuches und Pampavölkern gemacht, weshalb auch der Titel des Buches inkorrekt ist. Vergleiche 
seine eigene »Carte des Pampas de Buenos Ayres et de la Patagoniex, ein Anhang des obigen 
Werkes, auf welcher seine freiwillige und gezwungene Reiseroute aufgezeichnet ist. 


1° 


sie vortrefflich zubereiten, Pferde-, Puma-!) und Guanacofleisch ist nichts seltenes; ge- 
wisse Wurzeln, besonders viel Löwenzahn, der von jungen Mädchen für ihre Ver- 
wandten und Freunde gesammelt wird, bringt, roh genossen, Abwechslung in das 
Menu, Geschenke von Bisquit und Mehl, welch letzteres zu einem Teig angemacht 
und in der Asche herausgebacken wird, sind ebenfalls willkommen; Salz bildet eine 
stark angewendete Würze, auch Zucker essen sie sehr gern und bei ihrem Mangel an 
Mehlspeisen nicht unbedeutende Mengen von Fett. Nach der Mahlzeit geht die 
Pfeife herum, welche vor allem nach den vier Himmelsgegenden geraucht wird, um 
dadurch einer religiösen Tradition gerecht zu werden; doch scheinen vom weiblichen 
Geschlechte nur die älteren Frauen an diesem Genusse teilzunehmen. Das Fleisch 
zu den Mahlzeiten schaffen die Männer herbei, deren Hauptbeschäftigung Pferde- 
dressur und Jagd ist, wobei sie Lassos?), Bolas®), Flinte, Revolver, Lanze, Schwert 
und Dolch mit bewundernswerter Sicherheit hantieren, was ihnen übrigens nicht nur 
gegen das unvernünftige Tier, sondern oft genug auch gegen den Menschen zustatten 
kommt. Diese Waffen sowie ihren Handwerks- und Sattelzeug verfertigen sie selbst, 
und versuchen sie sich auch als Messerschmiede und Silberarbeiter, als Pfeifen- und 
Schüsselmacher. Den Weibern kommt aber die weitaus grösste Arbeit zu, denn nicht 
nur, dass sie Kinder und Haushalt zu versorgen haben, sie schleppen auch Holz 
und Wasser herbei, sitzen am Webstuhl, gerben und verarbeiten Tierfelle zu Mänteln, 
Betten und Zeltdecken, ja müssen sogar bei jedem Umzug die Zelte abbrechen, ver- 
laden und wieder aufschlagen. Dennoch finden auch sie noch manche Stunde zum 
Plaudern und Kartenspiclen, welch letzteres von beiden Geschlechtern leidenschaftlich 
genug betrieben wird. Weitere Unterhaltungen der Männer bestehen in Würfelspiel 
und Pferderennen. Das Hauptkleidungsstück beider Geschlechter ist ein weiter 
Mantel aus Tierfellen, dessen haarige Seite nach innen gewandt, während die äussere 
mit allerdings zweifelhafter Kunst bemalt ist; als Unterkleid tragen die Männer das 
sogenannte Chiripa, ein kurzes Lendengewand, die Weiber eine von den Schultern 
bis zu den Fussknöcheln reichende Art Sack; lange, über den Knieen befestigte 
Stiefel bilden sowohl ihre als ihrer Männer Fussbekleidung; natürlich tragen sie auch 
Schmuck aus edlem und unedlem Material. — Der Tehuelhet ist nach der Tradition 
seines Volkes zur polygamischen Ehe berechtigt, begnügt sich jedoch meistens mit 
einem Weib und zwar auf Lebensdauer, sogar dann, wenn sich dasselbe durch Ehe- 
bruch verfehlen sollte, in welchem Fall er praktischerweise vom Verführer als Satis- 
faktion bedeutende Geschenke fordert. Doch dürfen wir uns die Tehuelhetfrau 
keineswegs als Gewohnheitssünderin vorstellen; Falkner rühmt vielmehr ihre Treue im 
allgemeinen und weiss von Fällen zu erzählen, in welchen Gattinnen, die von ihren 
eigenen abergläubischen Männern zu Rendez-vous mit Zauberern in den Wald geschickt 
worden waren, trotzdem ihre Keuschheit zu wahren wussten.3) Die Geburt eines Kindes 


') Das Puma ist eine grosse, löwenähnliche Katzenart, mit einiger Uebertreibung deshalb 
auch der amerikanische Löwe genannt. 

?) Fangriemen. °) Wurfkugeln. 

*) Falkner, S. 175 ibid. 


gestaltet sich, besonders wenn die Eltern wohlhabend sind, zu einem wahren Freuden- 
fest. Sofort benachrichtigt man die Verwandten, den Kaziken und Medizinmann des 
Stammes, welch letzterer verschiedenen Teilen seines Körpers Blut entzieht. (Dieser 
religiöse Akt leistet, nebenbei bemerkt, wiederum einen kleinen Beitrag zur Lösung 
des Problems von der Einheit der sogenannten Indianerrasse insofern derselbe Akt 
das religiöse Leben auch der mexikanischen Azteken kennzeichnet.) Zur Erhöhung 
der Festfreude wird ein eigenes Zelt aufgeschlagen, man schlachtet und verzehrt 
Pferde und führt Tänze auf. Die Mutter fühlt vor, bei und nach ihrer Entbindung 
relativ wenig Beschwerden, sondern reitet, wenn ihre Leute eben auf dem Marsch 
begriffen sind, am- gleichen oder doch am nächsten Tag ohne Nachteil weiter, indem 
sie ihren kleinen Liebling in einer geflochtenen, mit Glöcklein und Silberplättchen 
verzierten Wiege hinter ihrem Sattel befestigt hält. Das neugeborene Tehuelhetkind 
wird von seinen Eltern bald mit einen oder mehreren Pferden beschenkt, welche 
von nun an sein persönliches Eigentum bilden und ihm nicht mehr genommen 
werden können. Mädchen wie Knaben lernen bereits Reiten, wenn sie noch kaum 
gehen können. Bis zum sechsten oder achten Lebensjahr laufen sie selbst bei kalter 
Witterung, am liebsten bloss herum, wenn sie auch Mäntelchen und Stiefel besitzen, 
und bald ahmen sie die Beschäftigung der Erwachsenen nach, das heisst, die Knaben 
werfen kleine Lassos nach Hunden aus, üben sich mit Miniaturwaffen und die Mäd- 
chen schlagen Zelte auf, um sich darin heimisch niederzulassen. Doch wird beiden 
Geschlechtern die Arbeit schon frühzeitig zur Pflicht gemacht, indem das neunjährige 
Töchterlein der Mutter an die Hand gehen, das zehn oder zwölf Jahre alte Söhnchen 
den Vater auf die Jagd begleiten, der sechzehnjährige Bursche aber bereits mit in 
den Kampf ziehen muss.!) Von der fast blinden Liebe der Tehuelheteltern zu ihren 
Kindern wissen alle Forscher, nicht selten mit tadelnden Nebenbemerkungen, zu be- 
richten. So lesen wir in Thomas Falkner:?) »Die Tehuelhets oder südlichen Pata- 
gonen treiben diese Torheit bis zur grössten Ausschweifung und das alte Volk gehet 
von einem Ort zum andern, und verändern beständig ihre Wohnungen, bloss dem 
Eigensinne ihrer Kinder zu gefallen.«e Unser Forscher illustriert diesen Tadel mit der 
Schilderung folgender Sitte: Wenn ein gewöhnlicher Indianer oder ein Häuptling 
gegen den Willen seiner Stammangehörigen seinen Wohnplatz ändern will, dann ent- 
führen ihm diese eines seiner Kinder mit der Behauptung, sie hätten es so gerne, 
dass sie es nicht von sich lassen können und weitentfernt, ein solches Vorgehen zu 
tadeln oder zu bestrafen, freut sich der Vater über die vorgebliche Beliebtheit seines 
Sohnes oder seiner Tochter und steht von seinem Vorhaben ab. Fast rührend aber 
ist folgendes, ebenfalls von Falkner berichtetes Vorkommnis: Eine Tehuelhetfrau hatte 
ihren Gatten durch den Tod verloren und wollte nun den Ort, an welchem sie so 
grossen Schmerz erfahren, verlassen. Ihr sechsjähriges Söhnchen jedoch, das mit 
ganzer Seele an den dortigen Missionären hing, weigerte sich, mitfortzuziehen. Des- 
halb opferte die unglückliche Frau ihren Wunsch dem Glück ihres Kindes, blieb und 
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liess sich auch bald darauf taufen. Ja, so ausgeprägt ist die Sehnsucht der Tehuelhet- 
gatten nach Kindern, dass, wer keine besitzt, nicht selten ein Hündchen adoptiert, 
dem sie ihre Liebe und die sonst Kindern gemachten Geschenke an Pferden und 
anderen Wertsachen in reichem Masse zuwenden. Erkrankt jemand in der Tehuelhet- 
familie, so wird der Medizinmann herbeigerufen, welcher das Uebel durch Anwendung 
von Arzneikräutern, Aderlasse, Zaubersprüche, Grimmassen und geheimnisvollen Gesten 
zu heben sucht.!) Die nähere Behandlung geht aus den folgenden zwei Muster’schen 
Schilderungen ärztlicher Besuche hervor: Zu einem totkranken Kind gerufen, legte der 
Medizinmann dasselbe bald mit dem Rücken, bald mit dem Gesichtchen auf den 
Boden, tätschelte das Köpflein, drückte seine Lippen fest auf die, Brust des kleinen 
Patienten, murmelte Zaubersprüche und wollte den vermeintlichen Krankenteufel mit 
Geschrei austreiben. Am nächsten Tag war das Kind auch wirklich ausser Gefahr. ?) 
Etwas umständlicher verlief ein anderer Doktorbesuch: Die nämlichen Bewohner 
des Zeltes, zu welchen der Medizinmann gerufen worden war, bildeten teils sitzend, 
teils stehend einen Kreis, in dessen Mitte die Mutter ihr krankes Kind in den 
Armen hielt und auf ärztliche Verordnung hin vom Kopf bis zu den Füssen 
mit weissem Lehm bestrich. Hierauf nahm der Doktor das Kleine, tätschelte es auf 
das Köpfchen und steckte dieses unter dem Gemurmel von Zaubersprüchen_ einige- 
mal in seinen ledernen Beutel, worauf er es wieder der Mutter zurückgab. Eine 
herbeigeführte Stute betupfte man mit rotem Ocker, tötete sie mit einem Schlag auf 
die Stirne, kochte und verzehrte ihr Fleisch, befestigte Herz, Leber und Lunge an 
einer Lanze, an deren Spitze der erwähnte Zauberbeutel aufgehängt wurde und trug, 
wie bei der geschilderten Hochzeitsfeier, Kopf und Rückgrat auf den nächsten Hügel 
— mit welchem Erfolg, wissen wir nicht.?) Die Einkehr des Todes erfüllt das 
primitive Tehuelhetzelt nicht weniger mit Trauer als das komfortable Heim des ge- 
bildeten Weissen. Ist doch die gegenseitige Liebe der Gatten, Eltern und Kinder 
ein stark hervortretender Zug dieses Nomadenvolkes. Deshalb braucht es uns nicht 
zu wundern, dass mancher Ehemann aus Verzweiflung über den Verlust seines teuren 
Weibes all seine Habe den Flammen opfert, sich selbst aber dem Spiel und Trunk 
hingibt. Andererseits verbrennt die Witwe jeglichen Besitz ihres geliebten Mannes, 
lässt seine Pferde und Hunde schlachten, schneidet sich die Haare des Vorderkopfes 
ab, schwärzt sich das Gesicht und zieht in das Zelt ihrer Verwandten zurück, oder 
sucht, wenn sie allein in der Welt steht, Schutz im Toldo des Stammhäuptlings. 
Beim Verlust eines Kindes aber satteln die tiefbetrübten Eltern jenes Pferd auf, das 
ihr verstorbener Liebling zuletzt geritten, binden ihm seine Wiege auf den Rücken, 
erdrosseln es mit Lassos und verbrennen die sonstige Hinterlassenschaft des Kindes. 
Ja, bei vermöglichen Eltern kommt es vor, dass sie zudem noch eine beträchtliche 
Anzahl ihrer eigenen Rosse schlachten.*) Ueber die Behandlungsart der Toten gehen 
die Berichte auseinander. So erzählt zum Beispiel Thomas Falkner, dass die ange- 
sehensten Frauen des Stammes mit der Skelettierung der Leichen beauftragt wurden. 
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Dieselben hätten die Eingeweide herausgenommen und verbrannt, das Fleisch von 
den Knochen gelöst und diese auf Schilfrohr oder Zweige gelegt, um sie vom Regen 
und Sonnenschein bleichen zu lassen.!) Von all diesem scheint aber Musters nichts 
gesehen zu haben; er schreibt vielmehr, man nähe den Toten in einen Mantel, 
Poncho oder Panzer ein und beerdige ihn so, dass sein Gesicht nach Osten schaue; 
ein Steinhaufen, dessen Grösse von dem genossenen Ansehen des Begrabenen abhänge, 
bezeichne den Platz. Sein Name aber soll nie mehr erwähnt werden. ?) 

Von den Tehuelhet durch die Andeskette getrennt leben die Araucos oder 
Araukanier, welche sich vor der spanischen Eroberung fast über ganz Chile aus- 
gebreitet hatten, seitdem aber auf den Süden dieses Landes beschränkt sind und nun 
von der chilenischen Republik als unterworfen angesehen werden. Immerhin beläuft 
sich ihre Anzahl noch auf etwa 50000, ein sprechender Beweis für ihre Widerstands- 
fähigkeit in ihrem schmalen und schon seit mehr als drei Jahrhunderten von Fremden 
invahierten Vaterland. Allerdings kennzeichnet der rohe kriegerische Zug des Arauco- 
Indianers auch sein Verhältnis zum Weib: Zwar gibt es bei seinem Volk Ehen, welche 
auf Grund gegenseitiger herzlicher Zuneigung geschlossen worden sind, allein bei den 
meisten kommt doch nur der Wunsch des Mannes in Betracht. Will er ein ge- 
wisses Mädchen zum Weib haben, dann teilt er sein Herzensgeheimnis seinen Freunden 
mit, welche ihm durch Geschenke von Pferden, fetten Ochsen, Silberschmuck und 
anderen wertvollen Gegenständen die Aufbringung des Brautpreises ermöglichen, und 
nach Ueberwindung dieses materiellen Hindernisses versammelt er sich mit ihnen 
in einer mondhellen Nacht zu Pferd in der Nähe der Hütte seiner Auserwählten. 
In einem gegebenen Moment tritt ein halbes Dutzend der Männer ein, sie eröffnen 
dem Familienvater die Ursache ihres Kommens, streichen die Vorzüge des Bewerbers 
sowie die Vorteile der gewünschten Verbindung möglichst heraus und ersuchen ihn 
schliesslich um sein Jawort, was in der Regel gegeben wird. Unterdessen hat sich 
der Bräutigam bereits dem Lager seiner Braut genaht, ergreift sie bei den Haaren 
oder Füssen, schleppt sie zum Ausgang der Hütte und schwingt sich mit ihr auf 
seinen bereit stehenden Renner. Die ernstgemeinten oder offiziellen Hilferufe der 
Geraubten bewirken allerdings, dass die übrigen weiblichen Hausbewohner mit 
Keulen und Steinen bewaffnet zur Verteidigung herbeieilen, allein die Beute ent- 
rinnt ihnen doch, und auch die Freunde des Bräutigams, welche sich mit beruhigenden 
Worten und Gesten verteidigen, sind bald auf ihren Pferden und eilen unter den 
Verwünschungen der Weiber dem rasend fliehenden Räuber nach, bis ihn und seine 
Beute das Dickicht des nächsten Waldes deckt. Nach einem oder zwei Tagen kommt 
das Paar wieder aus dem Wald hervor und das Weib folgt nun ihrem Mann in ihr 
neues Heim, wohin die Freunde des letzteren die versprochenen Hochzeitsgeschenke 
bringen, damit der Schwiegervater befriedigt werden könne. Geber und Neuvermählte 
überreichen dieselben zusammen, und sieht sich jener in seinen Erwartungen nicht 
getäuscht, ist er voll Freundlichkeit, während die Schwiegermutter die Rolle der Ent- 

1) Falkner, S. 146 fl. 

?) Musters, S. 178. 


Gajo-Mann aus dem Dorfe Porang im Gebiet von 
Original Aufnahme 


Gajo Juas oder Patiambang im Innern Nord-Sumatras. 
von C. B. Hagen. 


— 10 — 


rüstcten noch immer fortspielen muss, weshalb sie dem Räuber ihrer Tochter den 
Rücken kehrt, wenn sie diese auch frägt, ob ihr Mann nicht hungrig sei. Auf die 
bejahende Antwort desselben bietet sie aber ihr Möglichstes auf, um ihrer Würde als 
Gastgeberin alle Ehre zu machen; dennoch dauert die fingierte Feindschaft in manchen 
Fällen jahrelang fort, so dass Schwiegermutter und -Sohn sich nur durch einen Zaun 
oder sonstige Scheidewand oder bei gegenseitig zugekehrtem Rücken sprechen. Ausser 
dieser beschriebenen regelmässigen Hochzeitsforın gibt es eine zweite, welche den 
Charakter des Kriegerischen in noch ausgeprägterem Masse trägt: Ein Arauco verliebt 
sich z. B. bei einem öffentlichen Festmahl in eines der anwesenden Mädchen, eilt 
auf sie zu, ergreift sie und entflieht mit ihr; oder einer reitet aus, sieht ein einsam 
wandelndes oder arbeitendes weibliches Wesen, das ihm gefällt, steigt von seinem 
Pferd, erfasst und galoppiert mit seiner Beute davon. Allerdings dürfen nach solch 
romantischen Anwandlungen die Geschenke beim Schwiegervater ebenso wenig fehlen 
als bei den regelmässigen Werbungen. Was die gezwungenen Weiber anbetrifft, so 
hängen sich manche derselben, wenn sie sich in ihr Schicksal gar nicht hineinfinden, 
bei der nächsten Gelegenheit im Walde auf!) Das Heim der Araucofamilie ist 
nicht überall und zu allen Zeiten von der gleichen Art, sondern während Frezier 
dieselbe nach seiner eigenen Anschauung im Jahre 1711 als eine Hütte aus Baumzweigen 
bezeichnet?), unterscheidet der erwähnte Chiliforscher unserer Zeit, Karl Ochsenius, 
die mit Stroh bedeckten heutzutag bewohnten Blockhäuser von alten verlassenen 
Wohnungen bei den früheren Goldminen in Atacama, welche aus zweckmässig über- 
einander geschichteten Steinen bestehen?) Das Tagewerk der Araucos war früher 
wohl ein anderes als jetzt, denn sie beschäftigten sich in der vorspanischen Zeit neben 
dem Ackerbau auch noch mit Oel-, Seifen-, Salz- und Metallindustrie, während sie 
jetzt neben dem ersteren nur noch Viehzucht, etwas Bergbau und Fischfang betreiben.t) 
Uebrigens wälzten sie auch die Feldarbeiten schon zu Frezier’s Zeit, also um 1711, 
zum grössten Teil auf die Schultern des weiblichen Geschlechtes, denn sie begnügten 
sich, einmal im Jahr, und zwar zur Zeit der Maissaat, den Boden umzugraben, worauf 
sie sich gleich bis zur Bewusstlosigkeit betranken°); die Weiber aber waren und sind 
es heute noch, welche säen, die Saaten begiessen, die Früchte einheimsen, die Mais- 
körner mit Steinen zu Mehl zerreiben, Holz und Wasser nach Hause schleppen, die 
Wolle der Schafherden durch ihre Gespinnste und Gewebe zu Unterkleider und Ueber- 
würfen für die ganze Familie verarbeiten, das Sattelzeug putzen, die Pferde satteln, 
die Kinder und den Haushalt besorgen, Matten, Körbe und Fischnetze flechten, so 
dass Ochsenius schreiben konnte, er habe die Araucanierin fast niemals müssig ge- 
sehen, wohl aber oft Weiber auf Reisen wahrgenommen, welche rücklings auf ihren 
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Pferden sitzend ihre auf Bretter geschnallten Säuglinge umhängen hatten und dabei 
mit ihren Spindeln Wolle spannen.!) Nicht einmal bei den Mahlzeiten haben diese 
Sklavinnen Ruhe, denn da legen sich ihre Männer im Kreis auf die Bäuche, stützen 
sich auf die Ellbögen und lassen sich von ihren Ehehälften das Essen reichen.?) 
Dieses bestand schon in der vorspanischen Zeit hauptsächlich aus Produkten der 
Pflanzenwelt, nämlich aus Kartoffeln, bei ihnen Papas genannt, aus Mahiz oder Mais, 
Waldfrüchten und Tange; seit ihrer Berührung mit den Spaniern besitzen sie nun 
auch Weizen, Erbsen, Bohnen und andere europäische Cerealien. Fleisch liefert ihnen 
hauptsächlich das Guanaco, ihr vorspanisches Haus- und Schlachttier, aber auch das 
Puma, ferner Pferde, Maulesel, Vögel, grössere und kleinere Nagetiere. Für Rind- 
fleisch hatten sie zu Freziers Zeit noch kein Verständnis, behaupteten vielmehr, es 
verursache ihnen Leibschmerzen,3) wie sie denn auch jetzt noch immer die Milch 
ihrer Herden nicht geniessen.t) Hingegen verzehren sie Robben, Fische und Mollusken. 
Ihr gewöhnliches Getränk ist das Chicha, das auf verschiedene, in der Regel aber 
auf folgende Weise bereitet wird: Man weicht Maiskörner so lange ein, bis sie infolge 
starken Quellens aufspringen, worauf man sie zum Sieden bringt und die Brühe er- 
kalten lässt. Das ist das trunkbereite Chicha. Als besonders köstlich gilt jedoch 
jenes, wozu alte Weiber die Maiskörner gekaut haben, weil deren Speichel sauerteig- 
artige Wirkung haben soll. Auch noch andere berauschende, mostartige Getränke 
bereiten die allzeit durstigen Araucos aus der Frucht ihres wildwachsenden Apfel- 
baumes und einer wachholderartigen Beere, der Winnian. Gesoffen — denn nur das 
ist der richtige Ausdruck — wird so lange und so oft etwas vorhanden ist, bei öffent- 
lichen Gelagen bisweilen zwei Wochen lang bei Tag und Nacht, bei Regen und 
Sturm. Ist einer toll und voll, wird er von einem andern abgelöst, während die 
Weiber mit der ihnen eigentümlichen Ausdauer den Säufern die riesigen Trinkgefässe 
halten. Letztere bestehen nach Frezier’s Beschreibung aus etwa 21!/, Fuss hohen 
Holzbechern auf dazu gehörigen Unterbrettchen. Der Inhalt fliesst durch ein Loch 
in eine ins Brett eingeschnittene sich hinschlängelnde Rinne und von da schön lang- 
sam in die durstige Kehle des Säufers. Die zweifelhafte Feierlichkeit solcher Gelage 
wird durch herzzerreissende Musik und Gesänge sowie durch Tänze erhöht.d5) Aber 
auch von diesen gemeinsamen Gelagen abgesehen, beherrscht die unselige Leiden- 
schaft des übermässigen Trinkens den Arauco oft so sehr, dass er sein und seiner 
Familie Wohlergehen ausser Acht lässt und Hab und Gut für einige Flaschen be- 
rauschender Getränke hingibt. Und wenn wir die Rodolfo Lenz’schen „Estudios 
Araucanos“®) durchblättern, dann müssen wir den darin häufig vorkommenden Rausch- 
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liedern mit Bedauern den Charakter des Säuferwahnes zuschreiben. Eine harmlosere 
Unterhaltung bietet diesem Volk ihr Nationalspiel, das Chucca, eine Art Billard, wobei 
eine Kugel mit Krummstäben auf dem Boden fortgeschlagen wird.!) 

Seiner Neigung nach ist der Arauco Polygamist, doch geht es ihm wie dem 
Pampaindianer und dem Tehuelhet, das heisst, nur der besser Situierte kann seine 
vielweiberischen Wünsche befriedigen, weil die Frauen ziemlich teuer sind, worüber 
der eine und andere Arauco gelegentlich bitter klagt. Die verschiedenen Frauen 
eines Mannes bewohnen gewöhnlich in bester Eintracht ein und dasselbe Haus, 
haben jedoch ihre eigenen Feuerstätten und dienen ihrem Gebieter in sklavenhafter 
Geduld, zumal sie wissen, dass ihr Weiterverkauf, ja ihr Leben in seinen Händen 
ruht. Selten macht sich eine Araucoindianerin des Ehebruches schuldig; kommt es 
aber einmal vor, dann ist der Tod ihr Los, während ihr Verführer sich unter Um- 
ständen mit Geschenken loskauft, obschon er nach der Ueberlieferung seines Volkes 
das Schicksal seiner Geliebten teilen müsste. Einen diesbezüglichen empörenden 
Fall hat E. Reuel Smith berichtet: Ein Weisser hatte die Frau eines Kaziken ver- 
führt und war nach seiner Tat davongalloppiert, während sein Opfer dem Tod ver- 
fiel. Einige Zeit darauf versöhnte sich der ritterliche Weisse mit dem Häuptling 
durch ein Geschenk von einigen Kleidem und wertlosem Tand, worauf sein Ver- 
hältnis mit demselben ein ebenso freundschaftliches ward als es früher gewesen. 
Natürlich giebt es auch in der araukanischen Familie gemütvolle Momente. Derselbe 
Smith führt uns zum Beispiel in seinem Buche einen tapferen Krieger vor, welcher 
über die Leiden seines kranken Weibes bittere Zähren vergiesst, wie wir auch aus 
den erwähnten Lenz’schen »Estudios Araucanoss ersehen, dass die Frage nach Weib 
und Kind eine der ersten Begrüssungsformeln ist, welche die Landessitte den Männern 
gelegentlich gegenseitiger Begegnungen in den Mund legt. — Krankheiten suchen 
sie durch Anwendung von verschiedenen Arzneikräutern: Schafgarbe, Eibisch, Tausend- 
guldenkraut, Frauenhaar und Storchschnabel zu heilen, greifen aber auch zu sonder- 
baren Radikalmitteln, wie Reuel Smith von dem eben erwähnten Krieger berichtet, 
welcher sein Weib dadurch vom Tod zu erretten suchte, dass er auf ihrem Rücken 
Pech anzündete, um ihr Geschwür auf der Brust zu vertreiben. Nicht selten schreibt 
man tötliche Krankheiten der Vergiftung und Verhexung durch Feinde zu, befrägt 
das Machi?) und bratet das durch dieses Orakel bezeichnete Opfer langsam zu Tod.) 
Stirbt ein verheirateter Arauco, dann verweilt sein Weib, respektive seine Weiber 
einige Tage an seinem Grab, kochen für ihn, giessen Chichalibationen über seine 
Leiche aus und schnüren Kleiderbündel, damit ihr Gatte auf der weiten Reise über 
das Meer keinerlei Mangel leide bis cr an sein Ziel, einen Ort der Lust gelange, 
wo viele Weiber seiner harren, die ihm gute Chicha sieden, ihm dienen, aber — 
und das erinnert an unsere Hyperkultur — keine Kinder gebären®). In Atacama, 
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wo mit Salz überladene Winde konservierend einwirken, haben die Weissen ein Toten- 
feld gefunden, auf welchem die guterhaltenen Mumien von ca. sechshundert Männern, 
Weibern und Kindern, in Halbkreisen sitzend, seit Jahrhunderten ihre Maiskrüge und 
Kochgefässe neben sich hatten!). Ob diese Beisetzungsweise der vorspanischen Zeit 
eine Fortdauer auch der Familienbande im Jenseits andeutete, wissen wir nicht. 

Wenn wir nun einen umfassenden Rückblick auf die zwei eben entworfenen 
Familienskizzen werfen und uns dabei unserer Eingangsworte erinnern, dann drängt 
sich uns der Gedanke auf, dass die Sehnsucht nach Gründung einer Familie leichter 
und schneller beim sogenannten Natur- als beim Kulturmenschen gestillt wird. Machte 
deshalb einerseits der Mann allein das Menschengeschlecht aus und gäbe es anderer- 
seits kein höheres Glück als ein möglichst frühes und leichtes Ehebündnis, dann 
dürften wir unsere heiratslustige Jugend zu den Naturvölkern wünschen. Aber 
wenn wir die Tatsache ins Auge fassen, dass das Weib, deren persönliche Rechte 
von ungebildeten Individuen und Völkern so wenig berücksichtigt werden, vor 
Christus als gleichwertig mit dem Manne gilt, wenn wir ferner erwägen, dass über 
alles irdische Glück siegesbewusst weise Entsagung herrscht, dann müssen wir eine 
echte, unsere ganze Persönlichkeit umfassende Kultur hochschätzen und wünschen, 
dass eine solche nicht nur bei uns, sondern auf dem ganzen Erdenkreis zur voll- 
kommenen Blüte gelange. — Vielweiberei kennzeichnet nicht nur die Heidenwelt, 
sie charakterisiert auch das alte Testament unseres Glaubens, auf welchem das 
neue ruht. Aber wenn in alttestamentlichen Zeiten die rasche Entfaltung der Ur- 
menschen zu einem erdüberflutenden Strom im Plane der Vorsehung gelegen war, 
dann offenbart sich diese nicht weniger in unseren Zeitverhältnissen, welche durch 
die bereits drohende Uebervölkerung zu vorsichtiger Masshaltung raten, und dürfen 
wir das Gesetz der monogamischen Ehe als einen bedeutsamen Markstein in der 
Geschichte der Menschheit betrachten, denn dieses Gesetz legt nicht nur einen 
Hemmschuh vor dem Elendsabgrund der Uebervölkerung ein, es betont auch unzwei- 
deutig die gleichwertige Persönlichkeit des Weibes gegenüber dem Manne. — Wehmütig 
sehen wir die nichtchristlichen Völker durch den Verlust ihrer Autonomie nach und nach 
dahinsiechen. Aber es musste und muss noch so kommen, wenn das Wort des 
menschgewordenen Logos erfüllt werden soll: Es wird sein ein Hirt und eine Herde. 
Fortschreiten wird die Menschheit in ihrer Entwicklung, deren letzte Phase individuell 
allerdings kaum herrlicher sein dürfte als ihre erste nach dem Bibelglauben gewesen, 
nach jenem Glauben, welcher trotz aller Polemik noch immer in seiner herzerhebenden 
Einfachheit Millionen den Frieden erhält oder zurückschenkt. Ob des Menschenfalles 
wollen wir indes das Aufleuchten Jehovas im Schöpfungsakt nicht als missglückt erfassen; 
denn ein Riesenschauspiel ist der Kampf der Menschheit, welche, nachdem sie durch 
rohen Sinnesgenuss des Fleisches Sklavin geworden, durch tausend- und abertausend- 
jährigen Kampf wieder hinaufsteigt zur Herrschaft des Geistes über die Materie, zur 
Vereinigung mit der Gottheit, ihrem Urquell und unverrücktem Ziel. 
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[e Europäer, der zum erstenmal in die Tropen und mitten unter die nach unseren 
Begriffen höchst mangelhaft gekleideten und in ihrer Sprache, ihrem Wesen und 
Gebahren ihm gänzlich unverständlichen, dunkelhäutigen Eingeborenen kommt, ist 
nur zu sehr geneigt, dieselben für ausserordentlich tiefstehende, fast aller Vernunft 
bare und den Namen von Menschen kaum verdienende »Wilde« zu halten, auf die 
er mit Verachtung, günstigstenfalls mit Mitleid herabblickt. Bei demjenigen von ge- 
ringerer Bildung mag an dieser Einschätzung nicht zum kleinsten Teil die Erinnerung 
an all die Schauerlektüre seiner Jugend über schreckliche Abenteuer mit solchen oder 
an die auf den Schaustellungen seiner Heimat gezeigten »Kannibalens schuld sein, 
welche lebendige Tauben mit den Zähnen zerreissen und auffressen; aber auch 
Universitätsbildung schützt nicht vor solcher Auffassung. Und man darf dies den 
Leuten nicht einmal so sehr verübeln. Denn wo sollten sie’s anders gelernt 
haben? Die Völkerkunde bildet eben leider heute noch keinen Lehrgegenstand auf 
unsern Volksschulen und auch von den Hochschulen haben ihr bis jetzt nur wenige, 
und zwar erst kürzlich, die Arme geöffnet; einen ordentlichen Lehrstuhl besitzt keine. 
Selbst bei gutem Willen und unverdorbenem Herzen braucht man infolge dieser 
mangelhaften Vorbildung immer — ich spreche da aus eigener Erfahrung — eine 
gewisse Frist, um sich von den alteingewurzelten Vorurteilen und Voreingenommen- 
heiten zu befreien. Wenn man aber dann eine genügend lange Zeit unter den 
Leutchen zugebracht und ohne die angestammte Kulturbrille sehen gelernt hat, so 
schwindet eines derselben nach dem andern dahin und man erkennt die braunen 
Eingeborenen als das was sie sind: Menschen wie wir, mit allen menschlichen Eigen- 
schaften, guten wie schlechten. Mancher freilich begreift das nie. 

Allmählich lernt man ihre Sprache verstehen und merkt mit Erstaunen, dass 
die »Wilden« auch Verstand haben und denken können, dass sie nicht bloss von 
tierischen Begierden und Instinkten geleitet werden, selbst auf noch so niedriger 
Kulturstufe. Man kommt in ihre Dörfer und Ansiedlungen und findet, dass eigent- 
lich, von den fremdartigen, in der Natur des Landes liegenden Aeusserlichkeiten ab- 
gesehen, alles, und zwar ohne Schutzmann und Polizei, recht geordnet und regel- 
mässig zugeht, dass Recht und Sitte hier so gut herrschen wie bei uns zu Hause, 
vielleicht in anderen Formen und von anderen Voraussetzungen ausgehend, immer 
aber der Willkür des Einzelnen Schranken setzend und ihn in feste gesellschaftliche 
Formen zwängend. Und schliesslich kommt man in neunzig Fällen unter hundert 
zu der Ueberzeugung, sofern das Urteil nicht durch Eigenbelang getrübt ist, dass die 
Wilden besser sind als ihr Ruf, dass ihr Leben nicht aus lauter Mord und Kampf 
und Menschenfresserei besteht, sondern dass sie im Grossen und Ganzen recht fried- 
lich und gemütlich in ihrer selbstgeschaffenen Kultursphäre beisammenleben und 
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eigentlich das schon erreicht haben, was der ringende und sich abmühende Europäer 
draussen erst erstrebt: Ein zufriedenes, sorgloses Leben bei einem Minimum von 
_ geistiger und körperlicher Arbeit; denn das ist doch wohl das Ideal des weitaus 
grössten Teiles der Menschheit. 

So ist es auch mit den Eingeborenen in unserer Kolonie Neu-Guinea, den 
Papua’s. Wenn man zum erstenmal dort seinen Fuss auf den weissglänzenden Strand 
setzt und sich plötzlich von einer Schar gänzlich nackter, kupferrot bemalter, über 
und über mit Eberzähnen und Muschelschmuck behangener, mit Bogen, Pfeil und 
Speer bewaffneter Menschen umringt sieht, da überkommt sicherlich jeden das inten- 
sive Gefühl, sich hier mitten unter echten, unverfälschten Wilden zu befinden; Wilden, 
die man in den Bücher stets als Paradebeispiele niedersten und rohesten Zusammen- 
lebens aufgeführt finden konnte. 

Dieses Gefühl wird aber gewöhnlich schon beim ersten Gang durch ihre Dörfer 
erschüttert. Die Häuser, wenn auch nur einfache Palmblatthütten, sehen gar nicht 
so ungemütlich aus, die Strassen und Plätze sind rein und glatt gefegt, wie eine 
Tenne, es muss also eine gut funktionierende öffentliche Strassenreinigung bestehen, 
besser als die mancher unserer Grossstädte. Hier tummelt sich auch gewöhnlich eine 
Schaar lustiger Kinder fröhlich umher; auf den Veranden vor den Häusern oder 
noch lieber auf dem Boden vor denselben hocken schäkernd und arbeitend Frauen 
oder stehen Gruppen plaudernder Männer. Und falls uns die Leute bereits kennen, 
das heisst ein paar mal gesehen haben und man sich nicht gar zu europäisch gegen 
sie benommen hat, so rufen sie uns freundlich beim Namen und wünschen gute 
Reise; wer besonders kinderlicb ist, den fassen die kleinen Bengel, die das merk- 
würdig schnell herausgefunden haben, auch wohl vertraulich bei der Hand und ge- 
leiten ihn voll Stolz und sehr manierlich bis an die Dorfgrenze. Kurz, der Eindruck, 
den ein Papuadorf, zum Beispiel an der Astrolabebai, mit seinen Bewohnern auf uns 
macht, ist in den zwei Worten enthalten: Sauber und gemütlich! Man sagt sich 
unwillkürlich: Hier können doch unmöglich solch rohe, auf der niedersten Stufe der 
menschlichen Gesellschaft stehende Wilde hausen, als die sie stets geschildert wurden, 
hier muss doch unbedingt schon ein gewisser Grad von Kultur herrschen! Und 
diese Meinung gewinnt immer mehr die Oberhand, je mehr man die Leute geistig 
kennen lernt. Man hat zunächst vielleicht Gelegenheit, sich zu überzeugen, dass 
jener edelste der menschlichen Triebe, die Mutterliebe, in der nackten Brust des 
armen Papuaweibes ebensogut wohnt, wie im spitzen- und seidenumwogten Busen der 
Europäerin. Jene küsst zwar ihr Kind nicht so ab wie diese meist zu tun pflegt, 
da das Küssen beim Papua wegen seiner besseren hygienischen und bakteriologischen 
Vorbildung nicht üblich ist, aber man liest ihr das Mutterglück aus den Augen, wenn 
sie ihren Spross, der, so lange er noch auf den ehrwürdigen Namen Säugling Anspruch hat 
— und es gibt sehr bejahrte darunter — überall, sogar aufs Feld, mitgeschleppt 
wird, auf den Arm nimmt und ihm durch Augenzwinkern und Kopfschütteln einen 
fröhlichen Laut abzugewinnen sucht, wie ein Augenzeuge so hübsch schildert. Auch 
der Vater hat seine Kinder sehr lieb und nimmt sie ebenfalls öfters liebkosend auf 
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den Arm. Das macht dann stets einen merkwürdigen, unvergesslichen Eindruck, so 
ein wildes, braunes, grell schwarz oder rot bemaltes Menschenfressergesicht mit Nasen- 
pfeil und Eberhauern unter freundlichem Grinsen seinen kleinen Liebling herzend! 

Man wird sodann allgemach wahrnehmen, dass nicht bloss die Mutter- oder 
besser gesagt Kinderliebe in den Papuaherzen lodert, sondern auch die Gatten- 
liebe; dass es auch dort Liebespärchen und Neigungsheiraten gibt und sogar Ent- 
führungen, wenn starrköpfige Eltern die Verbindung nicht zugeben wollen, weil 
der Herzallerliebste ein Schwein oder ein paar Hunde oder einige Muschelringe und 
Steinäxte weniger hat als ein anderer. Und wer sich besonders Mühe gibt, der kann 
in Erfahrung bringen, dass diese Liebe oft bis ins Greisenalter hinein anhält, dass 
Philemon und Baucis auch am grünen Astrolabestrand Neu-Guinea’s zu finden sind. 
Notwendige Folge davon ist, dass die Frau bei den Papua’s nicht die niedrige, recht- 
lose, halb tierische Stellung eines blossen Arbeits- und Fortpflanzungswerkzeuges, wie 
bei vielen anderen kulturell höher eingeschätzten Völkern, sondern einen relativ hohen 
Platz an der Seite des Mannes einnimmt. Es mag dies ausser in dem monogamischen 
Zug, der in der geschlechtlichen Liebe der Papua’s sich offenbart, auch noch in dem 
Umstand begründet sein, dass dieselben vorzugsweise Ackerbauer sind, und die Frau, 
das Weib ist es ja, welche den Ackerbau erfunden hat und bei den meisten 
Naturvölkern, auch bei den Papua’s, heute noch fast ausschliesslich ausübt. Die Frau 
bestellt im Schweisse ihres Angesichts das Feld, aber der Mann hilft ihr bereitwillig 
dabei und nimmt ihr die schwere, gröbste Arbeit des Waldschlagens und Rodens ab. 
Wer diese sorgfältig bestellten, stets sauber gejäteten, regelrecht mit Zaun umschlossenen, 
so ganz heimatlich anmutenden Felder und Gärten, in denen selbst Ziersträucher und 
Blumen nicht fehlen, sieht, der wird unweigerlich den Eindruck eines wohlgeordneten 
und auf guter kultureller Grundlage beruhenden Gemeindewesens empfangen. Abends 
holt dann nicht selten der Gatte die Gattin vom Feld, das oft sehr weit vom Dorfe 
entfernt liegt, ab und während sie unter der schweren Last der Ernte, überdies noch 
beladen mit Kind und Feuerholz, daherkeucht, geht der Mann mit Speer und Bogen 
bewaffnet als Beschützer nebenher. Und umgekehrt, wenn der Mann zur Jagd oder 
zum Fischen gegangen ist, so geht ihm öfters die Frau entgegen oder holt ihn ab. 

Beim Tode eines Gatten entstehen oft wilde Schmerzausbrüche, namentlich bei 
den Frauen. Es kommt vor, dass sich die Frau des Verstorbenen platt auf die Erde 
wirft und um ihrem wahnsinnigen Schmerz greifbaren Ausdruck zu geben, die schwere 
Totenbahre auf sich stellen lässt, so dass sie fast erdrückt wird. 

Sind nun Menschen mit so lebhaft entwickeltem Familienleben eigentlich noch 
Wilde zu nennen, ist dies nicht bereits ein beträchtlicher Grad von Kultur? 

Aber der Menschen Begabung und Charakter ist mancherlei, auch der des 
Papua, auch der des Weibes. So kommt es, dass man auch in Neu-Guinea nicht 
bloss gute, sondern auch böse Menschen trifft und nicht bloss gute und böse Männer, 
sondern auch gute und böse Frauen. Wehe dem braunen Kolonialbruder, der eine 
solche Xantippe sein eigen nennt und nicht über die nötigen Körperkräfte verfügt, 
sich ihrer zu erwchren und seinen Willen durchzusetzen! Da kann es ihm passieren, 
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dass er jämmerlich durchgeprügelt wird. In meinem Buche über die Papuas habe 
ich von einem Fall berichtet, wo ein Mann, der gerade kein Riese an Körperkraft 
war, manchmal von seinen drei Frauen successive an die Luft gesetzt ward — er lebte 
ausnahmsweise in Polygamie — und von einem andern, der sich vor den ihm nach- 
geworfenen Schüsseln und Töpfen zu dem Missionar auf dessen Veranda flüchtete 
und dort beim Anblick der lieblichen, still waltenden Gattin desselben seufzend aus- 
rief: »Höre, was hast du für eine gute Frau!« Auch hier möchte man unwillkürlich 
ausrufen: Sind das noch Wilde, ist das nicht ein beträchtlich hoher, fast europäischer 
Grad von Kultur? 

Noch überraschender sind die Entdeckungen, die man nach einigem Studium 
auf sozialem Gebiet machen wird. Man lernt eine wahre, veritable Republik kennen 
und zwar die Föderativrepublik einer Anzahl von Familien ohne bestimmtes Ober- 
haupt. Alle erwachsenen waffenfähigen Männer stehen einander gleichberechtigt gegen- 
über, nur die einzelnen Familienhäupter bilden eine Art führenden Ausschusses, dem 
sich auch gelegentlich die durch irgend welche hervorragenden Eigenschaften ausge- 
zeichneten Individuen beigesellen. Da jedermann Gelegenheit oder die Möglichkeit 
hat, sich hervorzutun oder Familienhaupt zu werden, so steht auch jedem die Even- 
tualıtät offen, in diesen obersten Ausschuss früher oder später einzutreten. Der Um- 
stand, dass Grund und Boden nicht Privatbesitz des Einzelnen, sondern Familien- 
und Gemeindeeigentum ist, ist nur geeignet, das Gefühl der Gleichheit Aller zu erhöhen; 
hier gibt es weder Herren noch Knechte. Ist das eigentlich nicht ein ganz idealer 
Zustand? Und da dies glückliche Völkchen auch keine Ahnung von Geld und Geldes- 
macht, ja nicht einmal ein Surrogat für dasselbe hat, so fehlt jede Vorbedingung zur 
Aus- und Fortbildung des Eigentumsbegriffs, jede Möglichkeit zur Ansammlung von 
Vermögen und Macht, damit aber auch jede Gelegenheit zur Schärfung und Uebung 
seiner Verstandskräfte. Das ist die Kehrseite der Medaille. Jede Dorfgemeinschaft 
kapselt sich hermetisch innerhalb ihrer seit Alters her festgesetzten Landesgrenzen ab 
und jeder sucht seine geringen Bedürfnisse nach Möglichkeit durch eigene Produktion 
zu decken, die niemals beträchtlich über das notwendige Mass des Selbstbedarfs 
hinausgeht. Das geringe Mehr verwendet er dazu, sich auf dem Wege des aller- 
primitivsten Tauschhandels das zu verschaffen, was er selbst nicht erzeugen kann. 
Dieses bischen Tauschhandel, die in gewissen Zwischenräumen nach einem festen 
Turnus reihumgehenden Märkte sind das einzige Band, welches den Papua mit der 
Aussenwelt verbindet und über seine Landesgrenzen hinausführt. Eine Marktfahrt 
ist darum in seinem einförmigen Dasein eines der hochwichtigsten und bedeutsamsten 
Ereignisse, zu dem er sich schon tagelang vorher vorbereitet und schmückt, denn der 
Papua ist ein stolzer und zugleich ein wenig eitler Mann, der durch den Glanz und 
die Macht seiner wohlfrisierten und mit Ocker eingeriebenen Persönlichkeit den fremden 
Marktbesuchern imponieren will, da er es durch seinen Reichtum, sein persönliches 
Besitztum nicht gut kann. Denn dieses letztere beschränkt sich ausschliesslich auf 
die ganz persönliche Ausrüstung des Einzelnen an Waffen und Schmuck, weil Kleidung 
— vacat. Wenn ein Papua, angetan mit seinem Schamgürtel aus Baumrinde und 
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behangen mit seinem Eberzahnschmuck, seinen Halsketten aus Cuscus- und Hunde- 
zähnen und seinen Armringen, Speer, Bogen und Pfeil in der Hand, die Steinaxt und 
eine kleine Tragtasche mit Siri-Utensilien und allerlei Krimskrams über der Schulter, 
zur Tür seines Hauses hinausgeht, so hat er an Eigentum kaum Etwas zurückgelassen. 
Da es also im Papuastaat weder Rang noch Reichtum gibt, so ist damit einer 
gewissen Sorte von Menschen völlig der Boden entzogen: die bei uns so beliebte und 
wohlbekannte Spezies der ehrgeizigen, brutal-rücksichtslosen Streber fehlt gänzlich. Alles 
lebt friedlich und auf gleichem Fusse dahin, keiner kommt dem andern in die Quere und 
cs gibt nirgends Ursache zu Hader und Streit. Doch — eine Ursache gibt es, welche 
auch das sanfteste, gemütlichste Papuaherz in Zorn und Wut zu setzen vermag, jene 
grosse, allgemein menschliche — das Weib, dieses rätselhafte, süsse, schreckliche Geschöpf. 
Es sei mir hier eine kurze Abschweifung verstattet, um eine Frage zu beant- 
worten, die sicherlich vier Fünfteln meiner Leser schon lange auf der Zunge brennt, 
nämlich: Wie passen zu der Idylic, die uns da vorgemalt wird, die vielen hinter- 
listigen Ueberfälle und Morde und Menschenfressereien, von denen man alle Augen- 
blicke vernimmt? Ist nicht erst kürzlich wieder eine Expedition friedlicher Forscher 
erschlagen und ausgeraubt worden? Darauf habe ich Folgendes zu erwidem: Erst- 
lich dürfen wir nicht vergessen, dass solche Morde oft nur eine primitive und instink- 
tive Betätigung des Selbsterhaltungstriebes und ein vom Standpunkt des Eingebornen 
aus sicherlich als höchst patriotisch anzusehender Akt der Abwehr fremder Invasion, 
sehr häufig aber auch nur eine, wie Eingeweihte wissen, leider nur allzureichlich verdiente 
Wiedervergeltung früher durch die weisse Rasse erlittener Unbill sind. Wir Weisse haben 
bei Gott das Recht verwirkt, wegen der paar Morde an unseren Rassenangehörigen 
die Papua’s und Melancsier grausame und blutgierige Meuchelmörder zu nennen! 
Uns geistig und moralisch so hoch über den Papua’s uns dünkenden Kulturmenschen 
muss die Schamröte ins Gesicht steigen beim Gedanken an die Greuel und Bestia- 
litäten, welche der weisse Mann, der nicht einmal die Entschuldigung der Abwehr 
fremder Invasion von seiner Heimaterde für sich hat, an den armen, harmlosen 
Naturmenschen verübte. Wenn ihre Harmlosigkeit und Vertrauensseligkeit uns gegen- 
über allmählich einer anderen Auffassung Platz gemacht hat, so ist das unsere Schuld. 
Ferner: Ich möchte einmal sehen, wie weit ein Mann in unserem gesegneten 
Kultur-Europa ungeschoren käme, der ohne genügenden Schutz mit einem Koffer voll 
offen zur Schau getragener Edelsteine und Goldbarren reiste! Die Trade-Waren der 
Händler und Reisenden sind aber für den armen Naturburschen genau das, was Gold - 
und Edelstein für uns. Raubmorde kamen überall vor und nicht zum wenigsten bei 
uns, die wir doch durch eine mehrtausendjährige Kultur hochgradig „veredelt“ sind. 
Schreiben wir uns deswegen einen grausamen, blutdürstigen Charakter zu? Hat man 
das Recht, uns deshalb bestialische Wilde zu nennen? Was aber hier dem einen 
recht ist, ist dem andern billig. 
Und dass die Ermordeten dann gewöhnlich aufgegessen werden? Nun, de 
gustibus — — — Wie lange ist es übrigens her, dass sich bei uns die Epileptischen 
auf das hervorschiessende Blut Hingerichteter stürzten, um es warm hinunterzuschlingen ? 
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Jedenfalls ist das Aufgegessenwerden nach dem Tode lange nicht so schlimm, wie das 
Aufgegessenwerden vor dem Tode, wie es bei den lieben Bataks im Innern Sumatras, 
die doch auf einer viel höheren Kulturstufe stehen, noch ab und zu vorkommt. 
Utopistische Schwärmer mögen die oben geschilderten sozialen Zustände für die 
vollkommensten halten, welche es gibt, für das erstrebenswerte Ziel, dem auch wir 
nachzueifern hätten. Alles gemeinsam, keiner dem andern voraus, alle gleichberech- 
tigt, das sind ja doch die Ideale des Kommunismus. Diese Schwärmer mögen sich 
doch auch einmal die Kehrseite eines solchen Zusammenlebens betrachten. Was finden 
wir? Fehlen jeglichen geistigen oder materiellen Fortschritts, jeder Entwicklung und 
dafür Erschlaffung, Stagnation, Versteinerung in den ererbten Zuständen, welche schliess- 
lich unweigerlich zur Sklaverei, zur Unterjochung durch fremde Eroberer führen. Durch 
sie ist die Kultur der geistig so hoch veranlagten Papua’s auf einer der allertiefsten 
Stufen stehen geblieben, auf einer Stufe, welche von den meisten Völkern der Erde, 
selbst solchen, die intellcktuell viel niedriger stehen, schon längst überwunden ist und 
für uns Europäer z. B. bereits unter dem Schutte von fünf Jahrtausenden begraben 
liegt, nämlich auf dem Niveau der jüngeren Steinzeit. Noch kein unbefangener Reisender 
hat geleugnet, dass die Papua’s recht intelligente Menschen sind, die scharf und 
treffend beobachten, die leicht begreifen und lernen; den Kindern wird in Bezug auf 
Intelligenz und geistige Gewandtheit von den Missionaren bezcugt, dass sie, in die 
Schule zwischen Kinder der weissen Rasse gesetzt, mit diesen zweifellos gleichen 
Schritt im Lernen halten könnten. Und trotz dieses bildungs- und entwicklungs- 
fähigen Gehirns, trotz der Metallschätze in ihrem Boden laufen die Leute immer 
noch mit ihrer jämmerlichen Steinaxt herum. Der Papua betreibt schon seit langer 
Zeit die Töpferei, aber er hat trotz seiner Intelligenz noch nicht einmal die einfache 
Erfindung der Drehscheibe gemacht, ja, er ist kaum imstande, selbständig Feuer zu er- 
zeugen, eine Tatsache, die wir nicht so leicht auf Erden zum zweitenmal antreffen. Ein 
Papua, von dem der bekannte russische Reisende v. Miklucho-Maclay sich die Prozedur 
der Feuererzeugung vormachen liess, brauchte über eine halbe Stunde, um ein Fläimmchen 
hervorzurufen. In allen Dörfern unterhält man deshalb das Feuer beständig sozusagen 
lebendig; wenn es irgendwo ausgeht, muss man sichs vom Nachbar, oft weither, entlehnen. 
Dieses Missverhältnis zwischen Intelligenz und Kulturstufe wird Jedem auffallen, 
der nach Kaiser-Wilhelmsland kommt.!) Auf der einen Seite aufgeweckte, intelligente, 
gutartige Menschen, hübsche, reinliche Dörfer, üppige, wohlgepflegte Felder und Gärten, 
gemütliches Familienleben, hohe soziale Stellung der Frau, geordnete Grundbesitz- und 
Eigentums-Verhältnisse, ruhiges, friedliches, gut funktionierendes Staatswesen, in dem 
verhältnismässige Sicherheit herrscht und Mord und Todschlag kaum häufiger sind als 
bei uns in Europa. Auf der andern Seite: Höchste, jämmerlichste Ursprünglichkeit 
in Bezug auf das materielle Leben, die elendesten Waffen und Werkzeuge aus Holz, 
Stein und Muschelschalen, wie sie nur Menschen auf der allertiefsten Daseinsstufe zu 
benutzen pflegen, vollkommene Unkenntnis der Metalle, allerroheste Form von Handel 


1) Jetzt, nach jahrzehntelanger Besitzergreifung und Kolonisierung durch uns Deutsche ist’s 
freilich in manchen Dingen schon etwas anders geworden, wenn auch nicht viel. 
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und Verkehr, vollständiges Fehlen jeder höheren Erfindung, welche einen Kulturfort- 
schritt bedingen könnte, indolenter passiver Widerstand gegen jeden Impuls von aussen. 
Das sind, wie gesagt, nur die notwendigen Folgen des Mangels einer Ursache zum 
gegenseitigen Wettbewerb, zur Konkurrenz um wirkliche oder eingebildete. Güter seitens 
der dünngesäten Bevölkerung jener bisher fast hermetisch von der übrigen Welt ab- 
geschlossenen, dem Kampf ums Dasein so lange entrückt gewesenen paradiesischen Insel, 
in deren fossile Kulturzustände wir von der Höhe unseres elektrischen Zeitalters hinein- 
schauen dürfen wie in die Lichtstrahlen jener Fixsterne, die, vor Jahrtausenden aus- 
gesandt, heute noch unser Auge erreichen, während der Weltkörper, von dem sie aus- 
gingen, vielleicht schon gar nicht mehr existiert. 


Gefühlsleben bei Südsee-Insulanern. 


Von Arno Senfft-Yap (Karolineninseln). 
(Nachdruck verboten.) 


ya ist die Frage erörtert worden, ob das Gefühlsleben der sogenannten Naturvölker 
denselben Grad erreicht, den man bei den zivilisierten Völkern als Durchschnitt 
annimmt. Man wird sich auch hier vor dem grossen Fehler der Verallgemeinerung 
hüten müssen. Wenn in der Ueberschrift von Südsee-Insulanern gesprochen ist, so 
sollen damit nur die namentlich aufgeführten gemeint sein, denn es wird die Beob- 
achtung gemacht, wie grundverschieden die Sitten und Anschauungen von Menschen 
sein können, die in naher Nachbarschaft von einander wohnen. 

Im Allgemeinen wird die Ansicht vertreten, dass mit einer mehr entwickelten 
Kultur sich auch die seelischen Eigenschaften entwickeln und dass deshalb das Seelen- 
leben der zivilisierten Rassen ein tieferes und feineres ist als das der Naturvölker. 
Die Frage lässt sich meines Erachtens kaum mit einem trockenen ja oder nein be- 
antworten, denn man kann nur gleichartiges vergleichen, Kulturen wie die europäische 
und die auf den einsamen, weltentlegenen Südsee-Inseln bedeuten das Zeitalter der 
Elektrizität und des Stahls einerseits und der des Steines andererseits. Wenn dieser 
Gesichtspunkt ausser Ansatz bliebe, so müsste man zu einem Fehlschluss kommen, 
denn das Zeitalter der Elektrizität verlangt den harten Kampf um das Dasein, um 
Wohnung, Kleidung und das tägliche Brot, die Anspannung aller Kräfte und ihre 
mehr oder weniger rücksichtslose Entfaltung. Es ruht deshalb eine traurige Wahrheit 
in dem Satz, dass sich der arme Mann nicht den Luxus des Gefühls gestatten kann. 
Man irrt wohl auch nicht in der Annahme, dass in dem Gemütsleben durch eine 
Anspannung des Verstandes sich eine verhältnismässig schnelle Wandlung vollzieht, 
denn beispielsweise findet der Held in Werthers Leiden heutzutage wenig Sympathie 
und Verständnis, während er noch vor einem Menschenalter Ströme von Tränen 
entfesselt hat, und ganz ähnlich verhält es sich mit den Typen der Marlittschen Er- 
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zählungen, die noch nicht dreissig Jahre hinter uns liegen. Dagegen finden wir noch 
in der fernen Südsee das goldene Zeitalter, wo wenig geerntet und gesät wird und 
wo der himmlische Vater seine menschlichen Geschöpfe doch ernährt. Hier fällt also 
der rücksichtslose wirtschaftliche Kampf fort und damit auch ein guter Teil für die 
Verkümmerung des Gemüts. Aber freilich die Mutter Sorge steht auch hier an vieler 
Bett und wenn der Umfang der Sorgen nach unserer Anschauung auch nur ein kleiner 
ist, so muss man, um zu einer gerechten Würdigung zu kommen, ihn von dem Stand- 
punkt der Eingeborenen aus betrachten. Grosse Sorgen in unserem Sinn hat der 
Insulaner nur wenige, aber nach seiner Auffassung fühlt er die schon gross, die wir 
noch auf die leichte Schulter nehmen. Gewiss finden wir Beispiele bei den Natur- 
völkern, die es berechtigt erscheinen lassen, ihnen jedes Gefühl abzuspiechen, wie die 
Sitte in einzelnen Teilen Kameruns, die Kinder auszusetzen, wenn die Mutter ge- 
storben ist. Sie fürchten, dass noch mehrere Todesfälle in der Familie vorkommen 
würden. Das Verfahren beruht also auf der Anschauung, etwas Böses abzuwenden 
und damit etwas Gutes zu tun, wie die Ketzerrichter wohl auch iin guten Glauben 
gehandelt haben, als sie zu Tausenden ihre Opfer verbrannten, die gleich ihnen an 
Gott Vater, Sohn und heiligen Geist glaubten, und einem Vetter von mir ist während 
einer kurzen Praxis zweimal von deutschen Müttern gesagt worden, er möchte sich 
weiter keine Mühe geben um ihre neu geborenen, schwachen Kinder, denn die Mütter 
wüssten nicht, wie sie die bereits vorhandenen ernähren sollten. Es ist auch vorgekommen, 
dass Bewohner der Insel Neu-Mecklenburg im Bismarck-Archipel ihre Kinder selbst 
umgebracht haben, weil sie einen Strafzug der Regierung zu erwarten hatten und ver- 
hindern wollten, dass durch das Geschrei der Kinder ihre Schlupfwinkel verraten würden. 
Dieselben Insulaner haben aber auch ein andermal als Pfand für die Innehaltung 
eines Schutz- und Trutzbündnisses die Kinder als das teuerste, was sie besassen, aus- 
getauscht und das lose Verhältnis zwischen Vater und Kind, das unter vielen Stämmen 
der Südsee bemerkt wird, erklärt sich aus dem dort herrschenden Mutterrecht, nach 
dem nicht der Vater, sondern der Bruder der Mutter der natürliche Vormund ihrer 
Kinder ist. 

Das Familien- und das Liebesleben bietet die beste Gelegenheit zur Beobachtung 
und da stossen wir überall auf tiefes Empfinden und Zartheit der Gemüter. Die Liebes- 
lieder nehmen den breitesten Teil der Poesie ein; wie bei uns werden die schönsten 
Blumen zum Vergleich geliebter Mädchen herangezogen und die Jünglinge mit den 
stolzesten Tieren oder Bäumen verglichen, die Sehnsucht, die Klage über die Trennung 
geschildert und die Freude des Wiedersehens. Auf den Marschallsinseln hat man ein 
Instrument Kadjang gur, aus einer Kokosschale und einer darin befestigten Schnur 
bestehend, das beim Schwingen einen klagenden Ton hervorbringt. Damit begibt 
sich der Liebende an den Strand und schwingt es in der Richtung der Insel, auf 
der sich sein Mädchen befindet, in der Hoffnung, dass die Luft den Schall weiter 
trägt und so seinen Sehnsuchtsschmerz übermittelt. Die Trauer über den Tod ge- 
liebter Personen ist eine tiefe und nachhaltige, es sind Fälle bekannt, wo der Ueber- 
lebende dem Wahnsinn verfallen ist. Das Familienleben ist meist ein glückliches 
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schon aus dem Grunde, weil die Trennung der Ehe jedem der Gatten freisteht, die 
Liebe der Eltern zu den Kindern eine grosse; obschon man die Kinder fast nie 
straft, sind sie gehorsam und ehrfürchtig. Auf den Marschall-Inseln oder Gazelle- 
Halbinseln und den Karolinen ist die Adoption von Kindern allgemein üblich, man 
gibt dafür grosse Summen aus und erzieht die Angenommenen mit derselben Liebe 
wie eigene Kinder. Das Bestreben junger Frauen auf den Marschallsinseln und einem 
Teil der Karolinen, die Konzeption zu verhindern, ist auf die Eitelkeit zurückzuführen. 
Es ist mit Milde zu beurteilen, wenn man sieht, dass die junge Mutter bald nach 
der Geburt an Anmut verliert, dass die bisher hübschen jugendlichen Gesichtszüge 
verschwommen und die Brüste schlaff werden; der Frühling der Frauen währt dort 
kaum zwei Jahre, der Sommer gewissermassen nur einige Monate und dann beginnt 
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bereits der Herbst in einem Alter, in dem in Deutschland die Mädchen sich noch 
nicht zu voller Blüte entfaltet haben. Wenn sich die’ Frauen aber ihre körper- 
lichen Reize auf längere Zeit erhalten wollen, so tun sie dies doch nicht am wenigsten 
ihrer eigenen Ehemänner wegen. So lange noch die Brausejahre dauern, wird es 
mit der ehelichen Treue nicht eben peinlich genommen, aber später finden wir ein 
glückliches solides Ehelcben, ganz im Stile unseres Kleinbauern. Selbstmord aus 
seelischem Schmerz ist auf den Marschallsinseln und Karolinen vorgekommen. Dort 
ist er von einem Mann wegen unerwiderter Liebe begangen worden dadurch, dass 
er sich von einer hohen Palme auf die Erde stürzte, weswegen man diese Todesart 
mit dem Namen des Selbstmörders bezeichnet, und auf der Insel Yap ereigneten 
sich innerhalb zweier Jahre drei Selbstmorde, darunter einer seitens einer schon älteren 
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Frau aus Gram über den Tod ihres Mannes, und eines Jünglings sowie eines Mädchens 
aus nicht bekannt gewordenen Motiven. 

Dass die Gastfreundschaft bei den meisten Naäaturvölkern sehr weitgehend aus- 
geübt wird, wissen wir, auch für die Karolinen, Palau- und Marschallsinseln’ trifft dies 
zu. Man bietet jedem Wanderer Speise und Trank an und erlaubt ihm, von den 
Palmen zu nehmen, was er als Wegzehrung gebraucht. 

Das Mitleid finden wir besonders entwickelt, wenn es gilt, Kranke und Hinter- 
bliebene zu trösten. Verwandte und Nachbarn eilen zusammen und bringen das beste 
was sie haben. Auf manchen Inseln gehört es zu den Pflichten der obersten Häupt- 
linge, an das Krankenlager ihrer Untertanen zu eilen und die letzten Stunden mit 
ihnen zu verbringen. Auf der Insel Nauru, dessen noch nicht verbildete Bevölkerung 
sich durch so manche gute Eigenschaft auszeichnet, brachten die Eingeborenen sofort 
nach dem Tode eines weissen Händlers die ihm schuldigen Kokosnüsse nach dem 
Sterbehaus, sie betteten den Gestorbenen in ein Grab und ein Häuptling hielt auf 
ihn eine Lobrede, bei der viele Zuhörer Tränen vergossen, obschon der Tode nicht 
zu den Zierden der weissen Rasse gehört hatte. Das weiche Herz zeigt sich dort 
auch Tieren gegenüber. Sie halten sich Fregattvögel!) als Haustiere. Dieselben er- 
reichen ein hohes Alter, so dass sie häufig vom Vater auf den Sohn übergehen; man 
würde aber vergeblich die grösste Summe für einen solchen alten, vererbten Vogel 
bieten. Die Pietät gegen den Vater ist grösser als die Macht des Angebots. Die 
Liebe der Eltern zu den Kindern ist dort gleichfalls aussergewöhnlich und nicht häufig 
wird man anderwärts eine solche Sorgfalt in der Pflege und eine so helle Freude über 
den Besitz der Kinder finden wie auf Nauru. 

Sehr verschiedene Beobachtungen kann man über das Gefühl der Dankbarkeit 
machen. Auf einer tiefen Stufe scheint darin der Melanesier auf Neu-Pommern zu 
stehen, wenigstens dem Weissen gegenüber. Man wird bei flüchtiger Beobachtung im 
allgemeinen auf Dankbarkeit für ihm erwiesene Aufmerksamkeiten nicht rechnen 
dürfen; es ist wiederholt vorgekommen, dass Weisse fremden Eingeborenen Wunden 
verbunden haben, und dass die Verbundenen dafür eine Bezahlung verlangt haben. 
Es erscheint das auf den ersten Blick als krasse Undankbarkeit. Der Eingeborene 
aber kann sich nicht denken, dass ein Wildfremder aus reiner Menschenliebe ihm 
Wohltaten erweist, er glaubt, dass der Weisse einen eigennützigen Zweck damit verfolgt, 
sei es, dass er daran lernen will oder was sonst er beabsichtigt, denn seine Wege 
sind ihm meist unverständlich und darum sagt er: Wenn du etwas davon hast, will 
ich auch etwas davon haben. Auf derselben Insel haben die Eingeborenen 
hingegen bei einem Aufstand beschlossen, nur gegen Organe und Eigentum der 
Regierung Feindseligkeiten zu begehen, die andern Fremden aber unbehelligt zu 
lassen, ja sie machten sogar bei den Regierungsorganen Unterschied zwischen bei 
ihnen beliebten und unbeliebten Personen. Man erkennt also daraus, dass sie für 
gerechte uud gute Behandlung Dankbarkeit zeigten. Auf gerechte Behandlung muss 
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aber der Fremde das allergrösste Gewicht legen, denn es ist erstaunlich, ein wie feines 
Gefühl der Insulaner dafür hat. Es kann selbstverständlich nicht jede Entscheidung 
eine gerechte sein, aber er ist zufrieden, wenn er das Bemühen, Gerechtigkeit zu 
üben, bemerkt, für Urteile auf Grund falscher Zeugenaussagen macht er den Richter 
nicht verantwortlich. Ganz besonders ausgeprägt ist das Gefühl für Dankbarkeit bei 
den Yap-Insulanern, die von der kleinsten Aufmerksamkeit Vermerk nehmen und sie 
früher oder später doppelt heimzahlen; ein ganz bezeichnendes Beispiel dafür ist, dass 
sie sich eines deutschen, der ihnen vor fast dreissig Jahren gute Dienste geleistet hatte, 
in Dankbarkeit erinnerten und einen heimreisenden Landsmann baten, jenen aufzu- 
suchen, Grüsse auszurichten und einige Kleinigkeiten zu überbringen. Ebenso gute 
Erfahrungen machte die deutsche Verwaltung, als sie auf die Dankbarkeit der Palau- 
Insulaner rechnete. Diese nicht leicht zu behandelnde Bevölkerung hatte auf Drängen 
einige junge Männer der Verwaltung für deren Polizeitruppe geliefert. Die jungen 
Soldaten wurden während der achtzehn Monate Dienstzeit gerecht und freundlich 
behandelt nnd dann in der Hoffnung in ihre Heimat entlassen, dort als Apostel für 
die neue Herrschaft zu wirken. Dieses Vertrauen auf die Dankbarkeit ist nicht ge- 
täuscht worden und die gute Wirkung war bald zu spüren. Während man anfangs 
auf Misstrauen und sogar Uebelwollen stiess, begegnete man später Gehorsam und 
Entgegenkommen. 

Wenn man hier und da zweifelhaft sein kann, zu wessen Gunsten sich die 
Wage neigt, so wird sie zugunsten des Insulaners sinken, wenn der Herzenstakt und 
das natürliche Zartgefühl hineingelegt wird. Wie lange man unter ihnen leben mag, 
so wird man nur sehr selten Verstösse gegen den guten Ton wahrnehmen. Sie 
werden in Gegenwart der Fremden nicht über ihn witzeln oder spötteln, sie werden 
keine unhöflichen Antworten geben, keine hässlichen Ausdrücke gebrauchen oder 
Fragen stellen, deren Beantwortung ihm unangenehm wäre. Das Benehmen ist stets 
ein würdiges und bescheidenes. Selbst da, wo die Sitten des Fremden und des 
Insulaners grundverschieden sind, wird er denen des Fremden Rechnung tragen, 
wenn er sie kennt und man muss schon sehr vertraut mit ihnen sein, wenn sie ein 
Urteil über einen anderen Fremden oder sogar ihresgleichen abgeben. Sie sind über- 
aus diskret und beobachten die guten Formen, sie haben ein feines Gefühl dafür, 
ob man sich für ihre Erzählungen interessiert oder ob sie durch ihre Gegenwart lästig 
fallen. Die Haltung vor dem Beamten ist würdig, die Parteien schreien nicht, lassen 
einander ohne Unterbrechung ausreden und gebrauchen keine verletzenden Ausdrücke, 
ihr Benehmen ist das vollkommencr Gentlemen; dem Urteil unterwerfen sie sich ohne 
Kritik und Erregung. Alles das sind Eigenschaften, die bei ihnen eine stehende 
Regel wie bei den Weissen eine grosse Ausnahme bilden. Und wenn man lediglich 
den Herzenstakt als den ausschlaggebenden Faktor bei Beurteilung eines Volkes oder 
einer Rasse hinsichtlich seiner »Wildheit« betrachten wollte, so würde man keinen 
Augenblick im Zweifel sein, wo die »Wilden« zu suchen sind. 


Ein Blick auf die früheren und jetzigen sozial-politischen 
Verhältnisse der Kabylen. 


Von M. Schönhärl- München. 


(Nachdruck verboten.) 


Ke Volk besass eine grössere Liebe zur Unabhängigkeit als die Kabylen. Wenn 
der römische Adler über alle Völker Nordafrikas seine Fittiche ausbreitete, die 
Höhen des Atlas konnte er nicht erreichen, da dessen tapfere Bewohner seinem stolzen 
Fluge sich entgegensetzten. Den Sendlingen des Propheten, vielmehr seiner Kalifen, 
ist es zwar gelungen, die Kabylen nach langjährigen Kämpfen zum Islam zu bekehren, 
aber ihrem Reiche vermochten sie dieselben niemals zu unterwerfen. Wieviele Züge 
mussten die Franzosen seit 1830 in jene wilden Gebirgsketten des Atlas unter- 
nehmen, bis endlich die Eingeborenen ihren steifen Nacken unter dem französischen 
Joche beugten? 

Ueber die Abstammung der Kabylen könnte man vieles schreiben; gar mancher 
Ethnologe würde Widerspruch erheben, wollte man sie ausschliesslich auf die Mauren 
und Numiden zurückführen. In ihrem Typus und in ihrer Sprache weisen sie so 
viele heteroclite Elemente auf, dass dies allein ein Beweis ihres mehrfachen Ursprunges 
ist. Es ist unleugbar, dass die Kabylen ursprünglich einen reinen Berberstamm bildeten, 
der allmählich durch den Zuzug der Besiegten und Rebellen degenerierte. 


Wie verhält es sich nun mit ihren politischen Einrichtungen? Wie alle orien- 
talischen und afrikanischen Völker semitischer Abkunft hängen die Kabylen mit Leiden- 
schaft am Ucberlieferten fest. So darf man behaupten, dass ihre Einrichtungen vor 
ihrer Unterjochung bis in die ältesten Zeiten zurückreichen. Jedes Dorf war eine 
selbständige Republik, in welcher das Volk vom Volk regiert wurde. Alle grossjährigen 
Männer bildeten die Dschema, d. h. die Versammlung, so genannt nach dem Orte 
ihrer Zusammenkunft, der nichts anderes war als ein einfaches Gebäude, allen Winden 
offen, mit einigen Steinbänken als Sitzplätze für die Ratsmitglieder. Der Sitte gemäss 
nahmen nur die Familienväter, die Greise und die hervorragenden Männer an der 
Dschema teil. Hier wurden die wichtigsten Fragen des kabylischen Staates behandelt. 
Die Dschema gab die Gesetze, entschied über Krieg und Frieden, bestimmte Steuern 
und Abgaben und verwaltete die Güter der Gemeinde. Wie gesagt, war jedes Dorf 
ein eigener Staat, den man Thaddert nannte. Der Vorsteher einer Thaddert hiess 
Amin, der das Amt eines Bürgermeisters ausübte. Er leitete die Beratungen in der 
Dschema, führte die Beschlüsse aus, hielt die gute Ordnung aufrecht, war in einem 
Worte Schultheiss und Gemeindediener zu gleicher Zeit. Unter der Thaddert gab 
es eine besondere Gruppe, die Kharuba. Mehrere Familien, unter sich verwandt, 
vereinigten sich und bildeten diesen Staat im Staate. Der Chef hiess Tamen; er 
wurde vom Amin des Thaddert ernannt. Man könnte die Kharuba mit der Gens 
des alten Roms vergleichen. War auch jede Thaddert eine politische Einheit und 
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lenkte die Dschema von 15—20 Ratsherrn im Burnus ihre Geschicke, so gab es 
dennoch allgemeine Interessen, die in einem einzelnen Kreise nicht besprochen werden 
konnten. Uebrigens kennt der Kabyle keinen Invidualismus, sein Name allein: 
»Kabayli« bedeutet den hervortretenden Charakter seiner Landeseinrichtungen: die 
Confederation. Die verschiedenen Thaddert waren die Teile des Duar oder Stammes, 
an dessen Spitze der Amin el Umena stand. Man darf jedoch nicht glauben, dass 
der Duar unter sich einig war; er war es nur in gewissen Punkten, z. B. wenn es 
galt, einen gemeinsamen Feind anzugreifen. Im Uebrigen bekriegten sich die Thaddert 
untereinander und in der Thaddert selbst gab es feindliche Parteien. In dieser Weise 
zergliederten sich die Kabylenstäimme. Wenn sich auch im Laufe der Zeit, besonders 
zur Zeit der französischen Eroberungszüge einzelne Stämme gegen den heranziehenden 
Feind vereinigten, so kann man doch nie von einem diesbesüglichen Zusammenhalten 
der Stämme sprechen. 


Heute besteht allerdings noch diese Einteilung; die Kharuba, Thaddert und 
Duar haben jedoch nichts melır als ihre Namen. Die Amin und Tamen besitzen 
nicht den geringsten Einfluss, sie sind nichts als französische Agenten, die man lässt, 
um dem Volke Sand in die Augen zu streuen, als ob man nichts an seiner Consti- 
tution geändert hätte. Die Dschema versammelt sich noch wie früher auf den mit 
Strohmatten bedeckten Steinbänken des Rathauses, aber nicht um über das Wohl und 
Wehe der Thaddert zu beraten, für welche ja »Madame Publique« (die französische 
Republik) sorgt. In ihren schmutzigen Burnus gehüllt sitzen sie stundenlang da, 
schlafen, oder reden von allem möglichen, nur nicht von Staatsgeschäften. Kommt 
ein Gendarm oder irgend ein Verwaltungsbeamter ins Dorf, so hat der Amin das 
zweifelhafte Vergnügen, ihn über das Vorgefallene in der Thaddert zu unterrichten 
und die etwaigen Anordnungen seinen Mitbürgern zu überbringen. Diese Anord- 
nungen werden getreu befolgt, da der Kabyle, wie alle Moslemin, einen gewaltigen 
Respekt vor der Obrigkeit hat, von der er sich eine höchst sonderbare Idee macht. 
Für ihn besteht die Obrigkeit in der brutalen Stärke, die das Zeichen des göttlichen 
Willens ist; sich ihr unterwerfen ist eine religiöse Pflicht. Je strenger die Beamten 
vorgehen, desto stärker ist die Regierung, der sie angehören; Milde würde nur als 
Beweis der Schwäche erachtet. Einige abgeschlagene Köpfe können alles bezwecken, 
das Köpfen ist aber für den Moslemin die härteste Strafe. Wenn nämlich der Ge- 
köpfte über die Todesbrücke geht und ihn der Prophet, um ihn zu unterstützen, 
beim Schopfe packt, könnte der Körper in die Hölie fallen und der Kopf in den 
Händen Mohammeds bleiben. Deswegen tragen auch die Verwandten Sorge, dass 
nach der Hinrichtung dem Delinquenten der Kopf wieder angenäht werde. 


Die abstrakten Bezeichnungen einer Regierung sind dem Kabylen ganz und 
gar unzugänglich. Niemals wird er die Bedeutung der Republik verstehen. Da die- 
selbe mit einem Frauenkopf symbolisiert ist, sieht er in ihr nur ein Weib und nennt 
sie „Madame Publique«. »Sind die Franzosen dumme, sagen sie, »sie gehorchen einem 
Weibel« Sie nehmen aber ein unsichtbares, männliches Wesen an, den Beylik, 


dem die göttliche Macht innewohnt. Ihm und seinen Vertretern schuldet man un- 
bedingten Gehorsam. 

Eine eigentümliche Erscheinung bei den Kabylen sind die sogenannten »Soffe, 
zwei sich feindlich gesinnte Parteien, die in jeder Thaddert bestehen. Die obere 
Partei heisst Soff ufella, die untere Soff buadda. Dieser feindliche Zwiespalt, 
der manchmal sogar die Glieder derselben Familien teilt, finden wir von jeher 
in allen Berberstäimmen. Nur zu oft kommt es zu erbitterten Kämpfen zwischen 
beiden Soff, die beständig gegen einander gehetzt werden. Der französischen Admini- 
stration sind die Soff sehr erwünscht. Sie ernennt die Amin und Tamen aus beiden 
Soff, so dass der eine den andern überwacht. Mord und Totschlag sind meistens 


Die Mitternachtssonne! über dem antarktischen Packeis: 


dem geheimen Einwirken der Soff zuzuschreiben. — Die jetzigen Verhältnisse haben 
absolut nichts an den Ideen der Kabylen geändert. Die moderne Gerechtigkeit steht 
im Widerspruche mit ihren barbarischen Auffassungen; sie wollen sich selbst Justiz 
verschaffen, indem sie jede Beleidigung blutig rächen. Blut erfordert wieder Blut 
und so erzeugt ein Mord den andern. Die europäische Civilisation blieb bisher bei 
ihnen ohne Wirkung; sie nehmen von ihr nichts an, als die Zündhölzer und das 
Petroleum; letzteres selbst nur, weil die blechernen Behälter zu allerlei Zwecken dienen. 
Die Strafen, welche die französische Justiz verhängt, erschrecken keinen Kabylen. Er 
fürchtet nur die Todesstrafe, und diese wird in den seltensten Fällen angewendet. 
Wird er verhaftet, so fügt er sich ohne Widerrede. Sind die gesetzlichen Worte ge- 
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sprochen, so folgt er willenlos und wird nie zu entweichen suchen. In seine Verur- 
teilung stimmt er selbst ein und erscheint am bezeichneten Tage im Gefängnisse. 
Ein Mörder wurde einmal am Tatorte ertappt. Der Gendarm nahm ihm das Gewehr 
ab und befahl ihm in den Bordsch zu gehen, um sich einstweilen einsperren zu lassen. 
Der Verhaftete tat wie ihm befohlen war. 

Wenn die Kabylen in dieser Hinsicht geteilt sind, so sind sie einig in der Er- 
füllung ihrer religiösen Pflichten. In der Moschee herrscht Friede, hingegen in der 
Dschema lässt man den Feindseligkeiten freien Lauf. 

Was das gewöhnliche Leben der Kabylen betrifft, so unterscheiden sie sich 
äusserlich nicht von einander: Alle sind Arbeiter oder Gewerbetreibende. Manch- 
mals betreibt ein Stamm gemeinschaftlich ein Gewerbe, wie die Beni-Yenni, die 
eine besondere Geschicklichkeit in der Waffen- und Goldschmiedekunst, sowie in 
der Falschmünzerei aufweisen. Viele verdingen sich bei Kolonisten und arbeiten um 
geringen Lohn. Gar mancher hat durch seine Sparsamkeit und durch Wucher seine 
Habe vermehrt. Aber Arme und Reiche führen dieselbe Lebensweise, tragen die- 
selbe zerlumpte und schmutzige Kleidung. Diese Gleichheit mag wohl ihren Grund 
in den demokratischen Gesinnungen der Kabylen haben oder auch in ihrer Bildung 
und Erziehung. Keiner übertrifft den andern an Kenntnissen, alle sind gleich un- 
wissend. Gerät der Kabyle ins Elend, so verrät er es mit keiner Wimper; selbst der 
ärmste Bettler hält sich im stolzen Selbstbewusstsein aufrecht. 

So war der Kabyle von jeher, so wird er auch bleiben. Wenn ihn auch die 
französische Schulbildung für einige Zeit aus der allgemeinen Sphäre reisst, er fällt 
von selbst bald wieder zurück. Nur eine innere Umwandlung, wie sie das Christentum 
mit sich bringt, kann aus dem Kabylen einen zivilisierten Menschen machen. 


Bilder aus dem Morgenlande. 


Von Professor Herm. Paur- Burghausen a. d. Salzach. 
(Nachdruck verboten.) 
I. 


We man von Jaice, — der alten bosnischen Königstadt, die zu Füssen ihres 
burggekrönten Hügels liegend zu ihren Füssen den grünen Vrbas sieht, in 
dessen Schlucht die kleine Pliva dicht bei den Häusern in vielgeteiltem, schäumendem 
Sturz hinabspringt, — der Pliva entlang nach Westen geht, so kommt man an zwei 
Seen vorbei, von denen der eine in hufeisenfürmigem Falle in den andern sich er- 
giesst. Wo sie aber enden, liegt ein Oertchen, dem der Stempel der Sommerresidenz 
wohlhabender Mohammedaner in manchem stattlichen Hause aufgedrückt ist, und 
das nach den Seen den Namen Jesero führt. Da geht eine Holzbrücke über den 


Fluss, die von Menschen und Wagen belebt bald den armen Bauern und seinen 
dürftigen Klepper, bald die europäische Karrosse mit eleganten Damen trägt, jetzt 
ein paar blau uniformierte, feztragende Infanteristen, jetzt eine Gruppe lebhafter Ziegen, 
den mohammedanischen Geistlichen und das niedliche Christenmädchen, den schwer- 
bepackten Lastträger und die bettelnde Zigeunerin mit gleicher Geduld ans andere 
Ufer bringt. Dies Schauspiel des Menschendaseins, auf dreissig Schritt Länge und 
sechs Schritt Breite zusammengedrängt, mag man ruhig von einem der einfachsten 
Kaffeehäuser aus geniessen, das dicht an der Brücke auf einigen Pfählen halb in 
den -Fluss gebaut ist, der durch die Ritzen des bretternen Fussboden heraufblinzelt. 
Vier Pfosten tragen das Holzdach, Holzbänke bilden auf drei Seiten den Divan des 
allen Stühlen abholden Orientalen und an der vierten Seite öffnet sich die Türe, in 
dem niederen Geländer, das die Wand ersetzt, steht der schwerfällige, ausgehöhlte 
Baumstamm, in dem die bittere Bohne mitsamt dem süssen Zucker zu Pulver zer- 
malmt wird und der Blechofen, in dessen Glut der »Kafedschi« jedem Gaste den 
Trank eigens und frisch bereitet. Aus einer Giesskanne schenkt er kühles Wasser 
und der frischgerollten Cigarrette bringt er schweigsam-freundlich die glühende Kohle. 
Schweigsam-freundlich lassen die einheimischen Gäste, die Füsse auf die Bank ge- 
zogen, den abendländischen Gast seinen Gedanken. Und alsbald teilt sich ihm, durch 
Intuition mehr als durch Erläuterung, das Wesen des »Kef« mit, des wunschlos- 
behaglichen, von keinem bestimmten Gedanken bewegten Daseins, des Auskostens der 
Gegenwart, die sich stets erneut, auf keine verflossene Stunde zurück-, auf keine 
vorausschaut. Unter ihm rauschen die Wasser, über ihm die Bäume und auf der 
Brücke eilt das Leben vorbei wie ein Schattenspiel. Alle haben sie ein Ziel, einen 
Zweck, die Reiter und Wanderer; aber der Beschauliche konzentriert des Daseins 
Fülle und unbegrenzte Möglichkeiten in der ruhigen Geschlossenheit seines Innern: 
Jedes Ziel ist Beschränkung und Eitelkeit, und Seelenruhe allein ist Glück. 


Man versteht die Zustände der heutigen Türkei und ihre Aussichten in dem 
Brückenkaffeehaus von Jesero; es ist ein Plätzchen für orientalische Philosophen und 
für abendländische Diplomaten. 


II. 


Im europäischen Morgenlande hat es der Islam kaum zu einem hervorragenden 
Bau gebracht. Die grossen Moscheen sind byzantinische Kirchen, die neueren Paläste 
von abendländischen Architekten entworfen. In Mozarts »Entführung«e wird der 
Fremde dem Pascha dadurch empfohlen, dass man ihn als italienischen Baumeister 
vorstellt. Auch die Verbindung von Gebäude und Garten, die im modernen Persien 
einen glücklichen Stil gefunden hat, sucht man zum Beispiel in den österreichischen 
Okkupationsländern umsonst. Dafür kehrt aber in Bosnien und der Herzegowina 
ein Bild von grossem Reize wieder, das wir im Abendlande nicht kennen: Die mittel- 
grosse, mit einem Minaret versehene, von einer Mauer umschlossene Moschee. Wie 
sie in den ländlich anmutenden Aussenteilen der Städte das Auge auf sich zieht, wie 
sie, selbst Bild, das Landschaftsbild hebt, das geniesst man immer wieder mit Vergnügen. 
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Die starke Wirkung geht auf einige grosse Kontraste zurück, die man lange 
schon in ihrem Reiz, in ihren rythmischen Werten empfunden hat, bevor man sie 
aus dem dunklen Gefühlsgrunde auf die Höhe des bewussten Verständnisses empor- 
hebt. Auf quadratischem Unterbau steht die achteckige Trommel und die so be- 
gonnene Rundung des Grundrisses wird in der Kugel vollendet, die, vielfach gerillt, 
wie eine schwellende Knospe erscheint. Mit ihrer regelmässigen Rundung und ihrem 
hellen Metallglanz vergleichen sich dann die mächtigen Laubbäume, die fast nie an 
ihrer Seite fehlen, mit unregelmässiger Wölbung des Blätterdaches und dunklem 
Schattengrün das Motiv mit den Mitteln der Natur wiederholend, so dass die beiden 
verwandten Eindrücke sich nicht bekämpfen, sondern sich gegenseitig steigern. Dieser 
Ausdehnung nach allen drei Dimensionen, wie sie Baukuppel und Baumkuppel auf- 
weisen, dem ruhigen Gleichgewicht der Masse fehlte aber das erregende Moment der 
einseitigen Entwicklung, stiege nicht daneben, dünn und rund wie ein Strahl, das 
Minaret empor, die ganze Kraft nur auf die Gewinnung der Höhe verwendend, bis 
sie im spitzen Kegel des Abschlusses sich erschöpfend endet. Die kleine rundum- 
laufende Gallerie, auf die fünfmal des Tages der Mueddin tritt, giebt dem Auge aber 
doch ein Mass für die wirkliche Länge der schmalen Säule und bezeichnet, die Ver- 
tikale durch ihre horizontale Richtung beruhigend, den Punkt, wo die aufsteigende 
Kraft eines Haltes bedarf, soll sie sich nicht wie ein Springbrunnen auflösen, statt 
sich zum Abschluss zusammenzudrängen. 

An der Umfassungsmauer der Moschee, die häufig durch ausgesparte vergitterte 
Halbkreisbogen zugleich belebt und erleichtert ist, spricht das Silberstimmchen eines 
Brünnleins, das meist von schmaler, mit Ornamenten in Flachrelief und arabischer 
Inschrift geschmückter Stele in dünnem Strahl herabrinnt. Befindet sich gar ein 
blühender Olcander oder Granatapfelstrauch dabei, so entsteht ein Bild von fast 
raffınıertem Reiz. Sci rein, bevor du das Haus Gottes betrittst! sagt das Wasser 
und der Gläubige wäscht Mund, Hände und Füsse, von welchen er die gelben oder 
roten Schuhe gestreift, mit denen er Stein und Erde, nicht aber den Teppich betritt. 
Das Wort, das Moses aus dem brennenden Dornbusch vernahm, klingt jedem 
Mohammedaner aus jeder Moscheetür entgegen. Wer sich aber in den grossen und 
feinen Reiz vertieft hat, den dies Gesamtbild, aus Natur und Kunst, Form und 
Klang gewoben, ausstrahlt, begreift vielleicht besser als zuvor die Zähigkeit, mit der 
der Islam in den Herzen seiner Bekenner wurzelt. 


III. 


Wer etwa vermeiden will, die Fülle und Buntheit der Erscheinungen des grössten 
Marktes in »Neu-Oesterreich«, der Tscharschia von Serajevo, verwirrend auf sein 
ungewohntes Auge und sein unvorbereitetes Gemüt herabstürzen zu sehen, der mag 
in der langgedehnten Hauptstrasse einer kleineren Stadt, in Banjaluka etwa, die 
Typen des bosnischen Strassenlebens mit Muse in Skizzenbuch oder Gedächtnis fest- 
halten. Europäische Gewandung begegnet ihm, von Soldaten abgesehen, selten; doch 
trägt schon mancher Eingeborene die fränkische Tracht zum Fez, der ihm das Hut- 
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abnehmen, das dem Mohammedaner unschicklich und lächerlich dünkt, erspart. Am 
angenehmsten berührt das ernste und würdige Kostüm des wohlhabenden. »serbischen«, 
das heisst griechisch-katholischen Bürgers: dunkle bis zum Knie reichende Pumphosen, 
dunkle Schuhe und Gamaschen, ärmellose Weste über einem Untergewand und 
dunkler Fez. Gang und Benehmen dieser meist stattlichen Leute stimmen gut zu 
dem tadellosen Stande und den soliden Stoffen dieser schönen Tracht. »Orientalischers, 
bunter, abwechslungsreicher erscheinen die Mohamedaner, bei denen Beinkleid, Jacke, 
Schürze und Turban alle Farbenzusammenstellungen zeigen, dem Lehrer, Geistlichen 
oder Greise das würdevolle Weiss des Turbans zugestehend.. Die bei Leuten 
niederen Standes häufig bis über die Ellenbogen zurückgestreiften Aermel allein 
geben einen Eindruck von Wildheit, der zu dem historischen Schreckensworte »Türke« 
und der einstigen Blutarbeit der osmanischen Heere passt. 

Verschleierte mohammedanische Frauen sind hier seltener als in dem grösseren 
Serajevo, wo ein reich beschickter Markt, Bad und Freundinnen den Vorwand zum 
Ausgang leichter finden lassen. Die Christin erscheint dafür um so anmutiger mit 
den bunten, weiten »Schalwari«, die nur bei raschem Gang der Trägerin verraten, - 
dass sie kein abendländischer Rock sind, mit der Zuavenjacke, den langen Zöpfen 
oder dem koketten Mützchen. Schmuckbehangen klappern sie auf kurzen, die Ferse 
nicht ganz deckenden Pantoffeln über die Strasse nach den Brunnen der modernen 
Wasserleitung, mit deren praktischer Nüchternheit die altertümlichen Formen ihrer 
Metallgefässe kontrastieren. Diese Gefässe hängen mit anderem Hausrat auch vom 
Sattel des armseligen Pferdchens herab, auf dem der Bauer, meist in kleiner Karawane 
von etwa einem halben Dutzend Leute, auf allen Strassen immer wieder begegnet, 
in Bosnien wie in Griechenland, in Mazedonien wie in Serbien. Die Füsse stecken 
in Strickschlingen; das Tier ist ein interessantes Beispiel einer durch schlechtes Futter, 
schlechte Wege und schlechte Pflege verkümmerten Rasse. Seltsam sehen die Pferdchen 
aus, wenn sie unter gewaltigen würfelförmig zusammengedrückten Heumassen fast be- 
graben einherziehen, indem nur Kopf und Schweif und die Hufe bis zur Fessel 
sichtbar sind. Oder sie schleppen Bretter, die zu beiden Seiten des Saumsattels so 
befestigt sind, dass die anderen Enden weit hinten nachschleifen, was Holz und Weg 
beschädigt. Denn obschon ihnen der österreichische Soldat die Strasse gebaut, zu 
der sie selbst mit Hand und Fuhre frolındeten, so benützen sie noch keinen Wagen, 
— oder es ist ein Gefährt wie aus der Völkerwanderung, mit handbreiten, unregel- 
mässigen Scheiben, Querschnitten aus einem Baum, als Rädern, die nur die Kraft eines 
Ochsenpaares bewegen kann. 


IV. 


Mitten in der bosnischen Königstadt Jaice steht das ehrwürdigste und älteste 
der aus vortürkischer Zeit in »Neu-Oesterreich« erhaltenen Bauwerke, die alte jeden- 
falls von einem Italiener gebaute romanische Kirche, ausgebrannt, mit mächtigem 
Kampanile, ein Denkmal des Abendlandes und des Papsttums. Die jetzige römisch- 
katholische Gemeinde der Stadt versammelt sich in einer neuen Kirche vor dem 


Tore und der Sonntagsgottesdienst in ihr macht es dem fremden Besucher schwer, 
seine Aufmerksamkeit der heiligen Handlung ungeteilt zuzuwenden, so seltsam orientalisch 
barbarisch, frühchristlich und modern zugleich ist Stätte und Gemeinde. 

Die Kirche ist eine einfache, recht ursprünglich anmutende Basilika, die Absis 
aussen nach türkischem Geschmack mit blauen Säulen und Blumen bemalt, das drei- 
schifige Innere gleichfalls mit dünnen Säulen und leichten Bogen darüber etwas 
orientalisierend. Die Wände, in hellen Farben, stimmen damit nicht übel zusammen. 
Vorm am Altar sind die Plätze der »Europäer«, Beamte, Offiziere, Kaufleute und ihre 
Familien. Das Mittelschiff füllt knieend die dichte Phalanx der einheimischen Frauen; 
viele kauern in der Art der Orientalen, die von hier ostwärts bis in die Südseeinseln 
üblich ist. Ihre Tracht ist ein derber, gelblicher Sack ohne Aermel von der Dicke 
einer Pferdedecke, aus dem die weissen Hemdärmel und der gestickte Saum des 
Unterrocks hervorschauen. Eine in satten schweren Farben, meist schwarz und rot, 
gehaltene Schürze ist mit starken, roten Schnüren um die Hüften gebunden. Das weisse, 
nur selten mit einem breiten, roten Saum verzierte Kopftuch lässt wie bei unseren Kloster- 
' frauen nur das eigentliche Gesicht frei; oft betet die Bosniakin, die ausgezogenen Schuhe 
neben sich, mit ausgebreiteteten Armen, wie frühchristliche Adoranten. In der uniformen 
Tracht spricht sich die Macht der Bauernsitte, in ihrer Plumpheit die auch bei uns noch 
nicht erloschene altertümliche Anschauung aus, dass die Frau alles Reizende und 
Lockende in der Erscheinung dem Mädchen zu lassen und sıch selbst möglichst wenig 
begehrenswert auszustatten habe. Und die jungen Mädchen verstehen es, diese Er- 
laubnis zu benützen. Bunt wie ein Blumenbeet, wechselnd im persönlichen Geschmack, 
aber durchweg in gediegene und selbst wertvolle Stoffe gehüllt, füllen sie die be- 
scheideneren Seitenschiffe mit ihren anmutigen Erscheinungen voll harmlos unschuldigen 
Jugendreizes. Die schwarzen oder dunkelblauen, fast den Boden berührenden 
»Schalwarie wiegen vor; das westenartige Mieder und die bunten Aermel bringen 
durch Farben und Stickereien Abwechslung in den satten Grundton; das Haar ist 
entweder unter einem Kopftuche verborgen, wie es ganz Oesterreich-Ungarn beherrscht, 
oder hängt in schweren dunklen Flechten tief herab, indes der hübsche Fez auf dem 
Scheitel sitzt. Das zart-bescheidene Wesen dieser harmlosen Kinder hat freilich auch 
etwas schwächliches, das auf die schlechte Ernährung gerade der unter dem Türken- 
joch verarmten und verhärmten Christenbevölkerung zurückgeht und in den ver- 
heirateten Weibern weniger ins Robuste als ins Abgearbeitete, Schwerfällige sich 
wandelt. Fehlt der geistig belebte Ausdruck infolge des engen Gesichtskreises, so 
fehlt auch die Blässe der stumpfen Hinterstubennäharbeit, und ein angenehmer Hauch 
von Sittsamkeit und Bescheidenheit entschädigt uns reichlich. 

Im Hintergrunde, dem Tore zunächst, findet man die Männer. Sie haben den 
roten Turban vom Kopf gewunden, den sie erst nach dem Gottesdienst auf dem 
weiten Kirchenplatze wieder anlegen, — und da kommen seltsame »Türkenköpfe« 
zum Vorschein. Mancher hat den halben Schädel rasiert und rückwärts einen Haar- 
wulst oder einen aufgebundenen Zopf wie ein spanischer Stierkämpfer übriggelassen. 
Den Anzug bilden weite weisse Hosen und ein ärmelloser dunkler Rock; die auch 
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in Ungarn und Dalmatien allgemein übliche, grosse, oft strohgeflochtene Tasche 
hängt ihnen wie auch den Weibern von der Schulter herab. Der Franziskanerpater 
aber, der die Messe zelebriert, trägt wie seine Ordensbrüder den Schnurrbart, der, 
ım Grunde dem Islam nicht genehm, von den Türken, und als Zeichen der kriege- 
rischen Männlichkeit, selbst von den Ordensleuten der ecclesia militans beibehalten 
wird, welche damit der Landesart eine Art Konzession machen, die diesen Vorposten 
des katholischen Glaubens nicht übel steht. 

Denn nicht ohne Bewegung sieht man diese »halbwildee Gemeinde hier ver- 
sammelt. Das ist Märtyrerboden; vor einem Vierteljahrhundert noch traf Hass, Ver- 
achtung und Bedrückung den Christen und unter Mühen und Entbehrungen, Schmäh- 
ungen und Gefahren suchten Geistliche ihre Herde auf, die man im Katakombenstil 
als Lamm unter den Wölfen malen mochte. Die Treue dieser armen schlichten Leute 
war ein unbeachtetes und ünbesungenes Heldentum, wenn auch nicht verkannt 
werden soll, dass gerade der Türke neben dem Fanatismus das Kleinod der Toleranz 
in seiner Seele birgt, und überraschende Beispiele von Duldung, ja Förderung christlicher 
Bestrebungen, zum Beispiel Kirchenbauten, als helle Sternlein zwischen dem schwarzen 
Gewölk jahrhundertlanger Misshandlung und Verfolgung freundlich hervorblinken. 


V. 


Athen hat, wenn man eine kleine Uebertreibung gestattet, nur Eine Bedeutung: 
Alt-Athen; Neu-Athen ist nur eine Veranstaltung, Alt-Athen bequemer zu sehen. 
Konstantinopel hat zwei Bedeutungen, und man darf nur sagen: Byzanz und 
Stambul, um sie wie Essig und Oel sich scheiden zu sehen. Byzanz existiert nicht mehr, 
wenigstens nicht mehr am »goldenen Horn«, — und so bedeutet eine Reise nach 
Athen und Konstantinopel den Besuch des ältesten europäischen Kulturlandes und 
des einzigen uneuropäischen in Europa. Griechisches Wesen, in Athen ausschliesslich 
geltend, in Konstantinopel allgegenwärtig, ist das verbindende Element der beiden. 
Athen ist von einem Interesse beherrscht: Die Antike lockt den Wanderer, der 
weder um der Landschaft noch um der Neuhellenen willen die weite Reise unter- 
nähme. Konstantinopel ist viel mehr und viel weniger. Es ist eine Stadt des 
Christentums, das hier Staatsreligion wurde und doch kein Rom; im Gegenteil, das 
Christentum von Konstantinopel ist wieder halb entschlafen. Es ist eine Kunststadt, 


man nenne nur das Wort Aja Sophia; — und doch keine, denn hier blieb auch 
die Kunst stehen wie die Religion. Es ist eine Weltstadt mit einer Geschichte, die 
sich an wechselvollen Schicksalen mit Rom vergleichen darf, — und doch nur ein 


grosses Dorf; man gehe durch die verfallenen Baracken, die die menschenleeren 
Strassen des türkischen fast unheimlichen Stambul längs der Mauer säumen! 

Es ist eine Hauptstadt, in der sich ihre Herren nicht recht als Herren fühlen, 
ein Hort des Islam, in dem der Islam seines wahren Wesens fast beraubt ist; es ist 
die grösste Stadt des türkischen Reiches und doch keine typische türkische Stadt; 
es ist die einzige Stadt der Welt, die in zwei Weltteilen liegt und deren asiatischer 
Teil, wenn ihn auch der Türke administrativ zu Europa rechnet, keine so asiatisch 
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anmutenden Bezirke aufweist wie der europäische. Und wie es in zwei Weltteilen 
liegt, so besteht es aus zwei Welten, Abend- und Morgenland, Islam und Christentum, 
Bildung und Barbarei, Dorf und Stadt. Es ist ein Besitz, dessen Herren alles tun, 
ihn zu erhalten, soweit Soldaten und Polizei dies vermögen und alles, ihn zu ver- 
lieren, soweit Misswirtschaft jeder Art einen Besitz zerstören kann. An einer der 
landschaftlich schönsten Stellen der Erde liegend, hat es keine Promenade, das Bild 
zu geniessen; an einer der verkehrsgeographisch günstigsten Stellen erbaut hat es 
jetzt keine Industrie und keine eigene Flotte von Belang und Fremde sind es, die 
das Gold aufheben, das auf der Strasse liegt. 


Athen ist nicht in dem Sinne Brennpunkt des Abendlandes wie Rom, denn 
es stellt nur die antike Hälfte der europäischen Bildung dar, nicht auch die christliche. 
In der Peterskirche mögen vierzig Tausend Platz haben, in der alten »Metropolies, 
der charakteristischsten der älteren Athener Kirchen, füllen vierzig Menschen fast den 
ganzen Raum. Aber ebensowenig repräsentiert Konstantinopel Asien, obschon es 
keine asiatische Erscheinung gibt, die man hier nicht beobachten könnte: Günstlings- 
herrschaft, Fanatismus, religiöser Fatalismus neben skeptischem Indifferentismus, Be- 
dürfnislosigkeit, Selbstbeherrschung, Ueberschätzung des eigenen Wertes, Unzuverlässig- 
keit neben Ehrlichkeit, Rechtsgefühl neben Rechtsunsicherheit, geringer Bildungsunter- 
schied, Buntheit des Strassenlebens, äusserliche Annahme europäischen Wesens und . 
innerer Widerspruch gegen die Unbequenllichkeit, die der Orientale bei diesen Formen 
empfindet, zumal wenn Kleidung, Pünktlichkeit oder Hygiene in Frage kommen. In 
Athen wie in Konstantinopel ist das Moderne nicht aus nationaler Wurzel erwachsen, 
sondern Europa nachgeahmt; aber der Grieche schlüpft gewandt in die Hülle, die 
in letzter Linie doch auf seine eigenen Vorfahren zurückgeht; der Türke in Kon- 
stantinopel ist nicht einmal in jenen Formen der Kultur zu Haus, mit denen er den 
brechenden Bau am wirksamsten stützt und der kleinasiatische Bauer als Soldat in 
schäbiger Uniform, treu, tapfer, zäh und gehorsam, ist im Grunde das einzige in der 
wunderbaren Stadt am goldenen Horn, was bis in den Kern hinein gesund ist. 


VI. 


Von Belgrad bis Nisch haben die beiden grossen Bahnlinien, die von »Europa« 
nach der Hauptstadt und der zweiten Stadt der europäischen Türkei, Saloniki, 
führen, den Schienenstrang gemeinsam; dann wendet sich der Stambuler Zug nach 
Osten, der mazedonische aber behält die südliche Richtung bei, kreuzt wiederholt 
einen Zufluss der Morawa, durchfährt eine hübsche, heimisch anmutende Landschaft 
wie sie die Nebenflüsse des Main etwa zeigen, crsteigt eine fruchtbare von weitem 
Bergkranz umzogene Ebene, passiert die Grenze und hält in der Station Zibevtsche 
zum erstenmal auf türkischem Boden. Dort wird der serbische Durchgangswagen an 
den bis auf die Ziffern an den Türen und den Fez des Personals ganz europäisch 
anmutenden türkischen Zug gehängt, die Zollbeamten durchsuchen das Gepäck und 
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ein Dutzend Infanteristen, teils in Stiefeln, teils in Schuhen, den Patronengürtel um 
den abgenutzten Waffenrock von europäischem Schnitt geschnallt, sind auch nur eine 
Imitation abendländischen Militärs. Dass Bücher unbarmherzig konfisziert werden, 
ohne Rücksicht auf den Inhalt, ist mehr osteuropäisch (»der Staat ist das organi- 
sierte Misstrauen«) als eigentlich orientalisch; dass Handschriftliches unbeanstandet 
bleibt, ist aber echt morgenländisch, denn das beschriebene Blatt ist dem Mohamme- 
daner Gegenstand einer gewissen Ehrfurcht. Sonst aber sucht man den Orient zu- 
nächst umsonst. Die Dörfer zeigen durch das Fehlen der Moscheen das Christentum 
ihrer meist serbischen, zum Teil bulgarischen Bewohner an, die sauberen Bahnhöfe, 
das Abläuten und der Signalpfiff der Lokomotive berühren mehr deutsch als türkisch 
und selbst die Reisenden der dritten Klasse tragen meist abendländische Gewandung 
zum Fez. Erst wenn die Wasserscheide erreicht ist und wir aus dem Gebiet der 
Morawa in das des Wardar gekommen sind, sehen wir eine neue, seltsame, vielfach 
ganz eigenartige Welt. 

Zunächst die befestigten Dörfer: Niedrige, ziegelgedeckte Lehmhütten, mit 
Bäumen untermischt, stehen in Gruppen innerhalb eines Mauervierecks; einzelne 
Häuser haben ein auf Holzkonsolen gestütztes, auf allen vier Seiten über das Erd- 
geschoss vortretendes oberes Stockwerk; nur eine Moschee ist weiss getüncht. Und 
an einem solchen Ort, der die allgemeine, öffentliche Unsicherheit als den Normal- 
zustand proklamiert, fährt man mit der Bahn vorbei! Ein anderer Widerspruch: 
Eine gute Landstrasse mit Telegraphenleitung scheint für Postomnibusse, Bauernfuhr- 
werke, Equipagen und Radfahrer gebaut zu sein; statt dessen ziehen kleine Kara- 
wanen, einige Packpferde, Reiter und Fussgänger, eines hinter dem andern daher, 
wie sie es von ihren Saumwegen her gewöhnt sind. Eine solche Gruppe hält an 
der Barriere, bis der Zug vorüber ist, und unsere stille Frage, wie man Orient und 
Occident sonst noch seltsam zusammenbringen möchte, beantwortet die in weiter 
Ebene erscheinende Stadt Uesküb, über deren Dächer weisse Minarets und Fabrik- 
schornsteine emporragen, indes der Zug an den schiefen und halbversunkenen Grab- 
steinen ausgedehnter Friedhöfe vorbei in den Bahnhof führt, auf dem es Ansichts- 
karten, — aber keine Briefmarken gab, auf dem verwegen aussehende Albanesen 
stolzierten, von deren Heimat noch nicht einmal eine ordentliche Landkarte existiert. 

Inzwischen sind die Farben südlicher, die Hänge gelblich, die Schatten blau | 
geworden und die Zikaden versichern uns, alle zugleich und mit betäubendem Ge- 
kreisch, wie es uns von Italien her in den Ohren klingt, dass wir in Südeuropa sind, 
in der Mittelmeerwelt. Das bestätigen uns in Köprülü, der nächsten Stadt, die 
Mitreisenden, die auf einmal ganz Orient wurden; in langem Kaftan und weissem 
Turban wandeln fromme und gelehrte Männer; durchlochte Messingscheiben wirft der 
Obstverkäufer auf die Wagschale als Gewichte und reizend geformte, poröse Krüge 
mit grüner Glasur an Hals und Henkel werden mitsamt dem guten Liter frischen 
Wassers, den sie fassen, von Knaben um einen halben Piaster (noch nicht zehn 
Pfennige) verkauf. Und indem wir, wie sich der Zug in Bewegung setzt, unsere 
volkswirtschaftlichen und ethnographischen Kerntruppen mobilisieren, um die fremden 
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Erscheinungen zu bewältigen, wirft uns eine Ueberraschung aus allen Positionen und 
ist wie eine Vision verschwunden, bevor unsere Verblüffung recht zu sagen weiss, was 
uns begegnet ist. Rechts und links — wir sahen durch das Türfenster der Schmal- 
wand des letzten Wagens — bauen sich plötzlich Häuser und Hütten die beiden 
steilen Ufer des Wardar hinauf, bilden Strassen und Plätze, so dass wir eine ganze 
Stadt entzwei zu schneiden scheinen, und Lastpferde und verschleierte Frauen, gaffende 
Kinder und offene Läden, blitzender Fluss und steinerne Brücke, wieder Strasse, 
Moschee, Türken, und schon ist alles verschwunden. Es ist, als hätten wir dem 
malerischsten aller Städtchen in den geöffneten Leib gesehen und seine Geheimnisse 
mit raschen: Griffe eingesackt; zwanzig Augen hätten zu tun gehabt. Dass eine solche 
Profanierung internen und intimen Lebens, — die Stadt erscheint uns wie ein grosses 
Haus und eine einzige starke Familie — durch die fränkische Erfindung der Bahn 
gestattet wird, verblüfft unsern Geist nicht minder wie das laterna magica-artige Auf- 
tauchen und Versinken des Bildes unser Sehorgan. Aber der Ueberraschungen ist 
kein Ende; das Geleise tritt in ein schmales, malerisches Defilec, die Strasse neben 
dem Fluss ist von Landleuten belebt und alle paar hundert Meter tauchen aus dem 
Gebüsch zwei Soldaten oder Polizisten mit Gewehr und Patronengürtel, neben der 
Strecke wartend, bis der Zug vorüber. Das soll den räuberischen Ueberfall verhindern, 
mit dem sonst in diesem Engpass zu rechnen wäre. Wo das Defilee zu Ende, er- 
weitert sich das Wardartal zu etwa einem Kilometer Breite, von zwei ganz kahlen, 
trostlosen, hässlichen Höhenzügen eingerahmt und hat uns nach seltsamen Bildern 
und verblüffenden Szenen noch der Ueberraschungen grösste aufgespart. Denn als- 
bald begleiten den mitten durch die gelbgraue, verbrannte Talsohle sich schlängelnden 
Fluss hohe, frischgrüne, stattliche Laubbäume, all seinen Windungen getreulich sich 
anschliessend, ein zweiter Fluss aus Bäumen, eine endlose, grüne Baumschlange, das 
einzige Wachstum in der völlig kahlen wie vom Fluch getroffenen Landschaft, ununter- 
brochen, Gehstunden, ja Bahnstunden weit, immer gleich, immer erstaunlicher, immer 
seltsamer, bis wir gestehen, etwas Aehnliches im Norden und Süden, in West und 
Ost nicht gesehen zu haben. Den Fluss beschattend, aus dem sie trinkt, ringelt sich 
der schimmernde Leib der grünen Riesenschlange fort und fort, von wüstenartig kahlen 
Höhen ernsthaft in gleichem Abstand begleitet, bis sich das Eintönige zum Imponie- 
. renden steigert. Im Tale freilich liegen abgeerntete Felder, ruhen Hirten im Schatten 
von Strohgeflechten, die über ein paar Stangen gebreitet; Rinnsale von herabstürzenden 
Bächen werden überschritten, winzige Wasserräder drehen sich im Fluss; auf 
den Stationen wird Brot in dicken Fladen oder der beliebten Ringform verkauft, 
stehen die Dorfbewohner schweigend in zwei Reihen, fast militärisch »ausgerichtet« 
und beschauen den Zug; das unverschleierte Christenmädchen und der ganz in Weiss 
gekleidete Feldarbeiter, Idylle und Räuberromantik wechseln, — und immer noch 
schlängelt sich die grüne Doppelreihe der hohen, schönen Bäume am Flusse hin. 
Erst mit der sinkenden Sonne ermüdet sie, wird unterbrochen, reisst ab, endet 
völlig. Die abendlichen Schatten steigen empor, an zwei grossartigen, fast senkrechten 
Felspfeilern, die den landschaftlichen Glanzpunkt der Strecke bilden, dem berühmten 
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eisernen Tor« (demir kapu) des Wardar, dem hier ein Riesenschwert eine klaffende 
Scharte in die Felswand gehauen hat, durch die der Fluss rauschend hindurchströmt. 
Das letzte Tageslicht fällt auf spanische Juden, mit langem, enganliegendem Gewand, 
auf Mohammedanerinnen, von deren groben Gesichtern der Kopfputz ein Augen, Nase 
und Mund einschliessendes Dreieck frei lässt, und das letzte souq su! souq su! »kaltes 
Wasser« der Knaben, die mit ihren Krügen von Waggon zu Waggon eilen, verhallt 
in dem Rollen des in die Nacht hinein fahrenden Zuges. 


VII. 


Wie es ein Grenzgebiet zwischen Meer und Land gibt, das wechselnd jedem, 
keinem ganz gehört, so gibt es eine Grenzzone zwischen Asien und Europa, die seit 
dreitausend Jahren diesen Doppelcharakter trägt; man dürfte keine zweite Stelle 
auf der Erde finden, wo das Unvereinbare so zur Dauererscheinung geworden ist 
wie die Berührung von Morgen- und Abendland in der Levante und besonders 
am Gestade Kleinasiens. Den Begriff kennt schon die alte, das Wort prägte 
die mittlere Geschichte, die Sache ist heute noch so lebendig wie je. Der ethno- 
logische Gegensatz hat die Veränderung erlitten, dass an die Stelle der Perser die 
Türken als Herren Kleinasiens traten, indes die Griechen als Europas Vertreter 
blieben. Nur in der glücklichsten Epoche der Levante, in der Blüte der römischen 
Provinzkultur, als weder Orientalen noch Hellenen, sondern die Römer herrschten, 
— da gab es keine Levante. Als im Mittelalter der religiöse Gegensatz zu dem der 
Rasse trat, entstand das Wort, in abendländischer Sprache Morgenland bezeichnend. 
Der Anspruch Asiens auf die kleinasiatische Küste liegt in dem hohen Hinterlande 
begründet; denn dem Herren der Hochebene gebührt nach geographischem Recht 
auch der Küstensaum; in fast endloser Folge schreiten noch heute, vom Binnenlande 
kommend, an weiten mit staubigen Riesenzypressen geschmückten Friedhöfen vorbei, 
über die »Karawanenbrückes in die Stadt Smyrna tretend, die Kamelzüge, je sechs 
mächtige Tiere mit Warenballen bepackt, mit Schnüren und Troddeln behangen, von 
einem lächerlich kleinen Eselein oder Maultier geführt, auf dem der Führer sitzt und 
dessen Glöcklein den weitausgreifenden Kolossen die unversiegliche Kraft zu verleihen 
scheint. So passieren sie die rembrandtischen Schatten und Lichtmassen des Bazars, 
dessen Bretterbedachung, wo ein paar Planken hinweggenommen sind, den grellen 
Sonnenschein auf wahllos getroffene malerische Ausschnitte von Menschen, Waren 
und Buden fallen lässt, das übrige dem geblendeten Auge noch mehr verdunkelnd, 
und schwenken endlich in die lange Kaistrasse ein, wo sie neben Bahnwagen und 
dem buntesten Menschenstrom nur einige Schritte von mächtigen Dampfern und 
kleinen Seglern Halt machen und ihre Bürde neben die Hunderte von Fässern, 
Kisten und Säcke legen, die Land- und Seetransport hier tauschen. 

Aber nach dem Rechte der kulturellen Ueberlegenheit gehört die Küste dem, 
der die See beherrscht, und das waren die Perser nicht, sind nicht die Türken, das 
ist Europa. So stöhnt und rasselt die Dampfmaschine des Riesen von der »Messagerie« 
oder dem Genueser oder Hamburger Schiffe, die Ladebäume heben und senken und 
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drehen sich, und von dem Leichterfahrzeug — denn ohne diese Vermittlung gehts 
hier nicht, obschon die grossen Schiffe dicht am Lande anlegen — schweben hinauf 
und hinab in den Raum die Ballen und Päcke, die das geduldige, hartschwielige» 
hässliche Tier aus dem echten Asien, dem Wüsten- und Karawanenlande an diesen 
strittigen Zweiweltensaum getragen hat. Dazwischen klappert der alte Trambahnwagen, 
ruft der Traubenverkäufer, mit zierlichem Dreifuss und der Wage auf dem Rücken, 
seine langbeerigen Früchte aus, wandelt die Negerin mit wulstig vorstehendem Lippen- 
paar, der Gensdarm mit Revolver und Patrongürtel, begegnet der zweirädrige Karren 
der flotten, schnellen Equipage, der lässig gehende türkische Offizier mit schwarzen 
Beinkleidern und weissem Waffenrock dem Schiffskapitän mit gallonierter Mütze, 
schlüpft der Stiefelputzer an dem ganz weissgekleideten Touristen mit dem Korkhelm, 
der zerlumpte armenische Hamal, mit dem Traggestell auf dem Rücken, am gestickten 
und übereleganten Kawassen vorbei, gleiten Matrose und Bettler, Jude und Grieche, 
Strohhut und Fez, Arbeit und Nichtstun und noch ein Dutzend Gegensätze an 
uns vorüber. 


VIII. 


Den Kern der Levantebevölkerung bildeten von jeher die Griechen; zu ihnen 
aber kamen Leute, die im Lauf der Geschichte durch Not oder Gewinnsucht an 
diese handeltreibende Küste gedrängt wurden, die Armenier und Juden als ebenso 
verwandte wie verschiedene Stämme, gleich misshandelt, gleich zäh, gleich verhasst, 
gleich unentbehrlich, Stämme, durch furchtbare Schläge des Geschickes zu biegsamem, 
aus jeder Pressung elastisch aufspringendem, unverwüstlichem Stahl geschmiedet. 
Seitdem die Mittelmeerseefahrt den Italienern zufiel, gesellten sich Genueser und 
Pisaner, Venedig und Malta dazu, und ihre flüssige Sprache ist heute noch neben 
dem Neugriechischen das verbreitetste Idiom der Levante. Wie Treibholz der Welt- 
geschichte finden wir sie mit den andern Europäern, den Juden und Armeniern an 
diesem Strand, dessen fruchtbare und zukunftsreiche Erde die Hellenen sind, über 
die ein geschichtliches Verhängnis das erstickende Türkengeröll ausgeschüttet hat, 
das jetzt gerade an Kleinasiens Küste langsam zurückgedrängt wird. 


Wer in Smyrna aus dem Griechenquartier ins Türkenviertel hinübergeht, tritt, 
um eine Ecke biegend, aus einem Weltteil in den andern. Eben hat er noch helle, 
freundliche Häuser gesehen, vor deren Türen auf den Steinstufen Frauen und Kinder 
sitzen; die Töne eines Klaviers erklingen, die Familie und die Kunst sind die beiden 
vertrauten Elemente, die ihm sagten dass er in Europa war. Und mit einem Schritte 
kam er nach Asien. Verwahrloste Häuser, vergitterte Fenster, kein Frauengesicht, 
lauter Männer auf der Strasse, kein Strohhut, kein europäischer Anzug, sondern nackte 
Füsse in gelben Schuhen, um den Leib gewickelte Schürzen, Geschrei und Pferde- 
getrapp. Sprache und Glaube, Nahrung und Bildung, Erwerb und Erholung sind 
anders und eine unscheinbare Strassenecke ist die Grenzlinie zwischen Hellenen 
und Osmanen. 
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Im europäischen Süden sind die Grenzen zwischen Haus und Strasse nicht so 
scharf gezogen wie bei uns; wenn man abends durch eine kleine italienische Stadt 
geht, wo die grossen Steinplatten des Pflasters Trottoir und Fahrweg nicht unter- 
scheiden, die Leute auf Stühlen vor den Häusern sitzen und alle Türen offen 
stehen, kommt man sich manchmal wie ein Eindringling vor; die Gasse wird zum 
Korridor, die Hausgruppe zur Wohnung, die Bevölkerung zur Familie. Im Orient 
ist das anders; die Häuser sind verschlossen und ausser ihrem Innern und der 
Strasse gibts noch einen dritten des Abends und Nachts bewohnten Raum, die 
flachen Dächer. Aber die Levante ist oft mehr Potenzierung des Südens als reines 
Morgenland, und bei 
einem Gange durch das 
zentrale Geschäftsquartier 
Smyrnas in der Nähe 
des Bazars kann es 
einem begegnen, dass 
man stehen bleibend 
und um sich schauend 
nicht recht weiss, ob 
man in einem Hofe 
oder in einer Gasse, in 
einem Hause oder in 
einem Laden ist. Denn 
dort in der Ecke unter 
dem hohen Baume hat 
sich ein Kaffeewirt eta- 
bliert; hier liegen Waren- 
ballen; Tücher und Bret- 
ter über unsern Köpfen 
schliessen die Sonne von 
einer Werkstatt oder 
einem Geschäfte aus 
und das Gewühle ver- 
schiedenster Trachten 
und Menschen, da wo 
der Bazar beginnt, be- 


nimmt uns vollends jede 
Uebersicht. Schöne Mo- 
scheen, schmutzige Hans 
(Einkehrhäuser, die nur Obdach und Ställe bieten), einsame, fast unheimliche 
Gassen wechseln, bis wir plötzlich in die volle Flut des Bazars geraten und hier 
einem Reiter, dort einem Karren ausweichend, von dem bunten Tausenderlei der 
Waren, worunter die heimischen Messer und Scheren, Lampen und Zündhölzchen 
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in Menge vertreten sind, verwirrt, von dem Klingeln der Karawanen, dem Geschrei 
in sechs Sprachen, dem Gepolter der Pferde auf den Holzbohlen betäubt, von 
dem jähen Wechsel von Licht und Schatten, je nachdem die Bretter hoch über 
der Strasse eine Lücke zeigen, geblendet, uns doch vergnügt gestehen, dass wir 
zum erstenmal so etwas wie die Luft von »Tausend und eine Nacht« atmen und 
aus dem levantinischen Halborient ins echte Morgenland gekommen sind. 


Die Rotköpfe, 


Von V. Schleiff, Konstantinopel. 
(Nachdruck verboten.) 


Thalassa! Thalassa! 


W: Xenophons Zehntausend einst jubelnd vom hohen Kamm des Gebirges des 
Meeres Salzflut begrüssten, so jauchzte auch ich des Pontos Woge entgegen, als 
sie ferne im Norden am Horizont erglänzte. Thalassa! Thalassa! Schon wähne 
ich des Meeres würzigen Duft zu spüren, fühle das Wehen der feuchten Seeluft um 
die gebräunte Schläfe, bade den staubigten Leib in den krystallenen Fluten rein von 
dem Staube einer mehrmonatlichen Wanderung durch anatolische Hochsteppen. 
Thalassa! Thalassa! Nach uraltem, auf dem Gebirge heimischen Brauche werfe 
auch ich meinen Stein zu der gewaltigen Steinpyramide am Wege, wie es jeder 
Wanderer zu tun pflegt, der hier des Meergottes feuchtes Reich von weitem erblickt. 
Nelidleme nennen die Leute das Mal. 

Doch noch ist die Küste gar fern, das Ziel gar weit. Wir sind auf einer Höhe 
von 2500 m, einer Höhe, die selbst im Hochsommer noch einzelne Schneehalden 
trägt und wo nur kurzes, würziges Jailengras und Alpenkräuter gedeihen. Bis hinunter 
nach Tripolis sind’s noch reichlich fünfzehn Wegstunden, und unserm Gaul knicken 
die Füsse ein, obwohl wir in dem wildzerrissenen Berglande ihn fast immer am 
Zaume nachgezogen haben. 

Dafür aber tauchen wir ein in ein anderes Meer, in das grüne Meer des pon- 
tischen Waldes, eines Waldes, dessen Schönheit von keinem anderen des paläarktischen 
Gebietes erreicht, geschweige denn übertroffen wird. Mächtige Waldriesen mit ausser- 
ordentlich hohen Stämmen erfüllen die tiefeingeschnittenen Täler und wölben über 
unseren Pfad das gewaltige Dach ihrer stolzen Kronen. Auf den oberen Hängen 
sieht man Bestände der edlen, kurznadeligen pontischen Fichte. Von Baum zu Baum 
klettert die stachelige Salsaparilla, und ihre mit herzförmigen Blättern geschmückten 
Ranken hängen wie Schlingen herab oder legen sich um die Füsse der Pferde. Mein 
Diener wurde plötzlich von einer solchen aus dem Sattel seines Maultieres gehoben 
und hätte wohl wie Absalon dabei in den Lüften zappeln müssen, wenn er anstatt 
einer Glatze die langen Locken des schönen Königssohnes besessen hätte. Dichtes 
Buschwerk, dorniges und glattes Gesträuch schlingt und filzt sich an anderen Stellen 
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zu dichtem Gewebe in einander und gibt dem Bär und dem Wolf, dem Luchs und 
dem Fuchs, der Wildkatze und anderem lichtscheuen Raubgesindel willkommenen 
Unterschlupf, während über seinen glänzenden, lederartigen Blattellipsen der Rhodo- 
dendron die purpurnen Blütentrauben erhebt, und am filzigen Stengel die Azalea 
pontica ihre Goldglocken stolz zur Schau trägt. 

Auf schmalem Gebirgskamm reiten wir dahin. Dachartig geht es nach beiden 
Seiten in die Tiefe. Wie riesige Schlote sind diesem Dache mächtige Felstüärme auf- 
gesetzt, so der Nal Diken und der Delidschak Tasch. Dann biegt der Pfad 
rechts oder links ab, und wir haben, den Felsen umschreitend, einen herrlichen Aus- 
blick in die wilde Gebirgswelt des poetischen Alpenlandes. Dort strömt rechts in 
unwegsamem Felsentale der brausende Karschut Su dem Meere zu, dort fliesst 
links kaum weniger stürmisch der schnelle Geliwara durch das enge Tal. 

Der Abend rückt heran. Wir stehen auf dem Katyrdschi Meidan, dem 
»Platz der Maultiertreiber«, einer kleinen Lichtung am Wege. »Wo bleiben wir die 
Nacht?« Das ist die Frage. Jeder Reisende weiss, dass der Orientale, Grieche wie 
Türke, einen grossen Widerwillen gegen das Uebernachten im Freien hat. Deshalb 
ward mein Vorschlag, hier auf diesem sehr geeigneten Platze unser Zelt aufzuschlagen, 
mit grosser Entrüstung vernommen. 


»Olmas», rief mein griechischer Diener, »olmas, Effendi! Uebermorgen ist 
Markt in Körtüm. Die Lasen ziehen die ganze Nacht hier vorbei und das sind 
alles schlechte Leute, alles Räuber und Spitzbuben !« 


Der Mann hatte gar nicht so unrecht. War ich doch selbst mit einer Bande 
von Lasen am Vormittag so hart zusammengeraten, dass ich vom Revolver hatte 
Gebrauch machen müssen. Einige Kugeln hatte ich um meine Ohren pfeifen hören, 
und ich war nur durch die Soldaten eines nahen Wachthauses gerettet worden. 

Dennoch war ich entschlossen, zu bleiben und den romantischen Zauber der 
Waldnacht ganz auszukosten. Murrend fügte sich der Diener und begann, das Ge- 
päck abzuladen, während mein türkischer Begleiter Abdullah gelassen dem Streite 
zuhörte. 


Doch bald sollte auch an ihn die Reihe kommen, sich zu entsetzen. 


Ein halbwüchsiger Griechenjüngling mit schmutzigem Gesicht, der auf einem 
unglaublich mageren Gebirgsgaul Holzkohlen zur Stadt brachte, kam des Weges daher. 
Mein Griechlein hatte sich schnell mit seinem Landsmann befreundet, und beide 
Landsleute des Demosthenes ergossen über den »verrückten Franken«, der auf ver- 
nünftige Vorstellungen nicht hören wollte, die Schale ihres Zoms. Nach längeren 
Verhandlungen trat mein Diener auf mich zu und stellte mir eindringlich vor, wir 
möchten doch weiter gehen, jener Jüngling seiner Rasse kenne einen Bauern in der 
Nähe, der uns vielleicht aufnehmen werde. 


Jetzt aber erhielt ich Unterstützung. 


»Nein, Tschelebi!« rief Abdullah. »Lass uns nicht dorthin gehen! Lass uns 
hier bleiben! Und wenn jene Stelle das Paradies auf der Erde wäre voll schwarz- 
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äugiger Huris, und wenn sich alle Fülle des Reichtums unter der Schwelle seiner 
Tore sammelte, wenn die Ruhe dort köstlicher wäre als in den Gärten von Damas- 
kus, so beschwöre ich dich doch, nicht dahin zu gehen.« 


»Aber warum dieser Eifer, Abdullah ?« 


»Kisil Basch sind es, wohin uns diese Leute führen wollen, Kisil Basch, Rot- 
köpfe, Kinder der Verdammten, die am Tage des Gerichts verstossen werden an den 
Boden der siebenten Hölle.« 

Kisil Basch? Rotköpfe? Ich horchte auf. »Packe die Sachen wieder auf, 
Georgi! Wir gehen" 

Schon oftmals war ich mit Angchörigen dieser vielverlästerten und gutgehassten 
Sekte zusammengetroffen. Hier bot sich mir Gelegenheit, mit ihnen aus einer Schüssel 
zu essen, am Herdfeuer mit ihnen zu plaudern, ihre Anschauungen aus ihren eigenen 
Worten kennen zu lernen. Das durfte ich mir nicht entgehen lassen. Den gerechten 
Unwillen und die unausbleibliche Geringschätzung von seiten meines türkischen Be- 
gleiters nahm ich in Kauf. 

»Aber Tschelebi!« Mein guter Abdulluh war ehrlich entrüstet. »Weisst du 
nicht, dass diese Teufelskinder und Hundesöhne schlimmer sind als Juden und 
Heiden? Weisst du nicht, dass zwischen uns und ihnen eine Feindschaft herrscht 
grösser als die zwischen den Rechtgläubigen und den Nichtbesitzen der Schrift? 
Dass verflucht ist, wer ihre Schwelle überschreitet, dass verflucht ist, wer einen Trunk 
Wasser von ihnen begehrt?« 


»Das weiss ich, Abdullah. Du brauchst aber auch gar nicht in ihre Behausung 
eintreten. Wir schlagen unser Zelt dort auf. Darin kannst du bleiben in deiner 
ganzen stattlichen Länge.« 

»Effendi« — Abdullah setzte in seiner Gewissensangst seine Bemühungen 
fort. — »Söhne des Herrn der Hölle sind diese Verruchten. Teufelswerk treiben 
sie; aber Gott der Allbarmherzige und Gerechte wird sie am Tage des Zomes mit 
der Schärfe des Schwertes treffen. Er wird sie verwandeln in Esel, gleich den 
Persern, und auf ıhnen werden die Juden zur Hölle reiten. Und recht geschieht 
ihnen, diesen Lichtauslöschern !« 


»Den Lichtauslöschern? Was ist das, Abdullah ?« 


Abdullah erzählte: »Zur Zeit, wenn im Sommer die Sonne sich wendet, da 
sammelt sich in der Neumondsnacht die Gemeinde dieser Gottlosen in einer Höhle 
oder in ihrem Tempel, Männer und Weiber, Greise und Junge in einem Raum. 
Und die Frauen sind unverschleiert, wie die schlechten Weiber in den Städten. In 
dem Tempel ist es dunkel; nur auf dem Altare brennen drei Lichter. Und da- 
zwischen steht ohne jegliche Kleidung ein Mädchen, das sonst der Scheich verborgen 
hält. Ganz nackt steht es oben, und der Scheich und alle beten es an. Dann 
nimmt der Priester einen schwarzen Hahn und reisst ihm den Kopf ab. Mit dem 
Blute tötet er die Lichter, dass sie nicht und niemand sonst schauen sollen den 
Greuel, der in der Kirche zwischen Mann und Weib vorgeht.« 
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»Aber, wer hat denn das gesehen, Abdullah ?« 


»Niemand, Herr, niemand! Die Gottlosen haben bestimmte Erkennungszeichen. 
Und wenn ein Fremder dabei ertappt würde, dass er ihnen lauschte, so wäre das 
Ende seiner Tage gekommen.« 

Abdullah hatte gut reden. Ich war entschlossen, zu gehen und mit eigenen 
Augen zu schauen. Kann man im Oriente doch nie dem trauen, was die Nachbarn 
über die Nachbarn reden, viel weniger den Schmähungen, mit denen sich die feind- 
lichen Brüder in Muhammed verketzern. 

Unser Gepäck war derweilen verstaut. Das schmierige Griechenbürschlein 
übernahm die Führung, und vorwärts ging. Doch bald verliessen wir den Weg 
und bogen nach links in das Geliwara Deressi. Wir kletterten einen kaum wahr- 
nehmbaren Pfad hinab. Die Zweige klatschten uns ins Gesicht. Gleitend, rutschend, 
fallend, kamen wir einige hundert Meter abwärts, dann wird der Abfall etwas geringer. 
Wieder gehts einige hundert Meter steil hinab; dann schrägt sich die Talwand, 
muldenförmig ein. — Wir sind am Ziel. 


Der Urwald ist — offenbar seit nicht gar langer Zeit — gelichtet. Ueberall 
ragen noch vertrocknete Baumstämme empor, die, durch Feuer getötet, des nächsten 
Sturmes harren, um zu fallen. Ein Blockhaus liegt vor uns. Es ist aus den Stämmen 
der pontischen Fichte in der Weise errichtet, dass diese an den Enden eingekerbt 
und so miteinander verfalzt sind. Die Fenster fehlen. Die Fugen sind mit Moos 
verstopft, die Bretter des Daches durch Steine beschwert. Mit der einen Seite ruht 
das Haus auf dem Felsen, mit der andern auf einem Pfahlgerüst. Ein Vorratschuppen 
daneben steht ganz auf Pfählen. 


Um das Haus liegt ein Maisfeld, das Spuren fleissigster Arbeit zeigt. Zwischen 
den Maiskolben stehen Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch und Spinat. Das Ganze wird 
von einem Zaun eingehegt, was in türkischen Dörfern zu den Seltenheiten gehört. 
Ebenso freundlich und zugleich seltsam muten uns einige veredelte Obstbäume an. 
Der Türke nimmt sonst mit dem fürlieb, was unser Herrgott wachsen lässt. In 
einiger Entfernung erblicken wir ähnliche angelegte Farmen. 


Grosse, langhaarige Wolfshunde fahren uns mit lautem Gekläff entgegen. Eine 
rauhe Weiberstimme ruft sie zurück; doch noch lange knurren uns die Köter an. 
Auf unsere Bitte um Unterkunft erhalten wir zunächst wenig freundlichen Bescheid. 
Die Frau murmelt einige Worte in einer fremden Mundart und verschwindet. 


Gleich darauf erscheint der Herr des Hauses. Es ist eine schwere, breit- 
schultrige Gestalt mit breitem vierkantigem Gesichte. Er trägt, abweichend von der 
Landessitte, einen Schnurrbart. Eine kurze, herrische Handbewegung nötigt uns, 
näher zu treten. Abdullah und der Bauer messen sich mit feindlichem Gesichts- 
ausdruck. Vor der Tür kehrt unser Türke wirklich um. Die Miene unseres Wirts 
hellt sich merklich auf. 


Während unsere Gäule ihr karges Futter verzchren und Abdullah sein Lager 
aus trockenem Maisstroh herstellt, machen wir es uns im Innnern der Hütte bequem. 
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Dunkel ist es drinnen in dem einzigen Gemach des Hauses. In dem Kamin 
schwelt ein Feuer, das mit entkernten Maiskolben unterhalten wird. In der Nähe 
steht ein Dreifuss aus Eisen, der im pontischen Gebirge noch heute auf dieselbe 
Weise ausgeschmolzen wird wie von den Halykonen zu den Zeiten Homers. Ab 
und zu wirft der Hausherr eine handvoll Kienspäne auf die Kohlen. Dann loht 
die Flamme hoch auf und flüchtige Schatten huschen durch die Ecken des weiten 
Raumes. Um diesen Kien zu erhalten, werden die stolzen Stämme der pontischen 
Tanne in Manneshöhe über dem Boden gekappt. Sie sind das einzige Beleuchtungs- 
material des Pontikers in der langen Winternacht. 


Die Dunkelheit ist mittlerweile auch draussen hereingebrochen, schnell und 
plötzlich, wie solches in den tiefen Gebirgstälern natürlich ist. Die Familie sammelt 
sich um das Feuer. Die Hausfrau ist etwa vierzig Jahre alt. Sie ist ein kräftiges 
Weib mit sonnverbranntem Gesicht. Die harte Arbeit im Urwalde haben ihr schon 
längst jeden. Jugendreiz geraubt. Die beiden Töchter, hübsche, braunhaarige Mädchen 
im Alter von sechzehn bis achzehn Jahren, haben, trotzdem ihr Gesicht von Blattern- 
narben bedeckt ist, recht angenehme Züge, aber ihr Wesen entbehrt vollständig des 
Reizes, den sonst frische Lebenslust und schalkhafte Gutmütigkeit jungen Mädchen 
verleiht. Ueber der ganzen Familie liegt der Druck melancholischen Brütens und‘ 
religiöser Schwärmerei. 


Während sonst bei den Türken die Frau sich mit ängstlicher Scheu den 
Blicken der Männer entzieht, während — im pontischen Gebiete noch mehr als im 
Westen — solch ein unglückliches Geschöpf sich vor jedem Fremden dicht ver- 
schleiert, umdreht und zur Erde niederkauert, fällt es uns hier als höchst sonderbar 
auf, dass bei den Rotköpfen die Frauen wie bei uns fıei und offen mit den Männern 
verkehren. Sie sprechen mit uns ohne Scheu, tragen keinen Schleier und empfinden 
es durchaus nicht als Unverschämtheit, wenn wir sie ansehen. Allerdings zeigen sie 
sich so nur gegen ihre Religionsgenossen und gegen Christen; sowie sich ein Türke 
nähert, verhüllen auch sie sich. 


Die finstere Miene unserer Wirte klärt sich allmählich auf, und bald sind wir 
mit dem Manne in lebhaftem Gespräche, während die Frau das Abendbrot bereitet. 


Friedliche Leutchen sind es, diese so arg verketzerten Kisil Basch! In den 
abgelegenen Waldtälern des pontischen Gebirges leben sie einsam und zurückgezogen; 
doch findet man ihrer viele auch zerstreut auf der ganzen anatolischen Hochebene. 
Dichter zusammen wohnen solche im Sandschak Schabin Kara Hissar (Alaun-Schwarz- 
burg). Hier sind sieben benachbarte Dörfer von ihnen bewohnt. Auch in dem 
Taurus, in den den Iycischen und cilicischen Gebirgen findet man sie, ebenso am 
Euphrat in Schar Dagh und Monsun Dagh. Auch die Kurden werden von den 
Türken als Kisil Basch bezeichnet. Dieser Ausdruck, der zu Deutsch Rotköpfe heisst, 
ist ein Schimpfwort und der Türke belegt damit eine ganze Reihe muhammedanischer 
Sekten, die alle mehr oder minder von der Lehre der Summa abweichen, es sind 
also »Ketzer« des Islams. Die einzelnen Sekten haben miteinander oft weniger 
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Gemeinsames und sind oft mehr von einander geschieden als die Mormonen von 
den Plymouth Brethren oder die Quäker von den Skopetn. 

Einige solcher Sekten sind: die Kelbdschi, die Yeziden, die Tachtadschi, die 
Schemsiden, die Kadmussiden, die Schabaken, die Sarliten und die Elekdschi. 

Die Kelbdschi oder Hundeleute sollen nach Aussage der Türken einem Hunde 
göttliche Verehrung zuteil werden lassen. Sie wohnen besonders im Vilayet Aleppo. 

Die Tachtadschi, oder Brettschneider, die besonders in den Waldgebirgen 
Lyciens ein armseliges Leben führen und sich dürftig vom Verkaufe von selbstgefälltem 
Holz und in primitivsten Sägemühlen hergestellten Brettern ermähren, haben zwar 
viele sonderbare Gebräuche, dass sie aber von den Geheimnissen und Kräften der 
Pflanzen mehr wissen als sonst ein Hirt oder Wäldler, ist eine Fabel der sie ver- 
achtenden Rechtgläubigen. 

Die Schemsiden im Vilayet Mossul verehren die Sterne, besonders den Abendstern. 

Mit herumstreifenden, wie Zigeuner lebenden Elekdschi oder Kalburdschi traf 
ich mehrere male in der Nähe des Kisil Irmak (Halys) und auf dem Schar Daglı 
westlich vom Euphrat zusammen und erregte jedesmal den Unwillen meiner Genossen, 
wenn ich mich mit diesen harmlosen Leutchen in eine Unterredung einliess.. Wie 
unsere Dorfbewohner den Zigeunern Kinderraub, Wahrsagekunst, Zauberei zuschreiben, 
so tun dies auch die türkischen Bauern mit diesen fahrenden Kisil Basch. 

Nach der persischen Grenze zu wohnen, zerstreut in einigen Dörfern, die 
Schabaken als Bauern und Hirten. In tiefen Aberglauben versunken, bevölkern sie 
Wälder und Berge mit bösen Geistern, Dschinnen und Dämonen. Wandernde Der- 
wische bemühen sich redlich, diese Unwissenheit zu erhöhen. Die armen Teufel 
geniessen keinen Bissen und führen keinen Trunk zum Munde, ohne die überirdischen 
Feinde durch einen eigentümlichen Laut zu verjagen. 

Gleichen Stammes wie die Schabaken und ihnen in Kultus und Sprache ähnelnd, 
aber bei weitem höher stehend als jene, sind die Sarliten. Sie verehren den Isa 
und die Miriam Ana (Jesus und Maria), indem sie beim Gebete die Arme wie Wind- 
mühlenflügel bewegen. 

Am weitesten von allen ist die Sekte der Yeziden oder Teufelsanbeter ver- 
breitet. Zu ihnen rechnen sich die meisten kurdischen Stämme. Sie werden in 
gleicher Weise von den Schüten wie von den Sunniten gehasst, wissen aber den Hass 
mit gleicher Münze zu bezahlen. Die Anhänger Alis werfen ihnen vor, Hassan und 
Hüssein, die Söhne dieses Imam, ermordet zu haben. Sie verehren den Teufel, doch 
nicht, weil er der »Böse«, sondern weil er das erste Geschöpf Gottes und damit sein 
notwendiges Widerspiel, der Strafengel für die Schlechten und Gottlosen ist. Sie sehen 
in ihm den mächtigen strafenden Geist, den Gott als Richter über die Sünden und 
Torheiten der Menschen eingesetzt hat. Darum soll man gegen den Teufel durchaus 
nicht unehrerbietig sein. Sie werden zornig, wenn man seinen Namen ohne Achtung 
ausspricht. Und wie die Juden den Namen des Seienden »Jahve« umschrieben, so 
machen es die Yeziden mit dem Namen des Verneinenden. Das geht soweit, dass 
sie den Buchstaben Schin, mit dem das türkische Scheitan (Teufel) beginnt, 
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heilig halten und einige Fanatiker vermeiden sogar den Gebrauch von Wörtern, die 
mit diesem Buchstaben beginnen. Ihre Priester, Scheiks, Pirs oder Gavals, murmeln 
beim Gottesdienst ihre Gebete mit so leiser Stimme, dass niemand sie versteht. Sie 
geben vor, eine heilige Schrift zu besitzen; doch darf nur der grosse Scheikh diese 
lesen. Sie ist, wie Layard erzählt, auf einem Brett geschrieben. 

Alle diese verschiedenen Rotköpfe werden von den Rechtgläubigen redlich ge- 
hasst und vergelten den »Schwarznacken«, wie sie ihrerseits jene nennen, mit gleicher 
Münze. Die gegenseitige Abneigung ist fast so gross wie weiland die zwischen den 
echten Söhnen Jakobs und der Gemeinde des Garizim. Kein Sunnite fordert von 
einem Kisil Basch einen Trunk Wasser. Die sprichwörtliche orientalische Gastfreiheit 
hat beim Rotkopf ihre Grenze. 

Das Rätselhafte und Geheimnisvolle, mit dem diese Sekten sich umgeben, hat 
für den Forscher natürlich ungeheuren Reiz. Ihr scheues und verschlossenes Wesen 
hindert aber das Eindringen in das Eigentümliche ihrer Religion. Soviel jedoch scheint 
festzustehen: Mit einander haben sie wenig, mit den Rechtgläubigen nur den Namen 
gemein. Ihre Religion wurzelt in der fernen Urzeit, sie geht weiter zurück als das 
Christentum und der Islam, und auf den alten Stamm heidnischer Anschauungen sind 
sowohl christliche als muhammedanische Reiser gepfropft. 

Bei den Yeziden finden wir vieles, das an die Religion des weisen Zarathustra 
erinnert; man führt ihren Stammbaum auf die Manichäer zurück, deren Prophet Manes, 
bekanntlich christliche, persische und indische Religionsbegriffe verschmolz. Wenn den 
Tachtadschi Verehrung der Pflanzen und Tiere vorgeworfen wird, so erinnert das an 
die Verehrung der Nymphen und Silenen bei den Griechen, die diesen Dienst aus 
Asien herübergebracht haben. Und wenn die Kelbdschi den Hund verehren, so ist 
dieser nichts anderes als der Hund der Artemis, die wiederum nur eine besondere 
Form der vielgestaltigen »Grossen Göttin« ist. Vor allem aber ist es der Kult dieser 
grossen Göttin, der noch heute in der Religion der Kisil Basch fortlebt. 

Eine lange und reiche Geschichte hat sie hinter sich, die grosse Mutter. Als 
Istar der Assyrier zog sie aus und eroberte als Astarte Phönizien und als Anahid 
Armenien, drang als die grosse Mä nach Phrygien und liess sich in den beiden 
Komana ihre Tempel bauen, in Ephesus liess sie sich als tausendbrüstige Artemis 
verehren und von den Hellenen als Mutter des Zeus, in Mysien nahm sie die idäischen 
Daktylen in ihren Dienst, in Kreta die Korybanten und auf dem thrakischen Samos 
die Kabeiren. Sie verwandelte sich in die Gestalt der Demeter, der Artemis und 
der zauberkundigen Hekate und bis an den Strand des Rheins und der Donau ver- 
breiteten ihre Priester ihre Verchrung. 

Tiefsinnige Mysterien und rauschende Orgien bescherte ihr Kult der Menschheit. 
Mit jenen betörte sie die Weisen, durch diese gewann sie die Viel-zu-vielen. Und 
wenn in dem bacchischen Zuge die Flöten schrillten, die Hierodulen der Göttin die 
Jungfrauschaft. opferten und Jünglinge sich grauenhaft verstümmelten, so jauchzte die 
begeisterte Menge und pries in wilden Gesängen die ewig schaffende, stets sich neu 
erzeugende Macht der grossen Mutter, der Quelle des Seins. 


wu. AT Zu 


Dieses Fest der grossen Mä ist es, das noch heute von den Kisil Basch ge- 
feiert wird. Alle die verschiedenen Sekten haben die geheimnisvolle Feier der Licht- 
auslöschung, die meinen ehrlichen Abdullah mit gerechter Entrüstung erfüllte. Natür- 
lich hat im Laufe der Jahrhunderte das Fest bedeutende Wandlungen erfahren, und 
die Erinnerung an seinen Ursprung und an seine Bedeutung ist verloren gegangen. 
Ebenso gestaltet sich die Art der Feier bei den räumlich so weit getrennten Ge- 
meinden verschieden. Dass aber diese Feier stattfindet und zwar zur Zeit der 
Sommersonnenwende, ist sicher. Weniger gewiss sind die geschlechtlichen Aus- 
schweifungen, deren die Rechtgläubigen die Rotköpfe beschuldigen. Dass einige 
Sekten solche Orgien halten, wage ich nicht zu verneinen. Die Kisil Basch im 
pontischen Gebirge jedoch scheinen die Feier würdiger zu gestalten. Mein Gastfreund 
gab auf meine Frage ohne weiteres zu, dass durch das Blut eines schwarzen Hahnes 
die Lichter auf dem Altare ausgelöscht würden. Alles andere aber sei eine Lüge 
und Verleumdung der Türken. Die Lichter würden sofort wieder angezündet. Sonst 
jedoch hüllte auch er sich in vollständiges Schweigen über die Bedeutung dieser Zere- 
monie und über die Art der geheimnisvollen Feier. Auch die Christen dortiger 
Gegend, die ich über Kisil Basch zu befragen Gelegenheit hatte, wussten nicht mehr 
darüber zu sagen, bestritten aber die wüsten geschlechtlichen Ausschweifungen. 

Ueberhaupt neigen sich die Rotköpfe vielmehr dem Christentum als dem Islam 
zu. »Unsere Väter sind Christen gewesen und nur durch den Druck der Türken 
zum Islam übergetreten«, rief mein Freund. »Wir können aber nicht zurück, weil 
der Uebertritt zum Christentum mit dem Tode bestraft wird.« 

Wenn man bedenkt, dass die Religionsverfolgungen der byzantinischen Kaiser 
sich den Ketzergerichten und Albigenserkriegen Europas getrost an die Seite stellen 
können, wenn man sich daran erinnert, dass das unzugängliche pontische Gebirge in 
seinen Schluchten allen den verfolgten Sekten: Socinianern und Melchiten, Paulicianern 
und Monophysiten Unterschlupf und Schutz gegen die Verfolger bot, so wird man 
den Gedanken nicht ganz von der Hand weisen können, dass hier im Gebirge sich 
christliche Vorstellungen und uralt heidnisches Wesen innig verschmolzen. Und als 
nun der Islam seinen Siegeszug durch Anatolien hielt, da nahmen die Sieger wohl 
Besitz von der reichen Ebene, liessen aber die Bewohner der unzugänglichen Wald- 
täler unbehelligt und waren zufrieden mit dem äusserlichen Uebertritt zum Islam. 
Uebrigens zeigten die Türken weit mehr Toleranz als die Orthodoxen. 

Dennoch ist den Kisil Basch die dunkle Erinnerung an ihren Ursprung geblieben. 
»Wir hassen die Türken und lieben die Christen«, sagte mein Wirt, »Christus ist ein 
Prophet, grösser als Muhammed und Ali! Am Ende der Tage, vor dem grossen 
Gericht, wo Christus wiederkommt, werden auch wir wieder zu Christen werden.« 

Auch eine Art Taufe!) besteht bei ihnen. Wenn der Scheich, der Priester, die 
Dörfer besucht, so sammeln sich alle Dorfleute in dem Hause des Dorfältesten. Nach 
dem Mahl wird einer der niederen Tische herein gebracht, von denen die Türken 
essen. Dieser ist mit zwei kreuzweise gelegten, an den Enden geknoteten Tüchern 
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bedeckt. In der Mitte steht eine Schüssel mit Wasser. Der Scheich erhebt sich, 
murmelt ein Gebet, taucht ein Büschel Würzkräuter in das Wasser und besprengt 
damit alle Anwesenden. 

An die Feier des heiligen Abendmahls erinnert es, wenn einige Sekten der 
Kisil Basch den Wein als »Blut Jesu Christie bezeichnen und unter eigentümlichen 
Zeichen einer dem andern zutrinkt. | 

Auch etwas, das der Beichte entspricht, ist bei ihnen im Gebrauch. Hat jemand 
einem andern Unrecht getan, so gesteht er das dem Aeltesten der Gemeinde, indem 
er sein Gesicht mit beiden Händen verbirgt. Dieser spricht ein Gebet über ihn, und 
er muss dann die Hände seines Gegners und aller Anwesenden küssen. 

Bei fast allen Kisil Basch ist die Vielweiberei ungebräuchlich. Bei der Ver- 
mählung wird bei den Rotköpfen im pontischen Gebirge ein Blumenkranz über dem 
Haupte der Braut und des Bräutigams hochgehalten und alle Anwesenden nehmen 
später eine Blume davon und stecken sie sich an. 

Wenn diese Sektierer nun manches Christliche haben, so verehren sie doch 
auch Mohammed als Propheten Gottes und die meisten auch Ali, dagegen wollen 
sie wie die Perser nichts wissen von Abubekr, Omar und Othman. Des Weinver- 
bots achten sie wenig und sind im allgemeinen grosse Freunde von Spirituosen. Ein 
kurdischer Kisil Basch, den ich als Saptieh von Erzingian bis Schiran mitgenommen 
hatte, trank in den zwei Tagen, die wir hier verweilten, vier Flaschen Kognac, indem 
er cine Kaffeetasse voll nach der andern hinuntergoss.. Vom Schweinefleisch enthalten 
sie sich dagegen meistens, doch kaum aus Furcht, unrein zu werden. ÖOestlich vom 
Halys verabscheut man das Schwein überhaupt. Auch die Christen essen nicht davon. 

Die mohammedanische Sitte der Beschneidung ist bei den Rotköpfen unge- 
bräuchlich. Früher zog der Staat diese Sektierer nicht zum Kriegsdienste heran. 
Heute, wo die Türkei gezwungen ist, die Wehrmacht aufs äusserste zu erhöhen, 
müssen auch sie die Flinte führen lernen. Die so ausgehobenen Rekruten werden 
dann jedesmal der Beschneidung unterzogen. — 

Die Hausfrau hatte das Mahl bereite. Es gab grüne Bohnen, auf zweierlei 
Weise gekocht, Spiegeleier, die wir aus einem See geschmolzener Butter mit den 
Fingern herausangelten, dazu im Pilleki gebackenes Maisbrot. Dieses Pilleki, das 
besonders von den eingewanderten Georgiern gebraucht wird, ist eine dicke Ton- 
schüssel, die im Feuer fast zur Rotglut erhitzt wird. Dann kommt der Teig hinein, 
eine Blechplatte wird darauf gelegt und hierauf glühende Kohlen. Nach etwa 
3/, Stunden ist der Kuchen gebacken. 

Der letzte Kienspan war ausgelöscht. Die Schatten in den Ecken des weiten 
Hauses wachsen zur schwarzen Nacht an. Wir ziehen den Mantel um uns und 
strecken uns auf das Lager duftender Wicken, das unser Wirt für uns ausgebreitet hat. 
Draussen ertönt noch das Geheul eines Wolfes, das Geschrei eines fernen Luchses, 
ein stosshaftes Gebell der Hunde. Dann sinken wir in tiefen Schlaf. 

Am frühen Morgen brachen wir auf. Herzlich verabschieden wir uns von der 
Wirtin und ihren Töchtern. Der Hausherr gibt uns noch eine Strecke lang das Geleit, 
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indem er uns Bahn bricht durch das taunasse Gezweig. Einen Baktschisch verschmäht 
er; schwer hält es sogar, ihm ein kleines Gastgeschenk in Gestalt einer Reiseflasche 
aufzudringen. 

Noch ein herzliches: »Hosch geldiniz! Sefa geldiniz« -— »»Hosch bulduk! 
Sefa bulduk!«« Dann schlägt hinter ihm das Rhododendrongestrüpp zusammen. 
Wir aber richten unsern Weg gen Tripolis. 


Alte Sitten und Gebräuche in Dithmarschen. 


Eine Skizze von Ida Staacke-Schwartau-Lübeck. 


(Nachdruck verboten.) 


J” Westen von Holstein, zwischen den Flüssen Elbe und Eider und von der Nord- 
see bespült, erstreckt sich das Land der Marsen, Dithmarschen, dessen Bewohner 
schon seit Alters her ein freies, kräftiges und stolzes Volk waren. Manche Chroniker 
behaupten, die Dithmarscher seien Abkömmlinge der Nordfriesen, was auch wohl an- 
zunehmen ist, denn viele ihrer alten Gebräuche weisen darauf hin. Dithmarschen ist 
grösstenteils ein ganz ebenes, flaches Land, das aus Marsch und Geest, Heide und Moor- 
strecken besteht. Die Marsch, welche ihre Entstehung dem angespülten Meeresschlamme 
verdankt, ist manchen Veränderungen ausgesetzt. Noch bis zum 12. Jahrhundert war sie 
nicht eingedeicht und mithin der Tücke und den Launen der Nordsee unterworfen. 
Kanäle, welche durch Ebbe und Flut entstanden, durchschnitten das Land nach allen 
Richtungen hin, dennoch war es schon bewohnt. Die Häuser auf hohen Wurthen, 
künstliche Hügel mit Gruben umgeben, erbaut, waren aber oft der Zerstörung durch Sturm 
und Flut ausgesetzt. Ebenso die Felder, auf denen Viehzucht getrieben oder Korn 
angebaut wurde. Als man jedoch Deiche aufwarf, gestaltete sich das Leben der Marsch- 
bewohner anders. Freilich waren diese Deiche anfänglich sehr leicht und schützten 
nur gegen gewöhnliche Fluten, so dass bei heftigen Stürmen die Bewohner nicht 
selten mit dem Verlust ihrer Habe ihr Leben durch die Flucht retten mussten. Wie 
jedoch allmählich die Strecken angeschwemmten Landes, Vorland genannt, sich er- 
weiterten, indem die Bewohner der See ein Stück Land nach dem andern abrangen, 
wurden die Deiche nicht nur grösser und höher, auch kunstvoller und stärker ange- 
legt, so dass sie dem Andrang der Fluten besseren Widerstand leisten konnten. Nun 
legten die Dithmarscher die sogenannten Köge an, von denen viele jetzt einträgliche 
Landstellen sind. Eine hohe Hügelkette bildete an vielen Stellen die Grenze zwischen 
Marsch und Geest; dass aber dennoch die Nordsee, auch Mordsee genannt, in das 
Land gedrungen und dasselbe überflutet, davon findet man noch jetzt deutliche 
Spuren, indem der Boden der Geestfelder oft reichlich mit Muscheln untermischt ist. 
In längst vergangenen Zeiten hatte Dithmarschen einen grossen Reichtum an herr- 
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lichen Waldungen; leider sind sie jetzt in unverzeihlicher Weise so stark gelichtet, dass 
es im ganzen Lande wenig Bäume mehr gibt, die sich durch ihr Alter und ihre 
Grösse auszeichnen. Wenn nun auch spätere Generationen eifrigst bemüht waren, 
den an den herrlichen Forsten ausgeübten Frevel ihrer Vorfahren wieder gut zu 
machen und die jetzigen Bewohner Dithmarschens diesem Beispiele folgen, indem sie 
noch immer neue Waldstrecken anpflanzen, so werden noch viele, viele Jahre dahin- 
gehen, ehe wieder so mächtige Waldungen das Land wie vordem durchziehen. Ein 
alter Chronist schreibt: »Einst schmückte ein reicher Kernwald aus Buchen und Eichen 
die Dithmarscher Geesthöhen. Wie von Gotteshand gepflanzt, standen die Bäume 
so dicht beieinander, dass sie eine feste Mauer bildeten, dem Lande zum Schutz 
und Schirm gegen böse Gewalten!« So sehr nun auch diese Bemerkung zum Ernste 
stimmen muss, so ist es doch wieder ein lieblicher Anblick, dort üppige Kornfelder 
zu sehen, wo sich in vergangenen Zeiten nur Heide und düstere Moorstrecken aus- 
dehnten. Auch reiche Dorfschaften und herrliche Landsitze erblickt das Auge überall, 
wo einst der Wald in seiner Pracht und Ueppigkeit sich ausdehnte! 

Durch Nachstehendes soll ein Bild von dem Charakter, den Sitten und 
Gebräuchen der alten Dithmarscher entworfen werden. Haben sie doch in der Ge- 
schichte Deutschlands keine geringe Rolle gespielt und waren berühmt wegen ihrer 
Freiheitsliebe, ihres Ehrgeizes und ihres Stolzes. Es gab einst ein Sprichwort in 
Dithmarschen: 

»Dithmarscher Ehre, stolze Ehre!« 
»Dithmarscher Ehre findet man nimmermehre !» 

In diesen Worten liegt schon, wie sehr die Dithmarscher sich über andere 
Völker erhaben fühlten. Ein alter Chronist bemerkt Folgendes über das Volk der 
Marsen: »Sie sind, wenn auch nur klein an Zahl, doch gross an Tat, gering an 
Macht, aber gross an Kraft; eng in ihren Grenzen, aber frei in Gemüt und wie 
Gastfreunde in liebevoller Bewirtung zuvorkommend. — Auch wieder an rascher 
Kriegsentscheidung den Feinden gegenüber !« 

Die alten Dithmarscher kannten keine heiligere Pflicht, als die Verteidigung ihres 
Vaterlandes, das sie über alles liebten. Kein Tod war für sie ehrenhafter, als der 
auf dem Schlachtfelde, und mit Freuden schlossen sie die Augen, wenn sie sterbend 
die Ueberzeugung hegen durften, das Vaterland sei gerettet. Sie hielten daher stets 
zu einander, wenn es galt für die Freiheit und für das Vaterland zu kämpfen. Jede 
Zwietracht war für den Augenblick gehoben, keiner dachte mehr an sich und seine 
Verhältnisse, sondern brüderlich reichten die sich die Hände, die sich kurz vorher 
feindlich gegenüber gestanden. So ging es denn freudigen Mutes in den Kampf, an 
dessen glücklichen Ausgang, selbst wenn das feindliche Heer viel grösser war, als das 
ihrige, das tapfere Volk der Marsen nie zweifelte. Die Geschichte gibt genug Beweise, 
mit welcher Todesverachtung und mit welchem Heldenmute die Dithmarschen gekämpft. 

»Frische riske starke Degen 
De ehr höwet in de Wolken dragen ! 
Aussert sich ein Chronist über ihren Mut. Auch die Frauen zeichneten sich durch 
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Tapferkeit aus; sie waren es, welche ihre Männer baten, wenn sie Kriegsrat hielten, 
ja nicht den Frieden durch schimpfliche Bedingungen zu erkaufen. Sie sangen ihren 
Kindern die alten Kriegslieder vor, den Trieb in ihnen anzuregen, dass sie den 
Vätern gleich Tapferkeit und Heldenmut als die schönsten Tugenden eines Mannes 
achten lernten. Oft stellten sich die Frauen sogar selbst in Reih und Glied, mit ihren 
Männern für das Vaterland zu kämpfen. Von solchem Geiste beseelt, war es auch 
natürlich, dass die Marsen keine fremde Herrscher in ihrem Lande dulden konnten 
und daher haben sie nie den harten Frondienst gekannt. Zwar gab es in alten 
Zeiten Edelhöfe in Dithmarschen, doch waren diese nur wenig grösser als jetzt eine 
gewöhnliche Bauerstelle, und wenn fremde Fürsten es versuchten, die freien Bauern 
zur Untertänigkeit zu zwingen, so missglückte dieses stets. 

In dem ersten Jahrhundert nach Christi Geburt bestand die Beschäftigung der 
Dithmarscher in Fischerei, Schiffahrt und Seeräuberei. Ackerbau und Viehzucht konnten 
sie wegen der unbedeichten Marschen und der grossen Waldungen wenig betreiben. 
Sie wohnten mithin nicht in Städten und Dörfern, sondern in zerstreut liegenden 
Hütten, die aus Lehm und Holz erbaut waren. Diese Bauart behielten die Dith- 
. marscher indes nur bei, solange sie noch im rohen Naturzustande lebten. So wie 
sich ihre Sitten verfeinerten, wurden die Wohnungen freundlicher und bequemer, ja 
in späteren Zeiten sind sie so schön und kostbar geworden, dass es heisst, sie hätten 
Adligen und Fürsten genügen können. Besonders wird der Päsel, das Staatszinmer, 
in welches der Besuch geführt wurde, hervorgehoben. Dicser Päsel war sehr ge- 
räumig, die Wände, mit weissen oder bunten Kacheln ausgelegt, zeigten sehr oft Dar- 
stellungen aus der biblischen Geschichte. Grosse kunstvoll geschnitzte Schränke aus 
Eichenholz füllten die Ecken, während schwere Truhen mit Messingbeschlägen hie 
und da an den Seiten des Zimmers standen. In der Mitte aber befand sich ein 
mächtiger Tisch, zu dem die Bäume des Riesenwaldes das Holz geliefert und den 
meistens der Herr des Hauses selbst mit Hilfe seiner Knechte angefertigt. Bänke 
und Stühle, an deren steife Lehnen sich häufig kunstvolle Schnitzereien befanden, waren 
umhergestellt; oft prangten auch eim paar Leuchter aus Silber oder anderem Metall 
gearbeitet auf der Tischplatte. In manchen Bauernhäusern Dithmarschens findet 
man noch jetzt solche Päsel, die einen wahren Schatz an Altertümern bergen. Der 
grösste Vorzug der alten Häuser in Dithmarschen ist der, dass sie ausserordentlich 
dauerhaft gebaut sind, nicht nur das Gebälk, auch die Bretter und Dielen waren von 
starkem Eichenholz, und manches Haus der Neuzeit ist gewiss viel früher baufällig 
als eines aus der Zeit des Freistaates. Da Dithmarschen nicht mehr von lauter Ein- 
geborenen bewohnt ist und jeder Besitzer sein Haus nach der in seiner Heimat ge- 
bräuchlichen Weise einrichtet, tragen nur wenige mehr den Charakter des Landes. 

Weil bei den alten Dithmarschen kein Standesunterschied herrschte, unterschieden 
sie sich auch nicht in der Kleidertracht, höchstens dass Reiche bessere, Arme ge- 
ringere Stoffe wählten. Die reiche Frau kleidete sich mit demselben Schnitt wie die 
geringste Dienstmagd, und diese Kleidung blieb viele, viele Jahre mit kleinen Ab- 
änderungen dieselbe, wenn sie auch mit zunehmender Prachtliebe immer kostbarer 
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ward. Die Männer trugen langes Haar und einen langen Bart, eine Jacke von Tuch, 
Seide oder Sammet mit silbernen Knöpfen. Einen Gürtel, woran sie ihr Schwert 
befestigten, ein weites, langes Beinkleid und derbe Schuhe. Die Frauen legten be- 
sonders viel Wert auf hübsche Kopfbedeckungen, und deren hatten sie mehrere. Der 
Hoken und die Kagel waren diejenigen Teile, denen sie am meisten Aufmerksamkeit 
schenkten. Ersterer, eine Art Kaputze mit einem Schultertuch aus Seide oder Sammet 
hergestellt, wurde aufgesetzt, wenn sie in die Kirche gingen oder einem Toten das 
Geleite gaben. Die Kagel dagegen war eine Mütze mit Ohrenklappen und diente zum 
Schutze bei Wind und Wetter. Gewöhnlich bestand sie aus schwarzem Tuch mit 
rotem Futter. Die Kagel war auch oft mit silbernen oder goldenen Ringen und 
Knöpfen verziert. Die Frauen trugen täglich im Hause ein Barett oder eine Mütze 
von braunem Tuch mit Zipfel; die Jungfrauen dagegen gingen ohne Kopfbedeckung. 
Die Mieder und Röcke waren entweder aus Leinwand, Tuch, Seide oder Sammet 
angefertigt; jedoch vielfach mit Pelz besetzt und bei reichen Frauen mit Knöpfen 
aus Silber oder Gold verziert. An dem Gürtel hingen ein paar Messer und Gabeln, 
sowie eine Tasche aus Leder, Sammet oder Seide mit Stickereien ausgeschmückt. 
Um den Hals trugen sie silberne Ketten und an den Fingern silberne oder goldene 
Ringe. 

Unter allen Belustigungen liebten die alten Dithmarscher Gesang und Tanz 
am meisten. Die wichtigsten Ereignisse des Vaterlandes wurden in Liedern besungen, 
um die Heldentaten der tapferen Männer im Gedächtnis zu behalten; auch sollte Jie 
Jugend zur Tapferkeit ermutigt und vor Laster und Schande bewahrt werden. Das 
Tanzen war ihnen aber das liebste Vergnügen. Dieses war stets mit Gesang begleitet. 
Sie hatten vier Arten von Tänzen: Der lange Tanz, der Trommeltanz, der seinen 
Namen von dem starken Auftreten oder Trommeln mit den Füssen hatte, ferner der 
Springeltanz, so genannt weil dabei gesprungen oder gehüpft wurde, und schliesslich 
der Schwerttanz, bei dem die Tänzer über hingehaltene Schwerter springen mussten. 

Unter den Tugenden, durch welche die alten Dithmarscher sich auszeichneten, 
verdient ihre Gastfreiheit eine besondere Erwähnung; betrat ein gebetener Gast oder 
ein Fremder ihr Haus, kam ihm die Hausfrau schon auf der Schwelle entgegen, 
redete ihn mit freundlichen Worten an und führte ihn ins Zimmer. Hier bat sie, 
Platz zu nehmen und rief ihren Mann herbei; darauf nahm sie einen Becher aus 
Silber, Holz oder Ton, füllte ihn mit Bier oder Met und reichte ihn dem Gaste. 
Was die Küche hergeben konnte, ward aufgetragen; nach der Mahlzeit machte der 
Becher, zumal wenn mehrere Gäste da waren, wieder die Runde. Die Frau des 
Hauses, sowie ihre Töchter und Söhne bedienten selbst die Gäste, während der 
Hausherr oben an der Tafel sass. Je nach Veranlassung der Zussammenkunft wurden 
auch noch die in der Nähe wohnenden Nachbarn herbeigeholt; alle sollten mit ihnen 
fröhlich sein. Ehe das Gastmahl seinen Anfang nahm, stand der älteste der ge- 
ladenen Gäste auf und sprach mit lauter Stimme: »Gott gröte unsen lewen Wirt, 
sien lewe Husfru, sin leven Söhne und sien leve Döchter.«e Nach der Beendigung 
des Mahles aber erhob sich der Wirt und sagte: »Sinn alltosamen bedankt, dat ju 
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mine leven Gäste gewesst sind!« Dann nahm die Hausfrau abermals den Becher 
und trank den Gästen zu. Waren diese von weither gekommen, ward noch einige 
Tage bei Nachbarn oder guten Freunden das festliche Gelage fortgesetzt! — Denn 
die alten Dithmarscher liebten es, ihre Häuser gastfrei zu öffnen und den Tisch 
reichlich zu decken; aber auch ihre Nachkommen zeigen noch jetzt, dass die Gast- 
freiheit eine feste Heimstätte im Lande der Marsen gefunden! 

Eine grosse Feierlichkeit bei den alten Dithmarschen war die Beisetzung der 
Toten, besonders wenn der Verstorbene von Rang und Ansehen gewesen. In feier- 
lichem Zug trugen sie den Leichnam nach dem Scheiterhaufen und verbrannten 
unter Anstimmung von Klageliedern nicht nur den Verstorbenen, sondern noch Manches, 
das ihm im Leben lieb gewesen, als sein Pferd oder sonst ein Lieblingstier von ihm. 
Die Asche wurde in eine Urne gesammelt und in einem grossen, von Feldsteinen 
umschlossenen Grabhügel beigelegt. Auch seine Waffen wurden mit hineingelegt. 
Diese Grabhügel, auch Hünengräber genannt, finden sich noch jetzt in grosser An- 
zahl in Dithmarschen, viele sind aber von Altertumsforschern ausgegraben und 
die darin gefundenen Schätze den Museen übergeben. Diese Gräber befinden sich 
grösstenteils auf Hügeln und in Waldungen,; indess auch auf den flachen Feldern 
sind solche Denkmäler längst vergangener Zeiten gefunden worden. War die Urne 
mit der Asche beigesetzt und dem Toten eine glückliche Fahrt nach Walhalla ge- 
wünscht, kehrten Leidtragende und ihre Freunde in das Sterbehaus zurück, um beim 
sogenannten Totenbier den Tag zu beschliessen. Letzteres war übrigens noch Ge- 
brauch, als die Dithmarscher bereits den christlichen Glauben angenommen. 

Zum Schlusse möchte ich noch das Brautwerben und die Feier der Hochzeit 
erwähnen. Bei keiner Gelegenheit zeigte sich bei den alten Dithmarschern das 
freie, fröhliche Leben, ohne dass Sitte und Anstand verletzt wurden, deutlicher als 
bei ihren Freiwerben und Hochzeiten. Hatte ein junger Mann das zwanzigste Lebens- 
jahr überschritten, trachtete er darnach einen eigenen Herd zu gründen und sah sich 
zu diesem Zwecke nach einem Mädchen, das ihm gefallen würde, um. Es musste 
von guter Herkunft, reinem Lebenswandel und vor allen von dithmarschem Geblüt 
sein. Da alle liegenden Gründe und das flüssige Vermögen der Eltern den Söhnen 
zufiel, die Töchter aber nur eine gute Aussteuer erhielten, so konnte ein junger Mann 
bei der Erlangung einer Braut ganz seiner Neigung folgen. Hatte er nun seine 
Wahl getroffen, liess er durch zwei oder drei gute Freunde um die Braut werben. 
Diese Freiwerber wurden von den Eltern des jungen Mädchens freundlich empfangen 
und bewirtet. Sie erhielten jedoch nicht bei den ersten Vorfragen gleich einen be- 
stimmten Bescheid; es ward ihnen nur ein Tag genannt, an dem sie wieder kommen 
durften. Hatte aber das junge Mädchen durchaus keine Neigung für den Antrag, 
stellte sie eine Schaufel vor die Tür und zwar so, dass die Brautwerber sie sogleich 
bemerken mussten. Stand diese nicht da, erschienen sie nach abgelaufener Frist wieder 
und erhielten die Einwilligung zur Hochzeit auch von sämtlichen Familienmitgliedern. 
Am Tage darauf aber kam der glückliche Bräutigam mit mehreren Freunden, sich das 
Jawort selbst zu holen. Er machte nochmals seinen Antrag und nach geschehener 
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Einwilligung trank der Vater der Braut dem Bräutigam aus einer Schale von Eschen- 
holz, die noch nie gebraucht war, kräftiges Bier zu. Die Aussteuer der Tochter und 
die Hochzeitsfeierlichkeiten wurden sofort besprochen und schliesslich ein reiches 
Mahl eingenommen, bei dem oft bis zum Anbruch des nächsten Tages gezecht 
wurde. In einigen Orten war es auch Sitte, dass der Bräutigam von seiner Aus- 
erwählten eine rote Fahne erhielt, die er frohlockend und jubelnd mit nach Hause 
nahm. Der Bräutigam füllte den Becher, aus dem sein künftiger Schwiegervater ihm 
zugetrunken, mit Silber- oder Goldstücken, je nach seinem Reichtume, bis zum Rande, 
überreichte ihn seiner Braut als Traupfennig, und diese verschloss ihn dann in ihrer 
Lade. Am Hochzeitstage schickte ersterer seine Brautknechte nach dem Hause seiner 
Schwiegereltern und liess sich die Aussteuer ausbitten. Wenn dann sämtliche Kisten 
und Kasten, Betten, Leinenzeug, sowie Brote, Käse, ein Fass Bier und ein Gefäss 
mit Salz, das nie fehlen durfte, auf die Wagen geladen waren, wurden sie nach dem 
Hause des Bräutigams gefahren. Die Brautknechte aber blieben zurück und liessen 
sich aufs beste bewirten, während der künftige Ehemann in seinem Hause die Aus- 
steuer empfing und in dem grossen Päsel aufstellte. Bald nachher kamen auf meh- 
reren Wagen die Braut mit ihren Eltern und den Hochzeitsgästen, da die Hochzeit 
in dem Hause des Bräutigams gefeiert wurde. Dem Zuge voran ritten die Braut- 
knechte und die Spielleute. Sobald die Wagen vor der Tür hielten, ward die Braut 
herabgehoben, blieb aber vor der Tür stehen bis der Bräutigam mit’ entblösstem 
Haupte zu ihr trat und dreimal fragte: »Mag ick wol mit Ehren mine Brut in- 
trecken?« Dreimal wird ihm geantwortet: »Trecket sie in Gades Namen ink Er 
nahm sie nun bei der Hand, schwenkte sie dreimal herum, mit dem letzten Schwunge 
aber ins Haus und in den Päsel hinein! Dann ging der ganze Hochzeitszug nach 
der Kirche, wo der Priester den Bund segnete. Nach der Trauung begann der 
Hochzeitsschmaus, der oft bis an den nächsten Morgen anhiel. Vor dem Mahle 
aber ergriff der junge Ehemann einen silbernen Becher, gefüllt mit frischem Bier, 
bat seine Gäste, den Speisen alle Ehre anzutun und schloss seine schlichte Rede mit 
den Worten: »Ick wünsch’ jü Fröhlichkeit dorch de ganse Köst!«!) War das sehr 
reichliche Mahl beendet, wurde tüchtig getanzt, zur Erholung aber wieder gegessen 
und getrunken; so ging es zwei bis drei Tage hindurch. Wenn dann das Fest sich 
dem Ende nahte, setzte sich das junge Ehepaar in die Hörn, eine Ecke des Päsels, 
die besonders ausgeschmückt war, wo es nochmals die Glückwünsche der Gäste em- 
pfing und der Abschiedstrunk gereicht ward; damit endete die Festlichkeit. 

Wenn aber auch die alten Sitten und Gebräuche aus Dithmarschen gänzlich ver- 
schwunden, da sie für das jetzige Leben nicht mehr geeignet sind, so hält der Marse 
doch noch fest an den Worten: 

Dithmarscher Ehre, stolze Ehre! 
Dithmarscher Ehre, findet man nimmermchre !« 


t) Hochzeit, 


Zum 51. Geburtsfest des japanischen Kaisers 


(am 3. November 1903). 
Von August Gotthard-Cassel. 


(Nachdruck verboten.) 


[)» moderne Leben mit seinen grossartigen, kulturellen Errungenschaften pulst 
heissen Schlages auch in den Gefilden Östasiens, und es steht daher uns Deutschen 
als den Pionieren europäischer Kultur wohl an, den Blick am heutigen Tage zum 
Throne des japanischen Herrschers zu lenken, erstens, weil der erhabene Monarch 
Japans der Beschützer und Förderer allen Kulturfortschrittes in Ostasien wie über- 
haupt der einzige nationale Herrscher in ganz Asien ist, der sich unein- 
geschränkt dem hochherzigen Bestreben widmet, sein treues Volk empor zu führen 
zu den segenspendenden Sonnenstrahlen neuer Kultur, und zweitens, weil der 
japanische Kaiser Deutschland zu seinen Freunden zählt. 

Blickt man zurück auf die Tage des vergangenen Lebensjahres Seiner Majestät, 
so fällt sofort als imposantestes Ereignis die stattgehabte grosse japanische Flottenschau 
auf. Wahrlich, es ist erhebend zu sehen, mit welch’ unablässigem Bemühen der 
japanische Kaiser es erreichte, seinem geliebten Lande eine Flotte zu schaffen, durch 
die den Küsten Japans Sicherheit und dem Feinde Trutz geboten wird, eine 
Flotte, welche die Flagge Japans immer zum Ruhme führen möge! Welche Be- 
geisterung muss das Herz eines jeden Japaners, wie eines jeden von der Liebe zum 
Fortschritt und zur Intelligenz beseelten Menschen erfüllt haben, als das kaiserliche 
Schiff, umstrahlt von der Sonne Japans, den Blicken der Zuschauer sichtbar wurde, 
und unter dem Donner der Kanonen, unter dem Rauschen der Musik, begrüsst von 
brausenden Hochrufen, die Reihen der Kriegsschiffe passierte, welche die Grösse und 
den Glanz Neu-Japans verkörpern! Jener Tag war wohl der erhebendste im ver- 
gangenen kaiserlichen Lebensjahr. Möge der von ihm ausströmende Segen endlos sein! 

Und wie einem jeden Menschen auch Tage der Trauer beschieden sind, so 
weist auch das Leben des japanischen Kaisers Tage des Schmerzes und des Kummers 
auf. — — Prinz Komatsu starb! — — Das Andenken dieses Prinzen an solch’ 
festlichem Tage zu ehren, ist unsere Pflicht, da auch Prinz Komatsu Deutschland 
ganz besonders liebte. 

Die so erwünschte Annäherung zwischen Japan und China, welche in jedem 
Kulturfreund heisse Wünsche für den Fortschritt der Zivilisation in China erweckte, 
hat zu einem Handelsvertrag zwischen beiden Staaten geführt, durch dessen Abschluss 
das vergangene kaiserliche Lebensjahr zu einem sehr bedeutungsvollen geworden ist. 

Mögen auch wir Deutsche uns immer in gescgneten friedereichen und freund- 
schaftlichen Beziehungen zu dem Lande der aufgehenden Sonne befinden. Hat doch 
Kaiser Wilhelm II. erst jüngst dem Kommandanten eines deutschen, in japanischen 
Gewässern befindlichen Kriegs-Schiffes von Kiel aus telegraphisch befohlen, die aller- 
höchsten persönlichen Grüsse an den Herrscher Japans auszurichten. Dieses liebens- 
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würdige Gedenken des deutschen Kaisers hat sicher ein Echo im Herzen der Japaner 
gefunden, und so blicken wir Deutsche voll Vertrauen an diesem freudereichen Tage 
in die Zukunft Östasiens und vereinigen uns gern mit allen Japanern in den ehr- 
furchtsvollen Wünschen für ein gesegnetes und glückliches neues Lebensjahr des ruhm- 
vollen japanischen Kaisers. 


Von Neapel nach Aden. 


Eine Reiseerinnerung von Alexander Freiherr v. Siebold- Würzburg. 


(Nachdruck verboten.) 


F" dichter Wolkenschleier lagerte auf dem Gipfel des Vesuv. Aber die Postdampfer 
müssen zur bestimmten Stunde abfahren, es sei denn, dass sichere Anzeichen 
eines orkanartigen Sturmes im Anzuge sind. Und so setzte sich denn trotz drohenden 
Unwetters auch der »Peiho«, sobald die bestimmte Stunde herangekommen war, in 
Bewegung. Die letzten Strophen des Schifferliedes »Bella Napoli«, welches die uns 
bis zum letzten Augenblick umrudernden italienischen Schiffer und Musikanten unter 
Guitarrenbegleitung sangen, verklangen nach und nach in der Ferne, wie wir langsam 
uns aus dem Hafen entfernten. Hinter uns verschwanden auch bald in aschgrauem 
Nebel die bis dahin sich scharf abhebenden Konturen der den Berg hinauf sich 
hinziehenden Stadt. 

Schnell fuhren wir nun zwischen Capri und Sorrento hindurch und befanden 
uns bald auf offener See, von einem heftigen Gegenwinde und starken Regengüssen 
gepeitscht. Jetzt erst betrachtete ich mir das Schiff, welches mich bis Hongkong 
bringen sollte. Der der französischen Gesellschaft der »Messageries maritimes« gehörende 
»Peiho« war ein schon altes, aber noch sicheres und schnelles Schiff von 500 Pferde- 
kräften und 2074 Tonnengehalt. Es machte in der Regel noch seine 12 Knoten 
per Stunde, und war für die lange Reise in einem heissen Klima sehr zweckmässig 
eingerichtet; bei einer Länge von 117 Meter und einer Breite von ı2 Meter gab 
es ein komfortables schwimmendes Hotel ab. Ich richtete mich für die nächsten 
sechs Wochen aufs beste häuslich ein. 

Die französische Gesellschaft der »Messageries maritimese, welche mit der 
englischen Gesellschaft »Peninsular und Oriental Steamship Compagny« auf dieser Route 
konkurriert, ist aus vielen Gründen empfehlenswert. Sie hat eine Flotte von 
mehr als 50 Schiffen in Dienst und besitzt eine grossartige Werft in la Ciotat bei 
Marseille, auf welcher fortwährend neue Schiffe gebaut und ausgerüstet werden. Sie versieht 
regelmässig den Dienst bis Yokohama und hat mehrere Nebenlinien, welche das Mutterland 
mit den Kolonien verbinden. Die Verpflegung und die Bedienung an Bord sind ausgezeichnet. 
Auch hat diese Linie bis jetzt äusserst wenig Unglücksfälle zu verzeichnen gehabt. 

Die Entfernung von Marseille bis Hongkong ist 8130 Seemeilen und von 
Hongkong bis Yokohama 1590, welche mit Aufenthalt in Port-Said, Suez, Aden, 
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Point de Galle oder Kolombo, Singapore, Saigun und Hongkong in ungefähr 45 bis 
47 Tagen, je nach der Richtung des Monsun, zurückgelegt werden. Die ganze Tour 
kostet Kajüte I. Klasse mit ganzer Verpflegung nur 2075 Francs. Man kann also nicht 
behaupten, dass das Reisen auf den grossen Linien übermässig teuer sei. Es ist der Gesell- 
schaft auch nur infolge der bedeutenden Subvention, welche sie von der französischen Re- 
gierung erhält, möglich, ihre Preise für Passagiere und für Fracht so niedrig zu stellen. 
In der nächsten Nacht passierten wir die bekannte vulkanische Insel Stromboli 
und die Strasse von Messina und hatten hiemit sozusagen mit Europa abgeschlossen. 
Der Morgen war frisch und schön, und es erschienen die meisten Passagiere auf 
dem Verdeck, wenn auch viele infolge der überstandenen Seekrankheit noch recht blass 
aussahen. Es waren fast alle Nationalitäten an Bord vertreten; namentlich waren 
viele Engländer unter den Passagieren, unter anderen auch der englische Gesandte 
in Japan, Sir Harry Parkes mit seinen zwei Töchtern. Amerika war durch einen 
Missionsarzt, dem bekannten Verfasser des ersten englisch-japanischen Wörterbuchs 
Dr. Hessburn nebst Frau, vertreten. Von Franzosen waren sogar zwei ganz jung 
verheiratete Pärchen, welche ihre Hochzeitsreise machten, in der Reisegesellschaft. 
Weiter waren Holländer da mit zahlreichen Kindern und javanischen Bonnen, auch 
ein italienischer Jesuitenpater, der als Missionar wieder nach China zurückreiste. Er 
war von Kopf bis zu Fuss in chinesisches Nationalkostüm gekleidet und trug sogar 
den obligaten Zopf. Ferner hatten wir an Bord noch eine weitere Anzahl schwarz 
gekleideter französischer Missionare, die nach den französischen Niederlassungen in der 
Nähe von Madagaskar reisten, und sogar drei junge Nonnen, unter denen eine ideal 
edle Frauengestalt sich befand, eine junge belgische Gräfin, die ebenfalls in Erfüllung 
ihres edlen Missionswerkes sich nach den entferntesten Gegenden begab. Ein wirklich 
anziehendes Bild bunt durcheinander gewürfelter europäischer Nationalitäten und Stände! 
Dazu kamen die noch bunteren und noch interessanteren Vertreter asiatischer und afri- 
kanischer Rassen, welche sich unter den Deckpassagieren und unter der Schiffsmannschaft 
befanden: zuerst die so reiselustigen Japaner mit ihren Frauen, die letzteren in feinster 
Pariser Toilette, dann die ernst aussehenden Parsen aus Bombay, ferner unter den 
Heizern verschiedene Neger, Somalis und Araber, unter den Aufwärtern junge Chinesen. 
Was die Mannigfaltigkeit der Tiere anbelangt, so war der »Peiho« fast eine 
Arche Noah: er beherbergte zwei prächtige Vollblutpferde, zahlreiche Stücke Hom- 
vieh, ferner Schafe, Ziegen, Schweine, Hunde, Hühner und Enten. Auch die 
Flora war vertreten durch eine Menge von lebenden Pflanzen, die in Glaskasten 
verpackt waren und nach den überseeischen Regionen transportiert wurden. Gegessen 
und getrunken wurde fast den ganzen Tag: Von 61/, Uhr morgens an servierte man 
Kaffee, Tee und Chokolade; um 10 Uhr gab es dejeuneur à la fourchette mit grosser 
Auswahl, um ı2 Uhr zweites Frühstück mit diversem kaltem Fleisch, und um 5 Uhr 
grosses Diner, welches der besten table d’höte eines Hotel ersten Ranges nicht nach- 
stand. Abends gab es Tee. Bei allen Mahlzeiten stand Wein, nämlich Rotwein und 
Marsala, englisches Ale, Porter und Cognac zur Verfügung nach Belieben. Wer feinere Weine 
haben wollte, konnte solche zu jeder Zeit erhalten und zwar für sehr mässige Preise. 


— 58 — 


Die Kabinen waren bequem eingerichtet, und Bäder, warme oder kalte, standen 
zu jeder Zeit den Passagieren unentgeltlich zur Verfügung. 

Bei einigermassen gutem Wetter ist somit die Reise ein hoher Genuss. Die 
reine Luft, die man einatmet, das regelmässige Leben, das frühe Zubettgehen — um 
ı0l/, Uhr wurden in den Kabinen die Lichter ausgelöscht, — (jetzt brennt das 
elektrische Licht auf den Dampfern die ganze Nacht fort. Dr. Renz), — das frühe 
Aufstehen — das alles macht so eine Reise zu einer Art Kur, von welcher leider von 
Kranken noch viel zu wenig Gebrauch gemacht wird. Ich habe auf meinen früheren 
Reisen Schwerkranke, besonders Brustkranke in ganz verzweifelndem Zustand an Bord 
tragen gesehen, die nach wenigen Wochen wieder wohlauf waren. 

Wir setzten inzwischen unsere Fahrt fort, sollten aber nicht so ungestraft das 
mittelländische Meer durchschiffen. Schon am nächsten Tage tobte ein gehöriger 
Sturm, und es war die volle Kraft der Maschine nötig, um das Schiff durch die ent- 
gegenkommenden Wogen hindurch zu bringen. Weisser Schaum und Gischt wurden 
in Massen über das Schiff geschleudert, welches durch die unregelmässigen kurzen, 
aber schweren Wellen hin und her geworfen wurde. Gegen Mittag wurden nicht 
ohne Gefahr für die Matrosen, die sich kaum an der Takelage festhalten konnten, 
die obersten Stangen und Raaen heruntergeholt, — ein Manöver, mit welchem man 
nicht so lange hätte warten sollen, da schon mehr als einmal die heruntergleitenden 
Raaen eine starke Neigung zeigten, über Bord zu gehen. Nachmittags wurde der 
Sturm noch gewaltiger, so dass wir gegen Abend schon nicht mehr vorwärts kamen, 
sondern unter stetem Ankämpfen gegen die wuchtigen Wassermassen zurückgedrängt 
wurden. Bei all diesem Wüten des Sturmes wurde aber das Diner serviert, als ob 
wir ruhig vor Anker lägen, und wenn auch die meisten von den Passagieren nicht 
im Stande waren zu essen, so hielten die anderen um so tapferer aus. Kaum aber war 
das Diner vorüber, als schon einige mächtige Wasserwogen sich durch die oberen 
Lucken auf dem Verdecke durchschlugen und über die Batterie und die daranstossenden 
Kabinen eine gehörige Dousche ergossen. In dem bald einen halben Fuss hoch 
stehenden Wasser schwamm alles mögliche umher: Hüte, Stiefel, Hutschachteln u. s. w. 
und in manchen schönen neuen Koffer drang das gefährliche Element durch die 
Ritzen und durch die Nähte hinein. Die Dienerschaft war aber bald dabei, das 
Wasser aus den Kajüten herauszuschöpfen, und wenn auch eine halbe Stunde später 
sich die Katastrophe wiederholte, so war doch bald alles wieder in Ordnung gebracht. 
Wir sahen die Konturen der mächtigen Gebirge von Kreta (von den Abendländern 
Kandia genannt) vor uns. Dieselben machten trotz der bedeutenden Entfernung, 
in der wir bei der Insel vorbeifuhren, den Eindruck einer schr ansprechenden land- 
schaftlichen Schönheit. Die Küsten sind überall steil und zerrissen; sie zeigen 
die deutlichsten Spuren der Giessbäche, welche von den bis zu einer Höhe von fast 
2500 Meter sich erhebenden schneebedeckten Gebirgen herabstürzen. 

Welch ein wildes und doch so sonnig aussehendes Land! — Sinnend blickte 
ich, an die Schiffswand gelehnt, auf die hohen Gipfel des heiligen Berges Ida, und 
im Geiste sah ich die von Homer erwähnten fünf Volksstämme in ihren go Städten 
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dem Zeus ihre Opfer darbringen. Welches gewaltige Ringen und Blutvergiessen hat 
sich hier seitdem im Laufe der Jahrtausende abgespielt! Die ältesten Bewohner der 
Insel, die einst mächtigen Kydonier, unterlagen den einwandernden Dorern. Darauf 
folgten fortwährende Fehden der kleinen durch rauhe Felsengebirge getrennten Re- 
publiken unter einander, bis die Römer diesen durch Eroberung der Insel ein Ende 
machten. Auf die Römer folgten die Sarazenen, dann das byzantinische Reich und 
der belehnte Markgraf von Montferrat, und endlich die Türken, welche unaufhörlich 
mit der zu zwei Dritteln griechisch-christlichen Bevölkerung zu kämpfen hatten. Im 
Jahre 1821 während des griechischen Befreiungskrieges entbrannte ein heftiger Religions- 
und Rassenkampf. Dann folgte die Herrschaft Mehemed Ali’s mit seinen Kämpfen 
und darauf 1840 wieder die Türkenherrschaft; im Jahre 1858 wieder ein Aufstand, 
1866 die Erklärung des Anschlusses an das Königreich Hellas, dann drei Jahre hin- 
durch wilde Kämpfe, durch welche die Insel verwüstet und entvölkert wurde. Im 
Jahre 1876 neue Konflikte und beim Ausbruch des russisch-türkischen Krieges 1877 
wieder Unruhen und Aufstände, welche, wenn auch zeitweilig unterdrückt, bei der ersten 
Gelegenheit wieder ausbrechen müssen, solange die nationalen Bestrebungen der 
Bevölkerung unbefriedigt bleiben. Für Griechenland hätte die Insel einen grossen 
Wert.) Ihre Lage, in fast gleichen Entfernungen von Europa, von Asien und von 
Afrika und vom Eingange des Suezkanals nur 500 Scemeilen, d. i. etwa 48 Stunden 
per Dampfschiff entfernt, macht es zu einem wichtigen strategischen Punkte, dessen 
Bedeutung durch geräumige Ankerplätze erhöht wird. Daher ist der Besitz dieser 
Insel für jeden eine Marine besitzenden Staat gleichwertig mit dem des Einganges 
oder Ausganges des Suezkanals, so lange dieser selbst nicht in festen Händen ist. 

Endlich hatte sich das Wetter ganz aufgeklärt. Bei den meisten Passagieren 
trat nach den ausgestandenen Qualen der Seekrankheit ein wahrer Heisshunger ein, 
den zu befriedigen es nicht an Gelegenheit fehlte. 

Am nächsten Morgen hatten wir bereits Port-Said erreicht. Beim Erwachen 
fanden wir, dass unser Schiff im Bassin an einer Boje festgelegt war. Bald drang 
betäubendes Geschrei in unbekannten Tonarten und das Gepolter von schweren 
Warenballen und Kisten, welche mit der Dampfwinde emporgezogen wurden, an unser 
Ohr und ein feiner überall eindringender Kohlenstaub trieb uns aus den Kabinen auf 
das Deck und von hier an’s Land, wo wir froh waren, einmal wieder festen Boden 
unter den Füssen zu haben; aber merkwürdigerweise kam uns gerade der feste 
Boden unsicher vor; viele von uns schwankten noch schwindelig hin und her. — Be- 
sonders einladend sieht die hier am Eingange des Suezkanals in wenig Jahren ent- 
standene Stadt nicht aus. Die Häuser und die Strassen erinnern an die neuen Grün- 
dungen in Amerika. Das Baumaterial muss von weit hergeschleppt werden; 
darum ist ein Ueberfluss an architektonischem Schmuck nicht zu vermelden. 
Die europäische Stadt enthält kein nennenswertes Gebäude, und die Nieder- 
lassung der Eingeborenen bietet nur elende Hütten dar, in welchen Schmutz und 


1) Steht auch seit 1898 als nur noch mittelbare türkische Besitzung unter dem Prinzen 
Georg von Griechenland. (Anm, d. Red.) 
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Laster sich festgesetzt haben. Die Umgebung ist vollständig öde — eine vegetationslose 
flache Ebene — und die niederigen Ufer des Kanals geben auch dieser sonst hoch- 
interessanten Schöpfung menschlicher Intelligenz und Ausdauer einen recht un- 
bedeutenden Anstrich. So einen Kanal ohne jede Schleuse, Einfassung oder sonstige 
Vorrichtung — dürfte mancher, der ihn zum ersten Male sieht, denken — hätte 
ich auch machen können! — Es ist die alte Geschichte vom Ei des Kolumbus. 
Wenn man aber bedenkt, dass dieser Kanal 160 Kilometer lang ist und 
ı9 Millionen Pfund Sterling gekostet hat, so bekommt man einen Begriff 
von der Grösse der Leistung. Die handelspolitische Bedeutung des Kanals wird einem 
Jeden sofort einleuchten, wenn er erfährt, eine wie bedeutende Zeitersparnis sich bei 
Benutzung des Kanals für die nach dem Osten gehenden Schiffe ergibt. Die 12 548 
Scemeilen, die man auf den Sceweg von London um das Kap herum nach Bombay 
rechnet, reduzieren sich durch den Suezkanal auf 7028 Seemeilen. Das gibt eine 
Zeitersparnis von 44 Prozent. Für die Fahrt von Hamburg nach Bombay beträgt die 
Zeitersparnis 43 Prozent, für die von Triest nach Bombay sogar 63 Prozent! Hierin 
liegt ein Fingerzeig für Deutschland, welches via Triest einen um 2212 Seemeilen 
kürzeren Seeweg nach Bombay hat, als England von London aus. l 

Auf dem Landungsplatze ging es chaotisch her. Eine beturbante in allen 
Schattierungen von schwarz bis gelb gefärbte Menschenmenge empfing brüllend und 
gestikulierend die Reisenden, welche sich vergeblich durch nicht weniger lebhafte Ge- 
bärden und Zeichen bemühten, sich die Bande vom Leibe zu halten. Man war plötzlich 
in den Orient mit seiner degradierten, verkommenen und bettelnden Bevölkerung ver- 
setzt. Ueberall in der Umgebung der Stadt sah man flache trostlose Salzlaken. Auf 
dem nur wenige Fuss über das Niveau des Wassers sich erhebenden Anlagen war hier 
und da ein schüchterner Versuch zur Anpflanzung einer Dattelpalme oder einer Mimose 
gemacht. Die Strassen waren kaum markiert; doch gab es in denselben staubige Läden, 
elende Spelunken, Cafes chantants, Spielhöllen und dergl.: Alles auf die Verführung der 
Durchreisenden berechnet und eingerichtet. Im Hafen war es interessanter; da konnte 
man Dampfschiffe aller Konstruktionsarten und aller Nationalitäten vor Anker und in 
Bewegung sehen, welche entweder aus dem Kanal kamen oder ihre Zeit abwarteten, um 
hineinzulaufen. Besonders bemerkenswert sind die sogenannten »Kanalbootse.. Es sind 
dies eigens für den Suezkanal von englischen und französischen Gesellschaften gebaute 
Dampfschiffe. Am Eingange des Hafens lag auch ein egyptisches Kriegsschiff mit 
dem roten Halbmond auf weissem Grunde vor Anker und am Strande die arabischen 
Segelboote mit langgestreckten lateinischen Segeln. Andere Schiffe konnte man schon 
in weiter Ferne aus dem Kanal herauskommen sehen, weil die Masten über die 
niedrigen Ufer hervorragten. Kleine Dampfschiffe fuhren zwischen den grossen 
Dampfern hin und her und vermittelten den Verkehr mit dem Lande. Am rechten 
Ufer sah man noch die grossen Baggermaschinen, welche dazu dienen, den Kanal tief 
und frei zu erhalten. Auf der linken Seite vom Eingang steht ein schöner Leuchtturm. 

Bald ging dicht an uns ein enormes weissangestrichenes Truppenschiff, der 
»Shamrock«e, vorüber. Aus seinen Luckenreihen blickten die Köpfe der Soldaten 
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heraus, welche aus den Kolonien in die Heimat zurückgebracht wurden. Als das 
Schiff an uns vorbeigefahren war, machten auch wir sogleich klar, um in den Kanal 
einzufahren. Grell ertönte die Pfeife des Oberbootsmanns, und die Winde zog in 
gleichmässigem Takt mittels Dampfkraft die armdicken Taue ein, welche das Schiff 
an den Bojen festgehalten hatten. Wir kamen an einer reizenden kleinen Yacht, 
dem »Meteor«, welcher jedenfalls irgend einem reichen und vornehmen Engländer 
gehörte, und dann an den zahlreichen Kanalbooten vorbei, welche in gerader Linie 


geankert waren. 
Der Eingang in den 


Kanal macht einen unbedeu- 
tenden Eindruck. Links sieht 
man die flachen Strecken der 
Küsten; rechts trennt nur ein 
sehr schmaler Strich Landes 
den Kanal von den Lagunen, 
so dass diese kaum vom Meere 
zu unterscheiden sind. Eine 
Telegraphenleitung zieht sich 
entlang des Kanals hin. Von 
Zeit zu Zeit kommt man in 
sogenannte »Garese.. Es sind 
dies Stellen, wo der Kanal eine 
grössere Breite hat und den 
Schiffen den nötigen Raum 


biete, an einander vorbei- 
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Teil des Kanals geht durch 
den sogenannten See Menzaleh, 
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der jetzt fast gänzlich ausge- 
trocknet ist, und nur noch 
einige Salzlachen zurückgelassen 
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hat. Hier war selbstverständ- 
lich für die Kanalarbeiter die Arbeit eine sehr leichte, da das Erdreich nur zu ver- 
tiefen und keine bedeutende Sanderhöhung zu durchstechen war. An vielen Stellen 
hat man bereits die Kanalwände mit einer Einfassung von Cement versehen, um 
das Hinunterrutschen des Sandes zu verhüten. 


Der jetzige Menzaleh-See, welcher ungefähr 45 Quadratmeilen (2478 []klm) 
gross ist, bedeckt ein vormals sehr reiches Stück Landes von Egypten. Dasselbe 
wurde von den drei bedeutendsten Mündungsarmen des Nils durchschnitten: dem 
pelusischen, dem tanitischen und dem mendesischen. Es lagen hier die berühmten 
Städte Pelusium, Tanis und Mendes. Durch den Suezkanal ist eine bedeutende Fläche, 
die bis jetzt freilich nur zahlreichen Sumpfvögeln zum Aufenthalt dient, trocken gelegt. 


Am Abend legten wir bei einer »Gare« an, in der schon verschiedene andere 
Schiffe festgelegt waren, weil des Nachts der Kanal nicht passiert werden darf. In- 
folge der ungewohnten Ruhe lag auf dem Schiffe bald alles im tiefsten Schlafe, 

Am nächsten Morgen setzten wir uns sehr früh in Bewegung und fuhren an 
den anderen Schiffen, die noch festlagen, vorbei. Bei der Gare sind nur einige 
Hütten errichtet, unter denen sich die des Chef de Gare durch ein Gärtchen, in 
welchem einzelne Palmen und mehrere Bananen standen, auszeichnete. Ueberall, 
wo süsses Wasser zu haben ist, macht es keine Schwierigkeit, die Vegetation zu 
entwickeln; aber da es hier an süssem Wasser fehlt, so ist meistens nur dürres und 
ödes Land zu sehen. Vielleicht werden sich im Laufe der Zeit diese Gares zu 
kleinen Oasen entwickeln und in die trostlose Gegend etwas Leben hinein- 
bringen. Der Kanal ist ı62 km lang und an dieser Stelle zwischen 60 und 
roo m breit, während die nicht zu Gares ausgebreiteten Strecken nur 
22 m breit sind. Die Fahrt auf dem Kanal ist in Folge der geringen Tiefe 
an den Seiten mit grossen Schwierigkeiten und mit viel Zeitverlust verbunden, 
da die geringste Abweichung von der Mitte des Fahrwassers ein Stranden zur Folge 
hat. Nach und nach wurden die Ufer etwas höher, doch erreichten sie nirgends 
eine solche Höhe, dass man nicht hätte darüber hinwegsehen können. Endlich ver- 
schwand zu unserer Rechten die Wasserfläche, und bald sahen wir an Stelle des 
dunklen, von dem letzten Regen getränkten Bodens nur trockene weisse Sandflächen, 
auf denen hier und da sich niedgige grüne Stauden zeigten. 

Nachdem wir einige kleine Seen passiert hatten, ankerten wir bei Kantara, wo 
ein seltsamer musikalischer Kontrast uns in die Ohren drang. An Bord spielte eine 
Dame das herrliche »Ave Maria« von Schubert, und gleichzeitig brüllten am Ufer 
beim Einschlagen von Holzpflöcken die Araber ihr »Allah, Allahe. Die Landschaft 
erinnert hier etwas an das holländische Seebad Scheveningen mit seinen Dünen. 

Bei der Einfahrt in den Timsah-See, ein ca. 5 km langes Wasserbecken, an 
welchem Ismaela liegt, fuhren wir zwischen etwas höheren Ufern hindurch, an denen 
die Schichten des beim Kanalbau durchstochenen Terrains deutlich zu unterscheiden 
sind. Die Kanalwände sind hier felsartig, stellenweise von Vögeln, die ihre Nester 
in den Vertiefungen angelegt haben, wahrscheinlich eine Art Schwalbe, angebohrt. 
Die Seeufer sind niedrig und bestehen aus weissem Sande, der nur in der Nähe von 
Ismaela mit etwas Vegetation bedeckt ist. Sehr in die Augen fallend ist hier der 
Palast des Khedive, welcher zur Eröffnungsfeier des Kanals für die Kaiserin Eugenie 
mit grossen Kosten erbaut wurde. Interessant ist es zu schen, wie in der Nähe des 
süssen Wassers sich überall eine grünende Vegetation entwickelt. Der Kanal, 
welcher vom Nil aus Ismaela mit süssem Wasser versorgt, hat infolge der Infiltration 
sich schon überall eine grüne Umgebung geschaffen. Von Ismaela führen zwei eiserne 
Leitungsröhren das süsse Wasser nach Port-Said. Das Wasser wird durch eine 
Dampfmaschine in die Röhren gepumpt, welche 40 englische Meilen lang sind. Auch 
nach Suez geht von Ismaela aus ein Süsswasserkanal. Da das Niveau des Nils 
an der Stelle der Ableitung 7,25 m höher ist, als das des Meeres, so ist ein genügen- 
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des Gefäll vorhanden. Ismaela ist nach dem Khedive Ismael Pascha benannt, 
während Port-Said seinen Namen von dessen Vorgänger Said Pascha hat, 
welcher die Konzession zum Bau des Kanals erteilte. Interessant ist übrigens, dass 
die Erdarbeiten im jetzigen See Timsah seiner Zeit auf trockenem Boden gemacht 
wurden. Das Wasser ist erst später eingelassen worden. Es kommen jetzt schon 
viele Fische in dem See vor, darunter auch solche, die bis zu ıo Kilo wiegen. Von 
den Fischen, die hier gefangen werden, ist eine schwarze Art ganz besonders gechätzt. 
Von hier aus wird auch Kairo mit Fischen versorgt. 

Der Einfluss der verschiedenen Kanäle auf das Klima hat sich schon sehr 
bemerkbar gemacht. Früher fiel manchmal in drei Jahren kein Regen; jetzt aber 
regnet es alljährlich. Wir selbst erfuhren einen starken Regen, bei welchem das 
Thermometer auf 1o Grad R. fiel. | 

Vom See Timsah bis zu den alten Bitterseen durchschneidet der Kanal das 
höchste Niveau. Er musste hier durch härtere Felsenmassen gesprengt werden. 
Hier hat einst das alte Serapeum gestanden; bei der gleichnamigen Station hat 
man auch beim Bau des Kanals alte Mauerreste aufgefunden. Die Richtigkeit 
der Annahme, dass dieselben Trümmer eines Tempels des Serapig seien, ist jedoch 
später bezweifelt worden. 

Die Einfahrt in die Bitterseen ist sehr pittoresk. Man fährt an einer von 
grüner Vegetation umgebenen Station vorbei in den 220 []km grossen blauen See 
hinein, auf dessen linkem Ufer sich der Höhenzug von Gebel Geneffeh erhebt. 

Aus diesem Gebirge wurden die zum Bau des Kanals nötigen Steine geholt. 
Die Bitterseen bestehen aus einem grossen und einem kleinen Becken. Vor der 
Erbauung des Kanals lag der tiefste Teil derselben, der mit einer Salzkruste bedeckt 
war, 24 Fuss unter dem Niveau des roten Mceres; und sie nahmen eine nur 
40 [_]km betragende Fläche ein; gegenwärtig, nachdem das Wasser hineingelaufen 
ist, bedecken sie ein Areal von 220 [ ] km. 

Es wird behauptet, dass das rote und das mittelländische Meer früher zusammen- 
gehangen haben, oder dass wenigstens das rote Meer früher einmal sich bis Timsah 
ausgedehnt habe. Man findet fossile Konchylien, besonders einige Arten von Spondylus, 
welche auch jetzt noch im roten Meere, aber nicht im mittelländischen Meere vor- 
kommen. Die Angaben Herodots führen zu der Annahme, dass die Landenge da- 
mals schon die gegenwärtige Breite gehabt hat. — 

Bei der Ausfahrt aus dem grossen Bittersee in den kleinen berührte unser 
Schiff den Boden und wir hatten grosse Mühe, uns los zu machen. Einer der an 
den Seiten des Kanals stehenden Pfähle wurde dabei herausgerissen. Die Ufer 
präsentierten sich nun allmählich höher, so dass wir keine Aussicht mehr hatten. 
Bald aber tauchten in der Ferne die hohen Gebirge auf, welche den Golf von Suez 
begrenzen. Die Gipfel des Gebel Awebet und des Gebel Attaka zeichneten sich mit 
ihrer dunkelbraunen Färbung malerisch gegen den hellglänzenden Untergrund und 
gegen den unbewölkten Horizont ab. Die Stadt Suez selbst liegt niedrig am Golf 
und macht einen armseligen Eindruck, welcher sich bei näherer Betrachtung noch 
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steigert. Nur einige Hotels zeichnen sich durch ihren sauberen hellen Anstrich vor 
den schmutzigen und dunkeln arabischen Häusern aus. Einige unbedeutende Minarets 
erinnern daran, dass es hier auch Moscheen gibt. 


Der offene Ankerplatz für die Schiffe liegt ziemlich entfernt von der Stadt; 
aber die englische Dampfschiffsgesellschaft hat ihren eigenen Quai und Landungsplatz. 
Es lagerte zur Zeit eine Abteilung Truppen in Zelten auf dem Lande; wir sahen 
die Waffen in der Abendsonne glitzern. 


Wie unbedeutend in architektonischer Beziehung die Stadt ist, so grossartig ist 
die Natur der umgebenden Bergmassen. Die Abendbeleuchtung hatte den rauhen 
zackigen Steinmassen eine purpurne Färbung gegeben, während der sandige Vorder- 
grund einen weichen gelben, fast orangefarbenen Ton angenommen hatten. Dazu 
das tiefblaue Meer und eine zauberhaft durchleuchtete Atmosphäre! Das alles gab 
der Landschaft vor uns einen feenhaften Anschein, bei dem man unwillkürlich in 
arabisch-egyptische Träumereien versenkt wurde. — 


Nach Sonnenuntergang setzten wir unsere Reise nach Aden fort. Es war ein 
herrlicher Abend. Eine sammetweiche Luft zeigte an, dass wir uns im Bereiche des 
roten Meeres befanden. Wir passierten in der Frühe die Strasse von Jubal und die 
gleichnamige Insel, welche niedrig und, wie es scheint, ohne alle Vegetation ist. Auf 
der Südseite der Küste ragen scharfkantige, wie mit der Scheere ausgeschnittene 
Gebirge hervor, während auf der Nordseite sich grossartige wilde Felsenmassen auf- 
tun, hinter welchen der Sinai leider unter Wolken sich unsern Blicken entzog. 


Eine Anzahl Dampfschiffe fuhr hinter uns her und viele andere holten wir im 
Laufe des Tages ein. Die Meeresstrasse ist so belebt, dass man ausrufen könnte: C’est un 
boulevard, mais pas une mer! Die auf den Nordseiten gelegenen Berge haben Höhen 
von 4492 bis 6228 Fuss. Leider entzog sich auch der Berg Akrab, der 10000 Fuss 
hoch ist, unseren Blicken. Den Sinai, welcher 8503 Fuss hoch ist, habe ich auf 
früheren Reisen geschen. 


Die Fahrt auf dem roten Meere ist für Segelschiffe sehr gefährlich. Die 
grösseren Schiffe müssen sich in der Mitte halten, um die Korallenriffe zu vermeiden. 
Dieser althistorische Seeweg, auf welchem einst die Schiffe Salomo’s das Baumaterial 
für den Tempel in Jerusalem herbeibrachten, die Phönizier nach Afrika fuhren und 
die Griechen ihre Verbindungen mit Indien unterhielten, ist nun durch den Suezkanal 
und infolge des Umstandes, dass es in unserer Zeit Dampfschiffe gibt, zu einer der 
belebtesten Secestrassen geworden. Von den interessanten Punkten an der Küste sieht 
man leider nur wenig; man bekommt z. B. von Djeddah, dem Hafen von Mekka, 
nichts zu sehen. 


Die Temperatur hatte nun eine bedeutende Höhe erreicht, besonders in der 
Mittagszeit. Es kamen die tropischen Kostüme zum Vorschein und die Bäder fingen 
an stark frequentiert zu werden. 

Nachdem wir die Insel Zcleb Teir, die nichts anderes ist als ein ausgebrannter 
braungelber Felsen, passiert hatten, dann die Gruppe Zebayer, welche aus einer 
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grösseren und einer kleineren Insel und einem gefährlichen Riff besteht, brachte uns 
der Kurs der arabischen Küste näher und näher und bald sahen wir das Gebirge 
Gebel Zukur und die Hanisch-Inseln. Etwa 30 Seemeilen von hier entfernt liegt 
Mokka, bekannt durch seine Kaffeeausfuhr, welche über Aden nach Europa geht. 
Dieser Kaffee ist aber, beiläufig bemerkt, keineswegs der wohlschmeckendste. 

Endlich erreichten wir die Einfahrt von Aden. Wir sahen vor uns eine sandige 
Küste, im Hintergrunde chokoladenfarbige, hohe, felsige Berge, welche sich bis zu 500 m 
erheben, malerisch gruppierte Massen mit hochaufstrebenden scharfkantigen Gipfeln, 
die an die Dolomiten in Tirol erinnern. Die Formation ist vulkanisch und die 
Färbung variiert von Rötlichbraun bis zu tiefstem Schwarz. 

Wir fuhren in einer Entfernung von 3 bis 5 Seemeilen entlang der Küste, den 
Kurs direkt auf die Halbinsel Aden haltend, welche durch eine sandige Landenge 
mit dem Festlande verbunden ist. Bald konnten wir die Bastionen und Befestigungen 
erkennen, von denen die schroffen Felsen gekrönt sind. — 


Aden. 


Reiseskizze von Friedrich J. Bieber-Wien. 
(Nachdruck verboten.) 


V- dem Lunch hatten wir unter einem Regenschauer die Insel Perim gesichtet 
und waren durch das Bab el Mandeb, an den Felsen von Scheikh el Usl vorbei 
in das uns entgegenwogende indische Weltmeer hinausgedampft, uınflattert von dichten 
Scharen kreischender Seevögel. Und nun — gegen Abend — stiegen die Felsen 
von Aden vor uns auf: der steil aus dem Meere aufragende zackige Dschebel Ihsan 
oder «Little Aden» und der langgestreckte Dschebel Schamschäm. Beide umschliessen 
ein weites, seeartiges Becken, die Rhede von Aden .... 

Wie der Dampfer der schmalen Einfahrt —- Bender Tuai genannt — naht, 
zeigen sich am Strande nette, ockerfarbig und weiss getünchte Häuser. Von den 
Höhen drohen in der Abendsonne blinkende Geschütze. Und schon tänzelt uns 
auch ein von halbnackten, braunen Burschen gerojtes Boot entgegen. Ein ebenfalls 
kaffeebrauner, in einen blauen Kittel gekleideter Lootse klettert an Bord und führt 
unsern Dampfer an weisslackierten, britischen Kriegsschiffen vorüber auf den Anker- 
platz vor Steamer-Point. Vom Strande tönt lustige Musik herüber. Bald rasselt der 
Anker nieder. Nach kurzer Bootfahrt betreten wir Brito-Arabien, den Boden des 
vergessenen Sabäa. 

Meine Rojer, Somäl, legitimiert durch grosse eingenähte Nummern in 
ihren Kitteln und lange nicht so frech und Bakschisch-hungrig wie ihre Kollegen in 
Egypten und anderswo, leiten und tragen mich und mein Gepäck in den angeblich 
besten Gasthof von Steamer-Point, in das «Hotel de l’Univers», ein etwas pomphafter 
Titel für ein stockhohes, kasernenartiges Gebäude. 
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Nach gründlicher äusserer und innerer Restauration machte ich noch einen 
Spaziergang auf der Strandstrasse, wo vor einem Club-house englische Rotjacken 
konzertierten, deren Weisen mich schon bei der I.andung begrüsst hatten. 

Gleich die erste Nacht gab mir einen Begriff von den Annehmlichkeiten eines 
längeren Sejour zwischen Adens Mauern. Schweissgebadet musste ich nach kurzem 
Schlummer in die auf der Veranda — die sich vor den Zimmer hinzog — 
herumstehenden indischen Rohrsessel übersiedeln, wo ich die Zeit bis Sonnen- 
aufgang verbrachte, umsummt von Moskitos, mit dem Drehen und Verpuffen von 
Zigaretten beschäftigt ... . 

Aden, dessen Namen man von Eden ableiten will, wohl da diese Felsen 
auch nicht die entfernteste Aehnlichkeit mit einem Paradiese haben, liegt unterm 
12°17' n. Br. und 45° ı0' östl. L. von Gr., 1308 Seemeilen von Suez und 1819 See- 
meilen von Bombay. Die Sonne steht daher für die Adenesen einen vierten Teil 
des Sonnenjahres im Norden. Sie geht dann für den ihr zugekehrten scheinbar 
rechts auf und links unter. Die 20 km? — mit der Halbinsel des Dschebel Ihsan 
24.2 km? — umfassende, nahezu vegetationslose Halbinsel ist eigentlich nur der 
ungeheure Krater eines längsterloschenen unterseeischen Vulkans, dessen steile Fels- 
ränder im Dschebel Schamschäm bis 576 m ansteigen. Eine flache, sandige und 
etwa 2000 Schritte breite Landzunge verbindet sie mit dem Festlande Arabiens. 

Die Stadt Aden ist uralt. In diese Felsenwildnis verlegt eine arabische Tra- 
dition das Grab des Kain. Ein Steinhaufen auf einer zerklüfteteen Kuppe wird als 
dasselbe bezeichnet. Schon den Sabäern war es ein wichtiger Platz für den Handel 
mit Nordost-Afrika. Die Griechen und dann die Römer kannten die Stadt unter dem 
Namen Adana oder Athana und zur Zeit der Cäsaren galt sie als Metropolis des 
Arabia Felix. Einer der Statthalter Roms in Egypten, Aelius Gallus, trug auf einem 
Feldzuge gegen die Sabäer die römischen Adler bis hierher. Dann, als der Yemen 
den stammverwandten Aethiopen untertan wurde und durch zwei Jahrhunderte eine 
Provinz Gross-Aethiopiens bildete, folgte die glänzende äthiopische Epoche; Aden 
wetteiferte an Reichtum und Macht mit den Städten Indiens. Noch im Mittelalter 
war es der wichtigste Handelsplatz Arabiens. Die religiösen Umwälzungen in Arabien, 
die .Auffindung des Seeweges nach Indien untergruben aber den Wohlstand der 
Adenser. Im sechzehnten Jahrhundert hielten die Portugiesen kurze Zeit Aden besetzt. 
Die ihnen folgende Türkenherrschaft im Yemen vernichtete die letzten Reste der 
einstigen Grösse. Im achtzehnten Jahrhundert überliessen die türkischen Machthaber 
die ihnen wertlos dünkende Besitzung den arabischen Scheiks. Damals betrug die 
Zahl der Einwohner kaum noch 600 Seelen, die auf den Ruinen des alten Emporium 
in elenden Hütten hausten. 

Nun entdeckten die Engländer Aden und hatten es auch bald in ihıen 
Besitz gebracht. 

Das ging so zu: Schiffbrüchige Engländer wurden von den Strandbewolnern 
beraubt und misshandelt. Dies bot der Regierung Ihrer Majestät Gelegenheit, ein 
Schiff hinzusenden mit der Ordre, den Sultan des Landes zur Leistung einer Ent- 
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schädigung zu verhalten. Aber der liebe Sultan hatte kein Geld, oder wollte keins 
haben und liess sichs ruhig gefallen, dass man ihm die ganze Felsenwildnis abnahm. 
Seine Kadis zwangen ihn zwar bald zu protestieren, aber am ọ. Januar 1839 
eroberten Truppen der Ostindischen Kompagnie unter Kapitän Haynes die Halbinsel 
im ersten Ansturm und richteten sich auch sofort als Besitzer ein. 


Die Briten haben ein eigenes Geschick, ihre Flagge nur da zu entfalten, von 
wo dem Schatzamt ein unversiegbarer Strom edlen Metalls zugeführt wird, oder wo 
die englische Exportindustrie gut zahlende Käufer findet, oder wo englische Kanonen 
ein Meer bewachen oder sperren. In einen Platz letzterer Güte haben sie diese 
vorweltliche Ruine umgewandelt. Aden ist heute imstande, mit seinen Hunderttons- 
Geschützen das rote Meer zu blockieren. 


Im Jahre 1868 wurde dem Sultan von Lahadj die Halbinsel des Dschebel Ihsan 
abgekauft, 1882 der die beiden Halbinseln verbindende Küstenstrich, 88 km ? erworben. 
Aden selbst umfasst somit 181 km?. Im Laufe des letzten Jahrzehnts wurden jedoch 
mit einer Anzahl von Scheikh’s Verträge und mit dem genannten Sultan von Lahadj 
ein Schutzbündnis abgeschlossen, so dass das der britischen Oberhoheit unterstehende 
Gebiet gegenwärtig 20000 km? umfasst, wovon jedoch nur 3o km? bewohnt sind. 
Von den 130000 Einwohnern dieses Gebiets entfallen auf Aden mehr als ein Drittel 
— 41910 — die sich in Mohammedaner, Hindu, Christen, Juden, Parsen etc. scheiden, 
aber sonst sehr gut vertragen. 


Trotzdem auf der ganzen Halbinsel, ausser wenigen Flecken dürren Grases, 
nur verkümmerte Balsamstauden gedeihen, leben die Adenser doch ganz gut. Alles, 
was das Leben materiell lebenswert macht, wird tausende von Meilen weit zu Wasser 
und zu Lande hergebracht. Freilich sind dann die Preise der nichtigsten Dinge 
auch danach; billig ist in Aden entschieden nicht zu leben. 


Auf der Rhede von Steamer-Point, der von den Engländern erbauten und zum 
Freihafen erklärten neuen Stadt, in dem selten vom Monsun — der draussen das 
Meer in seinen Tiefen aufwühlt — erregten Becken, ankem jährlich gegen 700 Dampfer, 
ungefähr hundert Segelschiffe und an tausend Sambüg’s, jene offenen, einmastigen, 
arabischen Barken, die den Verkehr Arabiens mit den afrikanischen und persischen 
Küsten vermitteln. Die wichtigsten Ausfuhrartikel sind Kaffee, Harz, Gummi, Federn, 
Perlen, Häute, Felle. Wichtig ist die Einfuhr von Steinkohlen, Getreide, Tabak, 
Stückgütern und Petroleum. Der Handel Adens selbst ist meist Durchfuhr und 
Speditionsverkehr und wird zum grossen Teil von amerikanischen Firmen vermittelt, 
die an demselben bis zu 80°/, teilnehmen, 


Aden ist jedoch in den letzten Jahren ein mächtiger Konkurrent an 
der afrikanischen Küste erstanden, die rasch aufblühende französische Hafen- 
stadt Dschibuti am Golfe von Tadschura. Die im Januar 1903 eröffnete Eisenbahnlinie 
Dschibuti-Adis Harar wird den Ein- und Ausfuhrhandel Aethiopiens nach Dschibuti 
lenken. Die Versorgung mit frischen Lebensmitteln und Wasser stellt sich in Dschibuti 
billiger als in Aden. 
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Durch den Bau einer Eisenbahn von Aden nach San’ä soll das Hinterland 
Adens, der Yemên aufgeschlossen werden. Man hofft damit den Niedergang Adens 
aufzuhalten und den Bestrebungen Deutschlands, das in aller Stille auf Hum Adassi, 
einer der Farsan-Inseln, eine Kohlenstation geplant hat und über kurz oder lang 
Hodeidah, den Hafen San’ä’s besetzten dürfte, entgegen zu arbeiten. | 

Vertreter des britischen Königs ist ein Resident, welcher der Präsidentschaft 
Bombay untersteht, dem aber seiner isolierten Stellung wegen seit 1864 erweiterte 
Machtbefugnisse eingeräumt sind. Mit den benachbarten Araberfürsten werden — 
wohl mit Hilfe des allmächtigen Sovereign — die friedlichsten Beziehungen gepflogen. 

Steamer-Point, das neue Aden, besteht aus ungefähr dreissig ein oder zwei- 
stöckigen Steinhäusen. Diesen sind luftige Arkaden und Veranden vorgebaut. 
Ihre Fronten bilden und umschliessen einen geometrisch genauen Halbkreis, einen 
Platz, der durch einen Staketenzaun, längs welchem sich die Strand-Avenue hinzieht, 
gegen das hier seichte Meer abgeschlossen wird. Die Rückseite der Häuser lehnt 
sich teils an die Felshänge, teils führen zwischen denselben schmale Gässchen in 
einige, dem Halbkreis parallele Strassen. Die Häuser hier, fast nur von Eingebornen 
und Afrikanern bewohnt, sind weissgetünchte, ebenerdige Steinwürfel. 

Auf dem weiten Rund dieses Platzes sind zehn Drahtkäfige aufgestellt, über 
deren Zweck man sich lange den Kopf zerbrechen kann, ehe man gelegentlich ent- 
deckt, dass sie winzige Palmenbäumchen, die einst das Panorama Steamer-Points 
verschönern und ausserdem Schatten spenden sollen, vor dem Ersticken im knöchel- 
tiefen Strassenstaub bewahren sollen. 

Die Mitte des Platzes verziert oder verunziert eine lange Halle. Es ist der 
Standplatz der Adenser Droschken. Es sind das winzige Sitzkästchen mit Leinen- 
dach auf vier nahezu klafterhohen Rädern. Die Pferde tragen als Schutz gegen den 
Sonnenbrand grosse, weisse Korkhüte, während sich der braune oder schwarze Kutscher 
die Sonne ungehindert auf den kahl rasierten Schädel niederbrennen lässt. 

Unter den Arkaden befinden sich einige englische, amerikanische und deutsche 
Handelskontore, Schiffahrts- Agentien, Konsulate, italienische und griechische Schenken, 
und Bar-rooms, sogar ein »Cafe» und indische Magazine, wo Konserven ehrwürdigen 
Alters, Schnäpse und Liqueure noch zweifelhafterer Güte, Kaffee, Thee, Raritäten, 
Felle, Waffen aus dem Innern und von der afrikanischen Küste und verschiedene 
exotische Industrie-Erzeugnisse aufgestapelt sind, die an den Passagieren der Dampfer 
gutzahlende Abnehmer finden. 

Gegen Osten, längs der am Strande hinführenden Strasse, liegen ausser Hafen- 
ämtern, Ladeplätzen und dem Post-Office ein buddhistischer Miniaturtempel, eine 
kleine Moschee, eine protestantische und eine katholische Missionskirche hübsch ein- 
trächtig beisammen. Ein mächtiges Tor bildet dann den Abschluss gegen die mili- 
tärischen Etablissements, wie Werften, Arsenal und den mit Befestigungen papeki 
Südostabhang der Halbinsel. 

Am anderen, westlichen Ende des dergestalt die Stadt bildenden Halbkreises 
breiten sich unter einer Art Cap, dem Ras Tarscheïn, die Kohlenlager aus, welche 
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die grossen Indien- und China-Dampfer mit Brennmaterial versorgen. Förmliche 
schwarze Gebirge sind da aufgetürmt, in deren Klüften vom Kohlenstaub nach- 
gedunkelte Afrikaner herumwühlen, bei einer Temperatur von 35° oder 40°, eine 
Beschäftigung, die eben nur die Söhne der afrikanischen Steppen ertragen können, 

Der Gasthof war das letzte Haus des Halbkreises und, wahrscheinlich aus 
Sparsamkeit, direkt an den, den ganzen lieben Tag von der Sonne durchglüten Hang 
des Ras Tarschein gebaut. Mittags betrug die Zimmertemperatur tagtäglich 39° C., 
um Io h abends bloss 35°C! Der Wirt, ein Marseiller, war ein origineller 
Nach einer Odyssee durch aller Herren Länder und Meere hatte er sich 
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> vorläufig hier zur Ruhe gesetzt und einen Gasthof errichtet, wohl nur, um billig 

£3 und gut leben zu können, denn wir Gäste assen für unsere fünf Rupien per Tag 

Psi nur so nebenbei mit. Die Kellner — barfüssige Araberjungen — mussten an der 
Tafel bei ihrem Chef mit dem Servieren beginnen, dann erst kamen wir und zu- 
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etzt Signor Giovi, das Faktotum des Hauses, für den natürlich in Anbetracht der 
mikroskopischen Portionen — nichts blieb, so dass er meist schon nach dem Braten 
mit vielsagendem Blicke verschwand. Wir hätten gerne einmal die Zwerghammel 
sehen mögen, von welchen der Koch, ein zaundürrer Portugiese, die Koteletten ab- 
schnitt! Dass der Franzose zu jedem Gang eine andere Marke schlürfte, seine Gäste 
aber mit Zisternenwasser bedienen liess, war nach dem Vorhergesagten eigentlich 
selbstverständlich. Um die Hitze im Speisesaal halbwegs erträglich zu machen, wurde 
von einem der Jungen eine Riesen-Ponkha geschwungen. Diese Ponkha oder Wind- 
maschine besteht aus einem schweren, mehrfachen Vorhang, der in einen Rahmen 
gespannt, an Schnüren von der Decke herabhängt. Sie wird mittels einer Leine von 
einem Nebenraume oder einer Ecke aus, durch irgend einen dienstbaren Geist 
hin und hergezogen, wodurch ein kräftiger Luftzug entsteht, ein wahres Labsal bei 
der Arbeit des Ernährens. Die Einführung dieses einfachen Möbels bei uns in den 


sogenannten Hundstagen liesse sich befürworten. Ebenso die Tracht der nach Aden 
Diese befleissigen sich nämlich eben des Klimas 


Man trägt einen am Hals- und Aermel- 
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verdammten europäischen Damen. 
wegen einer puritanischen Einfachheit. 
ausschnitt mit Spitzen oder dergleichen geputzten Rock aus zarten, luftigen Geweben, 
bis an die Knöchel reichend, unten mit Volants geziert, um die Taille durch einen 
mehr oder minder kostbaren Gürtel zusammengefasst und geschmackvoll in Falten 
und Fältchen arrangiert; ein ebenso reizendes, als hygienisches Kostüm. 

' Wie eine verzauberte Märchenstadt liegt tagsüber Steamer-Point da. Die Sonnen- 
glut scheint alles Leben zwischen den Felsen ertötet zu haben. Alles hat sich hinter 
den Mauern verkrochen. Nur vom Hafen herüber tönt der eintönige Gesang, mit 
dem die schwarzen Arbeiter jedwede Arbeit begleiten. Dann und wann rollt auch 
ein Karren über den Platz oder schleicht ein Eingeborner träge an den Häusern 
hin. Umsomehr gedeiht aber die Eisfabrik, die den verschmachtenden Adensern 
köstliches Eis liefert, die Tonne zu zwölf Rupien und fünf Annas. Das zwischen Felsen 
und während des gemächlichen Transportes auf Eselrücken aufgewärmte Wasser wäre 
sonst bei allem Durste ungeniessbar. Nach Bäumen, nach frischem Grün sieht man 
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ich, wie gesagt, vergebens um. Es regnet in und um Aden gewöhnlich alle zwei 
Jahre einmal, doch dann mit solch elementarer Gewalt, dass die von den Bergen 
herabströmenden Wassermassen alles wegreissen, was ihnen im Wege steht und dann 
das Renovieren oft ein halbes Jahr dauert. Die Regenmenge beträgt trotzdem bloss 
Iso mm. Pferde und Esel müssen jahraus, jahrein mit Heu aus dem Innern oder 
mit überseeischem Futter vorlieb nehmen. 

Nach Sonnenuntergang mietete ich einen der bicyklerädrigen Fiaker zu einer Fahrt 
durch, d. h. um die Halbinsel. Eine prächtige Fahrstrasse führt durch die Kohlenlager und 
an englischen Werften vorbei, zwischen dem Strande der Bai und den Felsen desSchamschäm, 
dessen höchste Spitze ein mächtiges Kreuz ziert, nach den von Somäl bewohnten Dörfern 
Ma’älla und Minna. Diese Dörfer bestehen in etlichen Reihen aus grossen Steinen 
aufgeschichteter Würfel. Einer derselben wird durch ein Schild und eine rote Laterne 

als Police-Office bezeichnet. Vor dem- 


selben lagern Tag und Nacht einige 
braune Polizisten in blauen Leinwand- 
kitteln, ein Käppi auf dem kahlen 
Scheitel und mit einem Constabler- 
prügel bewaffnet, redlich ihre Wache- 
stunden abfaulenzend. 

Hinter den Dörfern beginnt die 
Strasse zu steigen; sie führt in steilen 
Serpentinen an den hier die Bai um- 
schliessenden Felshängen hinan, um 
plötzlich in einem finsteren Schlund 
zu verschwinden, 

Dieser Schlund, eine Kraterspalte, 
wird durch hoch oben an den Felsen 
klebende Batterien beherrscht und in 
seiner Mitte durch ein Fort gesperrt. 

Diese Reduits, Bastionen und 
Batterien auf den schroffen und schein- 
bar unersteiglichen Abhängen be- 
wachen mit ihren Riesenkanonen den 
Golf von Aden. Wie viel Arbeit und 
Geld, wie viel gebrochene Glieder 
eingeborener Arbeiter mag es gekostet 
haben, diese Stein- und Erz- 
massen auf die Berge zu 
bringen ? 

An den Toren des oben 
erwähnten Sperrforts stehen 
Wachtposten mit eigentüm- 


Georgischer Bauer, 
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licher Kopfbedeckung, nämlich einem roten Kegel, um den ein riesiger Turban 
gewickelt ist. Es sind indische Söldlinge, die das Soldatenspiel ziemlich ernst zu 
nehmen scheinen und in ihren, bis auf den Turban englischen, id est praktischen 
Uniformen selbst vor dem kritischen Auge eines deutschen Feldwebels bestehen würden. 

Durch den Felsenpass also fuhren wir hinab in die am Nordostende der Halb- 
insel, inmitten des unter uns liegenden, 37 m über dem Meere erhabenen Krater- 
grundes sich ausbreitende Stadt, das eigentliche Aden. 

Leider brach die Nacht herein, ehe ich dieselbe erreichte und ich musste mich 
mit einer Rundfahrt durch die rechtwinkelig sich kreuzenden Strassen begnügen. Es 
gab des Sehenswerten genug. Da drängte sich braunes, gelbes und weisses, afri- 
kanisches und asiatisches Volk mit dem obligaten Lärmen und Feilschen vor den 
hellerleuchteten Läden des Bazars. Vor den Kaffeeschenken hockten Araber, behaglich 
an ihrer Meda’a, d. i. Wasserpfeife, schmauchend. Auf einem Platze am anderen 
Ende der Stadt tanzten etliche Schwarze, begleitet von einer furchtbar schrillen Musik 
und geheulartigem Gesange um ein loderndes Feuer, während ebenso dunkle Schön- 
heiten den Takt klatschten und nackte Bengel sich vor Lust gegenseitig prügelten. 
Es war — wie mir der Kutscher mitteilte — ein Adenser Hochzeitsfest, eine Fantasia. 

Herzlich froh war ich daher, als ich wieder durch die stille Nacht über die 
Felsen zurückfuhr, ein am westlichen Horizonte flammendes Wetterleuchten bewundernd. 

Nichtsdestoweniger fuhr ich schon am nächsten freien Nachmittage wieder die 
Strandstrasse hinaus. Diesmal galt es die berühmten Wasserleitungen in den Schluchten 
des Dschebel Schamschäm zu besichtigen. Es war um die Zeit des dritten Gebetes 
und der Strand vor Steamer-Point mit frommen Moslimanen, Somäl oder Gallas, 
meist Hafenarbeitern, bedeckt, die auf ihren Burnussen oder kleinen Teppichen 
knieend, das Antlitz gen Mekka gewendet, ihre rituellen Pflichten erfüllten. 

Vor Aden, rechts von der Strasse, liegt die älteste, von den Sabäern, der 
Tradition nach von den Baumeistern König Salomos, d. h. des mit dem grossen 
jüdischen König gleichen Namens verwechselten Himjaren-Königs Amr, erbaute, 
Zisterne. Sie ist 140 m tief und darf nur im äussersten Notfall benützt werden; 
es wird daher das sie umgebende Gemäuer verschlossen gehalten. Einige andere 
3,66 bis 56,4 m tiefe Zisternen, gleichfalls Reserven, sollen vor ungefähr dreihundert 
Jahren von einem der Imams von San’ä erbaut worden sein. Diese Ueberreste aus 
der Glanzzeit des alten Aden waren aber nicht ausreichend für die Tausende an 
Menschen und Tieren, die im Gefolge der britischen Flagge Aden und dessen 
Dependencen bevölkerten. 

Die Engländer mussten Rat, nämlich Wasser schaffen, und sie wurden ihrer 
Aufgabe meisterhaft gerecht. 

Ringsum, am Boden der Schluchten und Felsspalten nach allen Richtungen 
haben sie den Dschebel Schamschäm mit einem Netz fächerartig auseinander laufender 
Rinnen umzogen. Felsritzen und Runsen wurden mit Zement verkleidet und ganze 
Täler durch mächtige Mauerdämme gesperrt. Dieses System von Sammelkanälen 
und Rinnsalen ist in ungefähr fünfzig staffelweise über einander liegende, in einander 
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überfliessende Reservoirs konzentriert. Letztere sind uralt. Sie wurden von den 
Sabäern erbaut, die, wie Ruinen derartiger Sammelbecken im Yemen und in 
Aethiopien bei Kolo& bezeugen, Meister in der Anlage von Wasserwerken waren. 
Die Römer schon fanden sie 200 Jahre v. Chr. verfallen und renovierten daran 
unter grossen Kosten. Ihre neuerliche Herstellung durch die Engländer kostete die 
Kleinigkeit von 34 000 Pfund Sterling. Kein Tropfen des edlen Nasses geht ver- 
loren, wenn Jupiter pluvius sich der durchglühten Felsen erbarmt. Sind alle Reservoirs 
gefüllt, so reicht der Vorrat — etwa 20 Millionen Liter — für zwei, zur Not auch 
für drei Jahre. 

Hunderte von Eseln mit Schläuchen, das heisst zusammengenähten Ziegen- 
häuten, am Rücken und kleine von Kameelen gezogene Fasskarren transportieren 
das Wasser durch die ganze Halbinsel. Es ist ein einträgliches Geschäft, denn ein 
Liter Wasser kostet 25 Centimes, ein Cubikmeter fast ebensoviele Francs. 

Aden, die Stadt, ist durch und durch Original, unverfälscht asiatisch, wenigstens 
was das Leben und Treiben ihrer Einwohner anbelangt. 

Ein weiter Platz, auf dem die ankommenden und abgehenden Karawanen 
lagern und zweimal wöchentlich Markt gehalten wird, scheidet die Stadt in zwei 
Teile. Der südliche Stadtteil, zum grossen Teile von Europäern bewohnt, zeichnet 
sich durch einige stattliche Bungalows aus, reinliche, ringsum mit Arkaden und 
Terrassendach versehene Bauwerke. Die weiss oder ockerfarbig getünchten Mauern 
und die grünen Jalousien geben diesen Häusern ein freundliches, nahezu behäbiges 
Aussehen. 

Hier liegt an der Strasse nach Steamer-Point ein französisches Missionskloster, 
dessen Friedhof mit seinen weissen Grabsteinen — die der Lohn so manchem 
der frommen Patres, die hier zur geistigen Hebung dieser Völker beitragen wollen, 
sein mögen —- fast traurig stimmen könnte in seiner trostlosen Kahlheit. Weiterhin 
paradiert auf einem Felsen eine anglikanische Kirche in — gotischem Stil. Welch 
: ein Gegensatz zu dem sogenannten »Kamp«, dem nördlichen Stadtteile. Das ist ein 
Labyrinth von engen, ungepflasterten Gassen und Gässchen, bewohnt von Arabern, 
Persern, Hindu, Banyanen, Juden etc, und kann man da seine Erfahrungen an 
Schmutz und Gerüchen reichlich machen. 

Orientalisch-buntes Leben und Treiben herrscht in den Strassen Adens: Da 
stolzieren vornehme Araber in goldgestickter Abäje, d. i. Mantel, und kostbarem Tur- 
ban, von ihren Dienern recte Sklaven gefolgt, durch den ehrerbietig Platz machenden, 
an allen Ecken und Enden herumlungernden Pöbel; Somäl, in den malerisch um 
Schulter und Lenden drapierten gelblichen Töb, d. i. Toga, gehüllt, ziehen mit 
schlürfenden Schritten in stolzer Haltung, als Zeichen ihrer Unabhängigkeit in der 
Rechten einen langen Stock balancierend, rudelweise nach ihren Quartieren; dort 
keuchen unter dem Gewicht riesiger Tonkrüge oder einiger auf Hüften oder Rücken 
hängender Bälge Somäl-Frauen. Den schlanken, kaffeebraunen Leib haben sie in den 
Töb gewickelt und sich über und über mit Silberschmuck und — zumeist böhmi- 
schen — Glasperlen behangen; hier faulenzen etliche bärtige, melancholisch drein- 
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blickende Oromö oder Galla, die Aristokraten unter den afrikanischen Völkern; In- 
dier von der Kaste der Banya, die sogenannten Banyanen, kenntlich durch riesige 
bunte Turbans, noch buntere Wämser und einen schmalen Lederschurz ; schmierige, 
übelduftende jem£nitische Juden mit wahren Galgenvisagen ; spitzbübische Perser; be- 
häbige Gebern oder Parsen, jene Schwärmer, die, das Feuer anbetend, sich noch 
heute zur Lehre Zoroasters bekennen; das alles drängt, stösst und eilt geschäftig 
durcheinander. Zwischen der nackten und halbnackten, braunen und schwarzen, sich 
gegenseitig prügelnden und angröhlenden Strassenjugend trotten indische Soldaten 
nach den Kasernen, jagd hoch zu Kameel die Post landeinwärts oder schlendern 
blondhaarige königlich britische Artilleristen einher. Lange Züge bedächtig schreiten- 
der, speichelschleudernder Lastkameele zwängen sich durch die engen Gassen. Da- 
neben traben endlose Eselkarawanen, mit lautem Geschrei und vielen Prügeln vor- 
wärtsgetrieben von oder zu den Reservoirs. Hier weicht die Menge kreischend aus- 
einander, irgend ein Gentleman rast mit seinem Gig zum Korso, dort schart sie 
sich um einen Herold, der, das Tamtam schlagend, in wohlgesetzter rythmischer 
Rede irgend eine Verordnung des Residenten verkündet ..... 

Beim nächsten Ausflug ging ich auf Entdeckungsreisen aus. Am Fusse des 
Felsrückens im Nordosten der Stadt, vor dem arabischen Hafen — auf dem schmalen 
Dünengürtel, den das indische Weltmeer hier abgelagert hat — liegt ein umfang- 
reicher Komplex langgestreckter gelber Baulichkeiten. Es sind die Kasernen der 
europäischen Besatzung. Ohne mich viel um die unter luftigen Pavillons ruhenden 
Wachen zu kümmern, durchschritt ich die Höfe und Arkaden. Letztere sind durch 
riesige Matten gegen die Sonnenstrahlen hermetisch abgeschlossen. Die luftigen 
Mannschaftszimmer sind sauber gehalten. Vor jedem hockt ein Somäli, der uner- 
müdlich die Ponkha zieht. Die Söldlinge hielten wohl gerade ihr Mittagsschläfchen ; 
nur hie und da sass einer, sein Tropendress flickend, ein anderer Waffen putzend, 
oder ein dritter irgend ein schwermütiges Lied summend, andere behaglich aus ihren 
kurzen Pfeifen schmauchend. Es war ein schottisches Regiment, das in wenigen 
Tagen nach Süd-Afrika abgehen sollte. Welcher Gegensatz sind diese blauäugigen 
blonden Recken zu dem schwarzbraunen Völkergemisch da drüben im Kamp! So 
gelangte ich an das dem offenen Meer zugekehrte Ostufer der Halbinsel, welches 
oberhalb der Kasernenbucht kapartig vorspringt. Die grüne, klare Flut verlockte zu 
einem die ermatteten Lebensgeister auffrischenden Bade. Die Brandung hatte da in 
tausendjähriger Arbeit eine Grotte ausgespült, wo ich mich von den schäumenden 
Wellen wiegen und kosen liess und nach im Gesteine eingekeilten Muscheln tauchte. 

Auf dem Rückweg gelangte ich über den Felsen, an der gotischen Kirche vor- 
bei, auf dem von der grossen Strasse abzweigenden Karawanenweg nach Schaich Oth- 
man, die durch die Landschaft El Engris ins Innere Arabiens führt. Dort vielleicht 
eine ewig wechselnde Spur im Sande, ist er hier sogar für Wagen fahrbar. Steil 
ansteigend, durchzieht er den Bergrücken in einem 250 Schritte langen Tunnel und 
fallt dann in Serpentinen in ein kleines stilles Tal ab, in dem einige uralte, block- 
hausartige Kasernen paradieren. Eine zyklopische, dreifache Zinnenmauer schliesst 
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hier die Halbinsel gegen die, selbe mit dem Festlande verbindende Landzunge ab. 

Von der Höhe des Tunnelausganges blickt man weit hinaus in die See, in die 
blaue Unendlichkeit gegen das alte Märchenland Indien. In langgezogenen Linien 
rollen die weiss bekrönten Dünungen wider die Sandbarre. Dann und wann trägt 
ein feuchter Hauch den Donner der hochaufzischend niederbrechenden Wogen her- 
über .. . Im Norden, am Festlande, gewahrt man anscheinend reiche Vegetation ; 
die geschäftige Phantasie meint sogar die Wedelkronen hochschäftiger Palmen im 
Winde schwanken zu sehen. 

Aus dem Tälchen gelangte ich durch ein zweites, bloss 140 Schritte langes 
Tunnel in ein ähnliches nach Norden offenes Tal. Lebhaftes Flintengeknatter und 
militärische Signale widerhallten an den Bergen. Ich befand mich auf dem Schiess- 
platze der Garnison und fand Gelegenheit, die stramme Dressur der beturbanten 
Burschen zu bewundern. Den Platz schützen ausser der unerlässlichen Seemauer mit 
ihren in der Abendsonne funkelnden Riesengeschützen einige hoch an den Bergen 
klebende Batterien. Im Talgrunde liegen etliche Kasernen, eine Zisterne sorgt für 
Wasser und auf einer Anhöhe prunkt sogar ein Palast in indo-europäischem Stil, der 
Bungalow des Residenten. 

Ein schmaler Steig führte mich schliesslich, am Ufer der Bai entlang, nach 
Minna und Ma’ällah zurück ..... | 

Damit hatte ich alles gesehen, was Aden sehenswertes bietet. 

Noch denselben Abend wollte ich auf der »Hodeida«, einem schmucken egyp- 
tischen Dampfer, einschiffen. Mein Somäli sollte das noch besorgen und erschien 
pünktlich um 10 Uhr abends, zwei Stunden später als ausbedungen war, mit einigen 
Somäl-Bengeln. 

Um den ausbedungenen Fährlohn, drei Rupien — während die Taxe bloss eine 
halbe Rupie beträgt — in seine Tasche d. h. in seinen Gürtel stecken zu können, 
hatte er ein Boot vors Hotel gerudert und wohl oder übel musste ich gute Miene 
zum bösen Spiel machen. 

Richtig, kaum hatten die Jungen die Riemen eingetaucht, stürzte ein brauner 
Konstabler und etliche Hafenwächter herbei. Sie stellten meine Kisten und Koffer 
sorgsam aufs Trockene und luden mich höflich ein, auszusteigen. Ehe ich wusste, 
was sich begebe, war mein Somäli verhaftet und zur nächsten Polizeistation ge- 
schleppt. Meine drei Rupien verschwanden mit ihm auf Nimmerwiedersehen. Der 
Schelm wollte an einer Stelle abstossen, wo es zur Nachtzeit verboten ist und man 
hatte mich für nichts Schlechteres als einen Schmuggler gehalten. Ich wurde nun 
nach dem officiellen Landungsplatze geleitet, doch da war kein Boot mehr zu haben, 
alles schlief den Schlaf der Gerechten. Nicht in rosigster Stimmung stieg ich über 
die Leiber der den grossen Platz als Lagerstätte benützenden schlummernden Afri- 
kaner zum Hotel zurück, um selbes hermetisch geschlossen zu finden. Ueberdies 
hatte ich da schon Bakschisch gespendet. 

Mit Sack und Pack durchzog ich Steamer Point. Schon fürchtete ich dem 
Beispiel der Afrikaner folgen zu müssen, als ich eine rote Laterne mit der Inschrift 
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»Hotel Europe« entdeckte. Thallatta! Nach vielem und umständlichen Parlamen- 
tieren überliess mir der Wirt, ein Sohn des sonnigen Hellas, ein Kämmerchen, dessen 
einziges Fenster in eine übelduftende Seitengasse mündete und dessen Tür nicht 
verschliessbar war. Aber auf der Veranda fand ich Deutsche, einen Sachsen und 
einen Berliner, und bei kühlem Dreherbier blieben wir kannegiessend bis lange nach 


Mitternacht vereint. 
Am andern Morgen rüstete ich zum zweiten Male zur Abreise und als der 


Mittagsschuss über die Rhede donnerte, lichtete die »Hodeida« die Anker und 
schaukelte durch das Bender Tuai in den Ozean hinaus, wo den zierlichen Dampfer 
ein ganz respektabler Monsun in der Flanke fasste und tüchtig hin und her warf. 
Bald waren im Norden die Felsenzacken Adens versunken und als die Nacht nieder- 
sank, war um uns nichts als die einsame Unendlichkeit der dunklen und wogenden 
Wasser, das Pfeifen und Knarren des Sturmes in der Takelung und der urewige 
Sternenhimmel, an dem in seiner hehren Pracht das Kreuz des Südens funkelnd 
emporstieg. 


Die Masuren und Litauer in Ostpreussen. 
Von J. Buchholz-Langwalde. 
(Nachdruck verboten.) 
Į. 


% Bewohner Östpreussens sind nicht durchweg Deutsche. Die geschichtliche 
'LJ Entwicklung hat dahin geführt, dass der Süden und Osten von fremden Nationen 
besiedelt worden ist, von Polen und Litauern. Noch heute haben dieselben zum 
grossen Teil ihre nationalen Eigentümlichkeiten bewahrt. Im Folgenden soll zunächst 
eine Darstellung des Charakters der Masuren gegeben werden, welche den südöstlichen 
Teil der Provinz bewohnen, aus dem polnischen Herzogtum Masovien stammen und 
der Landschaft den Namen gegeben haben. 

Im ı3jährigen Städtekrieg (1454—60) unterlag der deutsche Orden im Kampfe 
gegen die eigenen revolutionären Untertanen und die mit ihnen verbündeten Polen. 
Im Frieden zu Thom verlor er Westpreussen und Ermland an Polen und behielt 
nur Ostpreussen als polnisches Lehen. In dem langen Kriege war insbesondere der 
Süden des Landes wüst und öde geworden. Da auf Nachschub von deutschen An- 
siedlern nun nicht mehr zu rechnen war, so zogen Polen, in deren Interessen es 
lag, in dem eroberten und lehenspflichtigen Gebiete festen Fuss zu fassen, in die 
entvölkerten Gebiete ein. Noch heute ist der 50—60 km breite Grenzstreifen, der 
von der Weichsel, zwischen Thorn und Graudenz beginnend, ostwärts bis zur 
russischen Grenze bei Lyck und Marggrabowa sich hinzieht, polnisch. In den letzten 
Jahrzehnten haben sich im Masurenland viele Deutsche angesiedelt, so dass jetzt beide 
Nationen etwa gleich stark sein werden. Uns interessieren hier die Masuren. Sie 
haben im allgemeinen eine kleine Gestalt, welche noch nicht die Mittelgrösse erreicht, 
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aber eine kräftige Muskulatur. Die dunklen Augen, das bräunlich schwarze Haar, 
die gebräunte Haut errinnern an ihre sarmatische Abkunft. Der Masur zeigt in seinem 
Charakter wohl manche gute Eigenschaften, er ist religiös, gutmütig, höflich, fröhlichen 
Gemütes, gastfrei und gerechtigkeitsliebend; aber er hat auch viele Schattenseiten. 
Er lebt nur dem nächsten Augenblick, um die Zukunft kümmert er sich möglichst 
wenig. Er kann den Tag über rauchend oder Tabak kauend bei der Angel sitzen 
oder dem Fischfang anderer zusehen, auch in Zeiten drängender Arbeit und an- 
rückender Not. Sich sorglos der Gegenwart überlassend zeigt er eine grosse Leicht- 
lebigkeit, es fehlt ihm jeder Sporn zu ernstem Erwerb. Er lebt lustig in den Tag 
hinein, verjubelt was er gerade besitzt und denkt nicht daran, Ersparnisse zu machen. 
Düstere Augen, melancholische Gesichter und herabhängende Köpfe wird man nicht 
finden. Diese seine hervorragendste Charaktereigenschaft hat die »polnische Wirtschaft« 
zur Folge, welche bei den Deutschen sprichwörtlich und berüchtigt geworden ist. 
Bricht, weil er für die Zukunft keine Vorsorge getroffen, Not über ihn herein, so 
weiss er sich mit einem gewissen Gleichmut in das Unabänderliche zu fügen oder 
er sucht, was nur zu oft geschieht, Trost im Branntwein. Die Butelka (Schnaps- 
flasche) mit dem Wodki (Schnaps) ist sein Tröster in allem Unglück und sein treuer 
Freund in allen Lebenslagen. Wie ein Student ist er nie um eirien Grund zum Trinken 
verlegen. Er trinkt ihn des Morgens auf die böse Luft, mittags zur Verdauung, 
abends, damit die Speisen nicht drücken. Auch die Frauen sind dem Branntwein 
nicht abhold, sie trinken ihn allein und in Gesellschaft von Männern, wenn sie 
gebären und wenn sie im Sterben liegen. Den Kindern wird Branntwein eingeflösst, 
wenn sie kaum lallen können und sie sind schon betrunken gewesen, bevor sie fest 
auf den Beinen zu stehen gelernt haben. Die delikatesten Weine in Italien, Frank- 
reich und Spanien können nicht begierlicher geschlürft werden, wie von dem Masur 
der gewöhnliche Kornbranntwein. Seine Liebe zum Branntwein und Leichtlebigkeit 
besingt treffend ein altes Volkslied: | 


«Hinter den Bergen der blinde Masur 
Hütet die Ziege auf ärmlicher Flur; 
Schlachtet die Ziege, vertrinket ihr Fell, 
Taumelt betrunken zur häuslichen Schwell; l 
Prügelt sein Weib, dass es jammert und schreit, i 
Er aber, er jubelt und hüpfet erfreut.« 


Nie versäumt er die Wochenmärkte in der nächsten Stadt. Mit Kind und 
Kegel steuert er fröhlich ‘der Stadt zu, auch mitten in der Erntezeit. Er nimmt 
jedesmal wenig zum Verkaufe mit, einen Scheffel Getreide und dergl., weil er 
sonst weniger oft fahren könnte. Die Folge ist dann, dass er seinen Verbind- 
lichkeiten nicht nachkommen kann, von der Scholle getrieben wird und zum 
Taglöhner herabsinkt. Durch diesen Umstand, sowie durch den zweiten, das gute 
Beispiel der Deutschen, welche wegen des billigen Bodenpreises viel Landbesitz in 
Masuren erworben haben, ist ein Wandel zum Besseren eingetreten. Die Zeiten, wo 
nach Markttagen die Betrunkenen kreuzweise auf den Landstrassen lagen, sind vorüber: 
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Mit seiner Leichtlebigkeit und seinem frohherzigen, heiteren Wesen steht die 
Liebe zur Geselligkeit und zum Gesange in enger Verbindung. Am liebsten leben 
sie zusammen im Dorfe und können sich trotz der wirtschaftlichen Vorteile schwer 
entschliessen, auf ihr Grundstück auszubauen. An den langen Winterabenden finden 
sich die Mädchen mit ihren Spinnrocken zusammen, um gemeinsam bei Gesang und 
Erzählung ihr Rädchen zu drehen; ebenso kommen die Männer in einem Hause 
zusammen, stricken Netze, rauchen und schwatzen bis Mitternacht. 

Tief eingewurzelt ist noch der Aberglaube. Der Masur glaubt noch an die 
Koltki (Erdmännlein), er fürchtet den bösen Blick, den schwarzen Mann, Hexen und 
Verzauberer. Er ist durchdrungen von dem Glauben an die Mahre, welche in Gestalt 
einer dürren, langarmigen Frau, eines Frosches oder einer Katze ihre unwillkommenen 
Besuche abstattet. Zum Kranken holt er die weise Frau, welche durch Versegnen 
und Besprechen die Krankheit bannnen soll; zur Auffindung von Dieben wendet er 
sich an die Wahrsager, m | | 

= Der Masur hat seine polnische Abkunft vergessen. Er nennt sich mit Stolz 
Prussak (Preusse), ist königstreu und fügt sich willig in die staatliche Ordnung. Die 
grosspolnische Propaganda hat in Masuren nicht festen Fuss fassen können. Die 
polnische Zeitung in Lyck, die Gazeta ludowa, welche grosspolnische Bestrebungen 
verfolgte, ist eingegangen. 
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Den äussersten Nordosten der Provinz Ostpreussen bewohnen Litauer in einer 
Stärke von ca. 120000 Köpfen. Sie stammen aus dem litauischen Hauptland jenseits 
der Memel und sind im 16. Jahrhundert eingewandert, als der deutsche Orden, 
nachdem er 1466 Westpreussen und Ermland an Polen verloren hatte, daran denken 
musste, das ihm verbliebene Gebiet besser zu kolonisieren. 

Im Gegensatz zu ihren südlichen Nachbarn, den Masuren, haben bei ihnen 
wenigstens noch die Frauen und Mädchen ihre malerische Nationaltracht bewahrt. 
Der bunte Rock, Marginne (von margas — bunt) ist von koketter Kürze, besteht 
zumeist aus Wolle und zeigt eine bunte Farbenmischung, besonders am unteren 
Rande. Das schmucke Mieder, ' welches über einem blendend weissen Hemd sitzt, 
ist von schwarzer oder grüner Farbe. Dazu kommen noch eine reich gestickte 
Schürze und farbige Strümpfe. Die Hände zieren selbstgenähte bunte Handschuhe 
mit blumigen Mustern. Die Mädchen schmücken häufig das Haupt mit einem weissen 
Aufsatz von Spitzen und Blumen oder auch mit einem Rautenkranze. 

Die Litauer sind freundlich, gesellig, gastfrei und ehrerbietig gegen die Obrigkeit. 
Doch zeigt ihr Charakter auch genug schlimme Eigenschaften. Die sehr früh ent- 
wickelten Mädchen sind üppige, sinnliche Naturen, welche den. Verführungskünsten 
der Burschen im Dorfe wenig Widerstand entgegensetzen. Zu jeder Zeit sind die 
Litauer dem Trunke sehr ergeben gewesen und haben auch heute das «Sauflaster« 


noch nicht abgelegt. . Auch von Frauen wird es geübt.. 
Der Litauer ist listig und verschlagen und zeigt Rach- und Prozessiersucht. 


Hervorzuheben ist seine Gesangeslust. Sein äusseres und sein Seelenleben spiegelt 
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sich in den Dainos (Liedern) wieder, die allenthalben lustig erklingen, bei feierlichen 
Zusammenkünften und gemeinsamen Arbeiten, beim Spinnen, Fischen, Flachsbrechen 
u. s. w. Den Inhalt bilden meistens Eltem- und Geschwisterliebe, Trauer um verlornes 
Glück und die Schönheiten der Natur, mit der er innig verwachsen ist und deren 
Reize er glücklich zu geniessen versteht. In den Liebesliedern spielt die Raute 
eine grosse Rolle, welche die Stelle der Myrten und Rosen vertritt und Liebe und 
Unschuld sinnbildet. 

Bei den Festen, welche beim Mähen, Einemten, Flachsbrechen, Begräbnissen 
und Hochzeiten gefeiert werden, spielen Essen und Trinken die Hauptrolle. Daneben 
wechseln Tänze, darunter einige Nationaltänze mit Dainagesang und dem Erzählen 
von Geschichten abenteuerlichen und gruseligen Inhalts. 

In dem Volke leben noch Reste des Heidentums fort. Noch vor 50 Jahren 
fand ein alter Mann bei der heidnischen Ceremonie der Bockheiligung seinen Tod. 
Auch die Laumen, Gottheiten niederer Ordnung aus der heidnischen Zeit, sind noch 
nicht vergessen. Einem neuen Erdenbürger wird oft bis zur Taufe abends ein Licht 
neben der Wiege angesteckt, welches die ganze Nacht hindurch brennen muss, damit 
nicht Laima oder deren Dienerin Apmaine das Kind forttrage und an seine Stelle 
einen Wechselbalg lege. Die Furcht vor bösen Geistern ist gross. In der Weihnachts- 
nacht zwischen 11 und 12 Uhr verwandelt sich alles Wasser in Wein und das Vieh 
vermag zu reden. Durch den bösen Blick kann das Vieh behext und krank gemacht 
werden und kann nur durch Besprechen wieder gesunden. Eine kundige Karten- 
Icgerin vermag den Dieb zu ermitteln und durch Zaubersprüche kann dieser gezwungen 
werden, das gestohlene Gut zurückzubringen. Das Besprechen der klugen Frau hilft 
auch dem Menschen bei Krankheiten. 


Die Gestirne in den Sagen der Völker. 


Von Max Jacobi, cand. astr. 
(Nachdruck verboten.) 


% Innigkeit und Schlichtheit der deutschen Sagen und Märchen erfreut nicht nur 
das Gemüt des Kindes, welches mit Begeisterung von den Helden und ihren 
Taten in grauester Vorzeit vernimmt, sondern es reizt auch den ernstdenkenden Mann, 
sich in diese poesieumwobene Zauberwelt zu versenken und unter der Nebelhülle 
einen sicheren Kern zu finden. 

Seit den Zeiten der Gebrüder Grimm, sowie der gelehrten Märchenforscher 
und Sanskritisten A. Kuhn und Schwarz ist ein neuer Zweig der Germanistik, bezw. 
der Ethnologie aufgeblüht, welcher die Märchen und Sagen der Vorzeit auf ihren 
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Kern hin prüfen und gleichzeitig interessante Streiflichter auf ähnliche Mythen anderer 
Völker werfen will. 

Wie wir unten sehen werden, findet sich das Motiv der schönsten deutschen 
Märchen nicht nur schon in altindischen Sagen, sondern auch rein semitische Völker 
haben gleicherweise Mythen mit demselben Grundgedanken aufzuweisen. Freilich setzt 
ein derartiger mythologischer Zusammenhang nicht immer eine wirklich kulturelle 
Verknüpfung der betreffenden Volksstämme in der Urzeit voraus. Oft entstehen 
ähnlichklingende Märchen und Sagen durchaus unabhängig bei verschiedenen Völkern, 
indem man entweder bestimmte allgemeine Vorgänge der Aussenwelt als Mythenkern 
benutzt, oder historische Persönlichkeiten mit einem Sagenschleier umgibt, dem Vor- 
gänge aus der Erscheinungswelt zu Grunde liegen. In erster Linie müssen wir zu 
diesen im Gemüte unauslöschlichen Vorgängen der Erscheinungswelt die Himmels- 
Phänomene rechnen, sowohl die sich alltäglich wiederholenden Phänomene, als auch 
besonders die aussergewöhnlichen Ereignisse am Sternenzelt, wie z. B. die Finsternisse. 

Besonders hat der Wechsel der Jahreszeiten, das Welken der Natur im Herbst 
und ihre Neublüte im Lenze, zu den reizvollsten Märchen auch im germanischen 
Mythenkreise Anlass gegeben. 

Wir verehren als eines der sinnigsten deutschen Märchen dasjenige vom Dorn- 
röschen, welches innerhalb des verzauberten Schlosses im tiefen Schlummer ruht, bis 
ein fürstlicher Jäger es durch einen Kuss zu verjüngtem Leben erweckt. Eine 
andere altdeutsche Sage feiert übrigens dasselbe Motiv. Der streitbare Sigurd oder 
Sigfried befreit die Walküre ‘Brunhild durch einen Kuss aus dem Zauberschlafe, in 
den sie ein böser Riese versetzt hat. Auch altindische und hellenische »Dornrös- 
chen« sind dem Mythologen nicht unbekannt; bei den Hellenen vertritt die Stelle 
des Dormröschens die Göttin Asteria, der Schwester der Leto, welche als Mutter des 
Sonnengottes Apollon und seiner keuschen Schwester Diana, der Mondgöttin, 
verehrt wird. | 

Es liegt diesen Märchen, welche sich durch einige ähnliche altegyptische noch 
vermehren liessen, der Wechsel der Jahreszeiten zu Grunde. Die Erde erstarrt zur 
Zeit der rauhen Herbststürme, sie fällt in einen tiefen Schlaf, aus dem sie der Kuss 
des jugendfrischen Sonnenprinzen im Lenze zu neuem blütenreichen Leben erweckt. 

Derselben Erscheinung liegt der althellenische Mythos von der Persephone zu 
Grunde, welche ihrer Mutter, der Erdgöttin Ceres, geraubt wird. Von den rühren- 
den Bitten der letzteren bewogen, erlaubt Zeus der Persephone, 6 Monate des 
Jahres bei ihrer Mutter auf Erden zu weilen; dagegen muss die junge Göttin während 
der anderen Jahreshälfte bei ihrem finsteren Gemahle Pluto in der Unterwelt aus- 
harren. Ein ähnliches Motiv treibt die altbabylonische Göttin Istar (Astarte), das 
Vorbild der Aphrodite, für 6 Monate des Jahres in die Unterwelt. Wenn wir berück- 
sichtigen, dass man schon allein bei der in jener Urzeit räumlich so beschränkten 
geographischen Auffassung der Ansicht huldigte, die Sonne weile im Winter in der 
Unterwelt, so werden wir den Sinn obiger Mythen verstehen. Uebrigens begegnen 
wir diesem Motiv auch in einer Anzahl deutscher Sagen. = emir f’ 
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Die schönste derselben erzählt uns von der später als Walküre gedachten 
Sigrun, welche um ihren toten Geliebten Helgi jammert. Ihre Tränen zwingen Helgi, 
Walhall zu verlassen und ihre irdische Heimstätte aufzusuchen. Dann nimmt er die 
treue Geliebte mit sich, welche unter die Schar der Walküren aufgenommen wird. 
Simrock nennt diesen schlichten Mythos nicht mit Unrecht das Vorbild der Leonoren- 
Sage, welche Bürger’s herrliche Ballade volkstümlich gemacht hat. 


Aehnlich erzählt die Edda von. der nordischen Riesenjungfrau Skadhi, welche 
gegen ihren Willen mit dem Riesen Niödhr vermählt, 9 Monate einsam auf ihrem 
Felsenschlosse Thrymheim weilt und nur 3 Monate mit ihrem Gemahl zu Noatun 
am Seestrande vereint ist, — was der dreimonatlichen Frühlings- bezw. Sommer- 
periode Nord-Skandinaviens entspricht. 

Wiederum erzählt ein anderer Sagenkreis von einem schönen Jüngling — oft als 
Gott gedacht, — der von einem neidvollen Rivalen hinterrücks getötet wird. 

Adonis, Sohn des Kinyras und der cyprischen Königstochter Metharne, wird 
von den Nymphen erzogen und erfreut sich ob seiner Schönheit der innigsten Zu- 
neigung seitens der Liebesgöttin Aphrodite; da tötet ihn einst auf der Jagd ein ver- 
wundeter Eber, welchen ihm der eifersüchtige Kriegsgott Ares gesandt hat. Aphrodite 
ist trostlos; endlich weiss sie die Götter zu bewegen, Adonis für 6 Monate auf der 
Erde weilen zu lassen. Aus dem Blute des Adonis und den Tränen der Aphrodite 
entspriessen Rosen und Anemonen: | 


»So viel Blut dem Adonis entströmt, so viel Tränen entströmen Kyprien. 
Beides gedeiht im Schosse der Erde zu Blumen; 
Rosen entkeimen dem Blut, Anemonen den Tränen der Göttin.« 


Auch der schöne Jüngling Hyacintos, der Liebling des Apollon, wird unwissent- 
lich vom Sonnengotte getötet, indem der eifersüchtige Windgott den Diskus hinterrücks 
auf Hyacinth richtet. Auch er bekommt die Erlaubnis, 6 Monate auf Erden zu weilen. 


Nun begegnen wir ferner diesem Sagenkreise in der germanischen Mythologie. 


Wir denken zuerst an Baldur, der von dem blinden Hödur ahnungslos getötet 
wird, indem der ränkevolle Loki mit dem Mistelzweig Hödur auf den Sonnenjüngling 
schiessen lässt. Aus dem Blute des vom Eber verwundeten schönen Jägers Hackel- 
bernd, einer Weiterbildung des ursprünglichen Sonnengottes und Göttervaters Odin 
(Wodan), entspriessen im Frühjahr die schönsten Anemonen. 


Demselben Motiv entspricht auch der Grundkern der Sage vom heiligen Gräl. 
Amfortas, der sorgsame Hüter jener wunderbar leuchtenden Schale, wird nicht ohne 
eigene Schuld durch einen vergifteten Speer verletzt. Erst Parsifal befreit ihn von 
seinen furchtbaren Qualen und wird hierfür zum Hüter der Schale ernannt. Parsifal, 
welcher alle Anzeichen des Sonnenjünglings hat, vertritt die Stelle des fürstlichen 
Jägers im Märchen vom Dornröschen. 

Fernerhin zeigen denselben solaren Charakter die mittelalterlichen Sagen von 
Zwerg Laurin und dem Rosengarten, in welchen Held Siegfried kühn eindringt, um 
die in Haft gehaltene Jungfrau zu befreien. 
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Die Entkräftung des Amfortas in der Parcival- oder Parsefal-Sage hat übrigens 
Analogieen u. a. in der Entmannung des Göttervaters Uranus im althellenischen und 
des Sonnengottes Osiris im altegyptischen Pantheon. Es liegt diesem Mythus eben 
die Tatsache zu Grunde, dass im Herbste die ganze Natur ihren zeugenden, männ- 
lichen Charakter verlässt. 

Aehnlich wird der Sonnenheld Simson seiner ganzen Kraft beraubt, als man 
ihm die goldblonden Locken, d. h. die symbolisierten Sonnenstrahlen, raubt. Auch 
Hercules, dessen phönicischem Urmythus ein Sonnenkult zu Grunde liegt, wird hinter- 
rücks seines Lebens beraubt, indem ihm seine Gattin Omphale ein mit Gift 
getränktes Unterkleid sendet. 

Demselben Grundgedanken begegnen wir in den arischen Dioskuren-Mythen. 

Die altindischen Dioskuren, Acvin genannnt, eilen im Fluge der Sonne voraus; 
sie sind Boten der Morgenröte — eine Legende, welche vielleicht mit dem astro- 
nomischen Auf- bezw. Untergange des Zwillingsgestirnes zusammenhängt, welch’ 
letzteres schon bei den ältesten Kulturvölkern diesen Namen getragen hat. 

Der althellenische Dioskuren-Mythus von Castor und Pollux lässt Castor sterblich 
sein, während Pollux als Halbgott Unsterblichkeit errungen hat. Nachdem das Bruder- 
paar ruhmvoll am Argonautenzuge teilgenommen hat, wird Castor in einem Kampfe 
getötet. Auf die inständigen Bitten des Pollux entschliesst sich Zeus, dem getöteten 
Castor für je 6 Monate das irdische Dasein zurückzugeben. 

Erwähnenswert ist der thebanische Lokalmythus der Dioskuren, welche dort 
Amphion und Zethos heissen; denn die Gemahlin des Amphion ist die Frevlerin 
Niobe, welche der Sonnengott, nach Tötung ihrer blühenden Kinderschar, zu Stein 
erstarren lässt. 

Die fleckenlose Reinheit des Himmelslichtes wird symbolisiert zur strengen 
Keuschheit der Sonnenjungfrau oder des Sonnenhelden. Homer berichtet in der 
Ilias von Bellerophon, welcher den Versuchungen der unkeuschen Anteia zu wider- 
stehen weiss und hierdurch in unverdiente Lebensgefahr gerät. Nach einer althelle- 
nischen Sage bestraft Artemis den kühnen Jäger Orion, welcher ihr nachstellt, furcht- 
bar. Die altgermanischen Sonnenjungfrauen, die Walküren, welche den toten Helden 
zu neuem Leben in der Wal-Halla erwecken, wachen sorgsam über ihre Keuschheit 
und bestrafen jeden Frevler; eine Sage des frühen Mittelalters erzählt, dass die 
Feindschaft zwischen Brunhild und Sigfried von einer unüberlegten Tat des letzteren 
herrührt; er habe nämlich einst die Walküre Brunhild beim Baden überrascht und 
später dieses Erlebnis ausgeplaudert. Wer übrigens das Schwanengewand der Wal- 
küre zu rauben vermag, dem muss dieselbe sich zu eigen geben. Der Schwan gilt 
seiner rein weissen Farbe wegen bei allen arischen Völkern als Sonnenvogel. Nun- 
mehr sei noch eine altdeutsche Sage erwähnt, welche eigentlich schon weiter oben 
hätte erörtert werden müssen, diejenige von Lohengrin und dem Schwan. Der 
Sonnenritter Lohengrin landet in dem vom Schwane gezogenen Nachen und wird 
der Gemahl Elsa’s, welche ihn durch die Untugend der Neugier verliert. Sehen wir 
davon ab, dass wir derselben Sage in einem altegyptischen und althellenischen Mythos 
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wieder begegnen, so macht uns die plötzliche Trennung Lohengrin’s von seiner Ge- 
mahlin auf zwei sehr bekannte Sagen der Antike aufmerksam. Die liebliche Nymphe 
Eurydice wird ihrem Gemahle Orpheus durch einen hinterlistigen Anschlag entrissen. 
Klagend durchirrt Orpheus die Gefilde, bis er den Eingang zur Unterwelt findet. Seine 
rührenden Gesänge üben selbst auf den schweigsamen Fährmann Charon und später 
auch auf den grauenhaften Cerberus, wie seinen Herrn Pluton einen wohltuenden 
Einfluss aus. Eurydice wird ihrem Gemahle wiedergegeben, aber seine Neugier und 
sein liebedürstendes Verlangen lassen ihn die gestellte Bedingung missachten und er 
verliert Eurydice. Abgesehen von den körperlichen Merkmalen offenbart sich Orpheus 
als Sonnenheld schon dadurch, dass er, wie späterhin Apollo, als der hervorragendste 
Sänger und Zitherspieler, als der Freund aller Musen, gefeiert wurde. 

Auch Theseus verlässt seine Ariadne, welche ihm die Möglichkeit gewährt hat, 
nach der Tötung des schreckensvollen Minotauros den Ausgang aus den Wirrnissen 
des Labyrinth zu finden. Nebenher sei erwähnt, dass sich die Theseus-Sage im 
altpersischen Mythos vom Sonnenhelden Giamschid und dem bösen Zohak wieder findet. 

Bekannt ist die oberdeutsche Sitte, am Johannistage ein mit Pechstreifen um- 
kränztes Rad anzuzünden und den Berg hinabzurollen. Der Sonne als Rad be- 
gegnen wir schon in der »Antigones des Sophokles. Es findet sich dieselbe An- 
schauung in altfriesischen Texten, in denen ein Rad mit 9 Speichen als Sonnen- 
symbol gefeiert wird. In manchen Gegenden Siebenbürgens, wo am Vorabend von 
Johanni auf allen Bergen nach echt germanischer Sitte die Sonnenwendfeuer auf- 
flammen, stecken Schweinehirte einen Stab als Achse durch ein Rad und bringen 
ihn durch schnelle Rotation zur Entzündung. Der hierdurch entstehende Rauch gilt 
als Heilmittel für das Vieh. An demselben Sonnwendtage legen manche Landwirte 
Ungarns ein entkleidetes Weib auf das Feld, welches beim Sonnenaufgang auszurufen 
hat: »Junger Sonnenherr, tu mir und dem, was um mich ist, keinen Schaden.« Wir 
begegnen fernerhin in alten Sanskrit-Texten der »Samaveda«, dem Sonnenrade, welches 
dem Göttervater Indra geweiht ist. Und endlich heisst es in dem altfinischen Epos 
»Kalevala« von der Schöpfung: 

»Eine Kuh dringt aus dem Feuer, 
»Golden strahlen ihre Hörner, 

»An der Stirn der Bär vom Himmel, 
»Auf dem Kopf das Rad der Sonne. 

Allmählich entstand auch im deutschen Volksglauben aus diesem Sonnenrad 
ein Sonnenwagen, der von falben Rossen, deren Farbe gleichfalls die Reinheit des 
Himmelslichtes andeutet, gezogen wird. Diese Rosse heissen in der Edda Arwakr 
(Frühwach) und Alswidr (Allgeschwind). 

»Arwakr und Alswidr sollen immerdar 
»Sacht die Sonne führen! 

Bei der Sonnenverehrung am Johannistage spielt nach altdeutscher Sitte auch 
der Mistkäfer eine grosse Rolle. Er heisst in Niederbayern wie das bekannte 
Johanniswürmchen: »Sunnwendkäfer«. 
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Dieser Sitte, deren Grund wohl in der überaus fruchtbaren Vermehrung des 
Mistkäfers zur Zeit der Sommer- und Sonnenwende gesucht werden kann, begegnen 
wir schon in den Pyramidentexten des Pharaonenlandes. Die alten Aegypter schätzten 
die Mistkäfer als Talismane ungemein hoch, und daher rührt der noch heute ver- 
breitete Aberglauben, dass der Scarabäus — eben der Mistkäfer — übernatürliche 
Kräfte besitze. 

Sonne und Mond, oder Söl und Mäni (altdeutsch), haben nach dem Glauben 
mancher Völker sehr unter den Verfolgungen ihrer Widersacher zu leiden. Während 
die alten Hellenen den Wolf seines scharfen Gesichtes wegen zum Gehilfen Apollon’s 
machten, schmäht die Edda ihn als hinterlistigen Feind der »Rinder Mundilföri’s« 
(»Achsenschwingers), der Söl und des Mäni. Der Wolf ist insgemein der finsternis- 
erregende Dämon im altgermanischen Mythos. Viele sinnigen Märchen erzählen uns 
von den bösen Nachstellungen des Wolfes, welche aber immer glücklich abgewiesen 
werden. Man erinnere sich nur an Rotkäppchen, welches heil und unversehrt dem 
Leibe des Wolfes entspringt, an das Märchen von der Geiss und den 7 jungen Geisslein, 
in denen man unschwer die sieben Tage der Woche zu erkennen vermag! 

Dass allerdings nicht nur der Wolf die Gestalt des lichtfeindlichen Dämons in 
den deutschen Märchen annimmt, beweist am besten die Sage vom Schneewittchen 
und den sieben Zwergen. 

Nach altfinnischer Vorstellung versteckt die Zauberin Louhi die Sonne in einem 
Kupferberge, worauf allgemeine Finsternis entsteht. Nach altindischer Sage verur- 
sacht die Finsternisse ein Drache, der 10000 Meilen unter der Erde haust. Uebrigens 
begegnen wir diesem lichtfeindlichen Wesen in den verschiedensten arischen Sagen. 
So kämpft nach althellenischem Mythos Apollon siegreich mit dem furchtbaren 
Drachen Python, welcher die delphischen Fluren verheert. Dieser glückliche Sieg 
des Lichtgottes gab bekanntlich den Anlass zur Errichtung des delphischen Heilig- 
tums. Im altdeutschen Mythos tötet der Sonnenheld Sigfried den grauenvollen Lind- 
wurm und badet sich in seinem Blute, so dass er bis auf eine einzige Stelle völlig 
geschützt ist. Endlich erinnern wir an die altchristliche Legende vom Kampfe des 
heil. Georg mit dem Lindwurm! 

Die Gefahren, welche den beiden vornehmsten Himmelsleuchten drohen, finden 
ihre Symbolisierung nicht nur in Tiergestalt, sondern nehmen sehr oft anthropo- 
morphischen Charakter an. 

Auch die Sage vom Freischütz wollen wir uns ins Gedächtnis zurückrufen. 
Um Freischütz zu werden und Freikugeln zu erlangen, muss man auf die Sonne, 
Mond und die hl. Hostie schiessen. Diese Tat schliesst jedoch den schwersten 
Frevel in sich, der mit ewiger Verdammnis gebüsst wird. Der wilde Jäger, welcher 
unter verschiedenen Lokalnamen die deutschen Waldungen nächtlich durchtobt, soll 
nach der Sonne und dem Mond geschossen haben und hierfür zu ewiger Ruhelosig- 
keit verurteilt sein. In dem altindischen Vorbild dieser Sage schiesst der Jäger 
Rudra auf den in Hirschgestalt symbolisierten Sonnenhelden Prajäpati und wird 
hierfür von letzterem verflucht. 
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Auch der Tellsage liegt ein diesbezügliches Motiv zu Grunde. Den ältesten 
der Tellsage ähnlichen Mythus erzählt uns_die nordische Wilkina-Sage. Dort ver- 
tritt die Rolle Tell’s der junge Egil, Bruder Wieland’s, während wir in König Niedung 
das Vorbild Gesslers erkennen. Freilich be- 
gegnen wir dem Mythus vom Apfelschusse 
auch schon im mittelalterlichen Orient. Die 
reizvollste der diesbezüglichen altorientalischen 
Sagen erzählte der persische Dichter Farîd 
Uddin Aftär um 1160 n. Chr. 

Schliesslich möchten wir noch kurz die 
mannigfachen Lokalsagen über die Entstehung 
der Mondflecken, über den »Mann im Mondes, 
welchem Thema Plutarch eine eigene Schrift 
weihte. 

In Schleswig-Holstein ist der »Mann im 
Mond« ein Kräuterdieb, in Brandenburg ein 
Gottesfrevier, in Vorarlberg ein Verächter des 
Feiertags u. a. m. Auch als böse Frau treten 
uns die Mondflecken im Volksglanben entgegen, 
und jene zarten Spinnfäden des »Altweiber- 
sommerss soll die böse Frau im Monde ge- 
sponnen haben. 

Endlich möchten wir nicht verfehlen, auf 
das allbekannte Märchen vom Däumling und 
dem Riesen aufmerksam zu machen, das seine 
Analogie in der Odysseus-Polyphemsage hat. 

Die Sternenwelt selbst tritt im deutschen 
Volksglauben weit hinter Sonne und Mond 
zurück. Allein die Milchstrasse wird als der 
Weg zur Wäl-Halla gefeiert. Man hielt übrigens 
auch im alexandrinischen Zeitalter oft die 
Milchstrasse für die ursprüngliche Sonnenbahn. 
Nach einer siebenbürgischen Sage hat Gott 
die Sterne aus dem Rande der Schale her- 
‚gestellt, aus welcher: er Sonne und Mond 
machte. Auch begegnen wir dem Sternen- 
begriff als Symbol der menschlichen Seele. 


So oft. eine Sternschnuppe vom Himmel fällt, 
Fran dep nn ze auf ist das Lebenslicht eines Menschen erloschen. 
se | | So hat das empfindungsreiche Gemüt unserer 
Vorfahren die Erscheinungen am Himmelszelt in Legenden und Märchen verewigt, 


welche noch das Gemüt der modernen Nachkommen erfreuen. 
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Alt-mexikanisches Gebet zu Tezcatlipuca” und 
Yoalliehecatl? um Hilfe für die Armen. 


Nach dem Spanischen frei bearbeitet von Dr. B. K. Renz.?) 


(Nachdruck verboten.) 


0 Du unser Beschützer, unser mächtigster und gütigster Herr! Du Unsichtbarer 
und Unberührbarer, gibst uns das Leben; Du aller Herr und Herr der Schlachten: 
Hier stehe ich vor Deiner Majestät, Du unser Beschützer und Verteidiger; -hier will 
ich vor Deine Majestät einige Worte zugunsten des armen, dürftigen, vom Schicksal 
und zeitlichen Gütern wenig, von Verstand und Geist noch weniger begünstigten 
Volkes sprechen. Denn Armut streckt sich nachts mit ihnen auf ihrem Lager aus 
und steht früh morgens mit ihnen wieder auf; Tag und Nacht durchleben sie in 
bitterer Dürftigkeit. Wisse, Majestät, dass Deine Untertanen und Sklaven durch 
die grosse Armut leiden, so viel leiden, dass wir ohne Uebertreibung sagen: Gross 
ist ihre Not und Verlassenheit. Ausser einigen elenden Fetzen, durch welche Wind 
und Kälte dringen, haben weder die Männer Mäntel, noch die Weiber Röcke, womit 
sie ihr Fleisch verhüllten! Trotz aller Mühe und Anstrengung erringen sie nur den 
nötigsten täglichen Unterhalt; abgehärmt schleppen sie sich auf der Nahrungsuche 
über öde Flächen und Berge mit gekrümmter Gestalt, die Eingeweide an die Rippen 
geklebt, wie von Furcht gepeitscht, ihr ganzes Sein ein Bild des Todes. Als Hausierer 
verkaufen sie Salz zu Brot und ausgerochenen Pfeffer, wonach keinem Bemittelten gelüstet; 
von Haus zu Haus gehen sie, und können sie nichts verkaufen, kauern sie tiefbetrübt an 
einem Zaun, einer Mauer oder in einem Winkel nieder, lecken sich die wulstigen Lippen 
oder nagen aus Hunger an ihren Fingernägeln. Da schauen sie nach links und. rechts 
auf den Mund der Vorübergehenden, ob wohl niemand ein Wort für sie habe. — 
O unser Herr, der Du voll Mitleid bist! Noch ein anderes, nicht weniger trauriges 
Anliegen will ich Dir vortragen: Das Lager, auf welches sie sich hinstrecken, ist nicht 
ein Ruhebett, es ist ein Ort der Leiden. Haben sie doch nur Lumpen, um sich 
bei Nacht zu bedecken; so schlafen sie und auf ein solches Lager werfen sie ihren 


1) Tezcatlipuca bedeutet »Glänzender Spiegel«, der bei den Mexikanern und Toltecas das 
Symbol der göttlichen Vorsehung war. 

2) „Ehecatl«, der zweite Teil des zusammengesetzten Wortes »Yoalliehecatle hiess in der alt- 
mexikanischen Sprache »Weltseele», auch »Lufts und »Hauch«. Man belegte mit diesem Ehrentitel 
übrigens auch den Vater Votans, des Begründers der Quiche-Kultur. Der Codex Chimalpöpoca 
erwähnt freilich Ehecatl selbst als den »Begründer des Quiche-Reiches«, weil er die erste Kolonie 
nach der neuen Welt geführt habe. Ueber die Bedeutung des ersten 'Wortteiles - Yoalli» können 
wir leider keine Auskunft geben. Doch möchten wir bemerken, dass wir nach ziemlich eingehenden 
Forschungen in Zweifel geraten sind, ob dieses Gebet zur »Vorsehenden Weltscele« ursprünglich nicht 
die demütige Bitte eines Untertanen an seinen König gewesen sei. Die Begründung dieses unseres 
Zweifels behalten wir uns für einen späteren, ausführlichen Artikel vor. 

#) Vergl. Sahagun, Historia general de las cosas de Nueva Espana. Ausg. Carlos Maria de 
Bustamente. Mexico 1829. T. 2. Cap. II. Ä Ä 


86 — 


Körper und die Kinder, welche Du ihnen gegeben hast. Das Nahrungs- und Kleidungs- 
elend, in welchem sie aufwachsen, färbt ihre Gesichter gelb und ihre Körper haben 
die Farbe der Erde. Zitternd vor Frost gehen sie umher; statt eines Mantels hängen 
sie Fetzen um den Hals und die Lenden, während ihnen die Bäuche an den Rippen 
kleben, dass man ihre Knochen zählen kann. Ermattet schwanken sie traurig unter 
Weinen und Seufzen daher; das Unglück lastet voll und ganz auf ihnen... O Du 
menschenfreundlichster, Du unsichtbarer und unberührbarer Gott! Dich flehe ich an, 
dass Du Dich ihrer erbarmest, dass Du sie erkennen mögest als Deine armen Unter- 
tanen und Sklaven, die weinend und seufzend zu Dir rufen, ihre Stimmen in Deiner 
Gegenwart erheben und mit geängstigtem Herzen sich nach Deiner Barmherzigkeit 
sehnen. O unser Herr! in dessen Macht es steht, Zufriedenheit und Erquickung, 
Süsses und Liebliches, Reichtum und Glück zu gewähren, denn Du allein bist der 
Herr aller Güter — ich flehe Dich an: Verfahre mit ihnen nach Deiner Barmherzig- 
keit, weil sie Deine Knechte sind. Ich flehe Dich an, o Herr, Du mögest es für 
gut finden, dass sie ein wenig Deine Milde und Deine Huld erfahren, Deine Süssig- 
keit und Lieblichkeit; denn sie bedürfen ihrer wahrlich sehr. Ich flehe Dich an, 
damit sie ihre Häupter in Deiner Huld und. mit Deiner Hilfe erheben; ich flehe 
Dich an, Du mögest es für gut finden, dass sie einige Tage wenigstens Glück und 
Ruhe geniessen; ich flehe Dich an, dass Du ihnen doch einige Zeit gewährest, in 
welcher ihr Fleisch und ihr Gebein Erquickung und Wohlbehagen empfinden. Ge- 
währe ihnen, Herr, stärkende Ruhe nnd Schlaf; ich flehe zu Dir um glückliche 
friedliche Lebenstage. Wenn Du ihnen das verleihest, das Verliehene aber ihnen 
Ursache zu stolzer Selbstüberhebung wird, die geschenkte Huld sie verwegen, ein- 
gebildet und kühn macht, dann kannst Du ihnen Deine Gunst wieder entziehen, das 
ihnen Gegebene nach einigen genussreichen Tagen vor ihnen wieder verbergen, wie 
ja auch eine Blume, deren Duft und Schönheit man wenige Tage geniesst, nach 
kurzem verwelkt.e. Dann kannst Du es jenen Traurigen, Weinenden, Bedrängten, 
Armen und Dürftigen verleihen, welche demütige, gehorsame und dienstfertige Mit- 
glieder Deines Hauses sind und mit wahrhaft ergebenem Herzen, mit tiefer Demut 
und grossem Fleiss Deine Befehle ausführen. Ja, wenn dieses Volk, für welches ich 
um Deine Huld bitte und flehe, Deine Wohltaten nicht anerkennt, dann magst Du 
ihm dieselben nicht nur entziehen, sondern Deinen Fluch darüber ausgiessen, damit 
alles Uebel über es hereinbreche, es arm, dürftig, einarmig, hinkend, blind und taub 
werde. Alsdann wird es zur Einsicht kommen und erkennen, was es besass und 
was es missbrauchte. Wenn es Dich aber anrufen und zu Dir seine Zuflucht nehmen 
wird, sollst Du’s nicht hören, weil es im Ueberfluss das Gute nicht erkannte, das 
Du ihnen geschenkt hattet. Zum Schluss aber flehe ich Dich abermals an, o 
menschenfreundlichster und wohltätigster Herr, dass Deine Majestät es für gut finde, 
diesem Volk. jenen Reichtum und Wohlstand zu verleihen, wie Du ihn zu geben 
gewohnt bist und wie er von Dir gewöhnlich ausgeht: lieblich und angenehm, ein 
befriedigendes Geschenk, und wäre es auch nur für kurze Zeit, vorübergehend wie 
ein Traum. Denn das ist gewiss, dass dieses Volk lange Zeit schon vor dem An- 
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gesichte Deiner Majestät traurig, in sich gekehrt und weinend wandelt; denn Bedrängnis, 
Mühe und Sorgen beugen ihre Herzen und Körper, ohne dass sie irgendwie Ruhe 
und Lust geniessen können. Was aber ich Dir über dieses arme, dürftige und von 
allem entblösste Volk nun vorgetragen, ist unzweifelhaft wahr. Meine Bitte sollst Du 
erfüllen kraft allein Deiner Freigebigkeit und Grossmut, weil niemand aus eigenem Ver- 
dienst Deiner würdig ist und Du, voll Güte, aus dem Unrat hervorziehest und in den 
Bergen suchest Deine Diener, Freunde und Bekannten, auf dass Du sie zu Reich- 
tum und Würden erhebest. 

O Du menschenfreundlichster Herr! Dein Wille geschehe so wie Du es in 
Deinem Herzen befohlen, und mögen wir nicht widersprechen! Ich ungebildeter, 
gewöhnlicher Mensch will Deiner Majestät durch meine zudringliche und weitschweifige 
Auseinandersetzung über den Grund meines Uebels, meiner Vernichtung und Züchtigung 
nicht lästig fallen: Mit wem spreche ich? Wo bin ich? Ich spreche mit Deiner 
Majestät, ich weiss wohl, dass ich in einem hocherhabenen Orte bin und mit einer 
hohen Majestät spreche, vor der ein Strom in tiefem, tiefem Bett mit genau gezogenen 
Grenzen fliesst; ein schlüpfriger Pfad führt zu Dir, von dem viele heruntergleiten, 
und niemand ist ohne Fehl vor Dir. So laufe denn auch ich, ein wenig wissender 
und fehlerhafter Mensch Gefahr, weil ich es wage, an Deine Majestät meine Worte 
zu richten; ich laufe Gefahr, selbst in den Abgrund jenes Stromes zu fallen. Ich 
hole mir selbst Erblindung der Augen, Abmagerung und Fäulnis meiner Glieder, 
Armut und Trauer für meinen Körper, denn ich bin .niedrig und bar jeder Bildung: 
Das verdiene ich. Lebe und regiere Du für immer, Du, der Du unser Herr bist, 
unser Schutz und unsere Zuflucht: Menschenfreundlichster, Mildester, Unsichtbarer 
und Unberührbarer in aller Ruhe und Stille. — 


Eine Totenfeier im Kafferland, 


(Nachdruck verboten.) 


% Kafferkönig Tschaka !) war auf einer Elefantenjagd, 60 Meilen von seiner 
Residenz am Folosi entfernt, als Boten ihm die Nachricht von der ernstlichen 
Erkrankung Mnande’s, seiner Mutter, brachten. Bereits dunkelte es, als sie ankamen. Aber 
sofort befahl Tschaka den Aufbruch seiner Leute, und nach einem angestrengten Marsch 
erreichte er mit ihnen am folgenden Tag seine Residenz um die Mittagsstunde. Die 
Königin-Mutter, an der Ruhr erkrankt, lag hoffnungslos in ihrer Hütte darnieder, von 
einer Menge trauernder Frauen umgeben. Tschaka betrat die Hütte nicht, sondern 
setzte sich in die Nähe derselben, anfangs von seinen Kriegen, welche ihn auf der 


1) Vergl. Heft 2, Jahrg. I. der »Völkerschaus. 


Jagd begleitet hatten, im Halbkreis umgeben. Bald befahl er ihnen, sich in ihre 
Baracken zurückzuziehen, während er selbst schweigend und in Nachdenken versunken 
sitzen blieb und nur einige ältere Häuptlinge um sich duldete. Zwei Stunden mochte 
er so ausgeharrt haben, als ihm der Tod seiner Mutter gemeldet wurde. Sofort 
erhob er sich, befahl den obersten Häuptlingen, ihren Kriegsschmuck umzulegen und 
tat selbst das Gleiche. Alle anderen aber, Männer und Weiber, rissen sich, als sie 
den Todesfall vernahmen, sofort jeglichen Schmuck vom Leib. Nun näherte sich 
Tschaka mit seinen Hauptleuten dem Eingang der Hütte, in welcher die Leiche lag. 
Etwa 20 Minuten lang stand er da in schweigender Trauer, sein Haupt über seinen Schild 
geneigt, auf den einige grosse Tränen tropften. Dann seufzte er tief auf, während 
alles um ihn her schwieg; plötzlich aber brach er in ein wahnwitziges Geschrei aus, 
und gleichsam als Antwort darauf fielen seine Krieger und die sonstigen Umstehenden, 
etwa 15000 Köpfe stark, mit grauenhaftem Geheul ein. Von allen benachbarten 
Kraals eilten die Kaffer herbei und stimmten, sobald sie in Hör- und Sehweite 
gekommen, in das allgemeine Getöse ein. Immer weiter und weiter hinaus in das 
Kaffernland flog die Botschaft des Todes und trieb die Menschen zum pflichtmässigen 
Heulen scharenweise heran. Keinem war es vergönnt, mit Wasser die vom Schreien 
austrocknende Kehle anzufeuchten, noch durfte man sich einen Augenblick Ruhe 
gönnen. So ging es auch am folgenden Tage fort. Ehe Mittag vorüber, klagten 
60000 Kaffer, Männer, Weiber und Kinder, um die Totenhütte herum. Der Lärm 
steigerte sich zu unbeschreiblicher Fürchterlichkeit und der Anblick war nicht minder 
barbarisch.. Hunderte von Menschen lagen bereits ohnmächtig umher, erschöpft von 
Anstrengung und Hunger, vierzig geschlachtete Ochsen, ein Opfer zu Ehren der 
Stamm-Schutzengel, waren aufgehäuft. 

Um die Mittagsstunde stellten sich die Krieger in einem grossen Kreis auf, 
Tschaka in ihrer Mitte, und ein Kriegsgesang wurde angestimmt, nach dessen 
Beendigung der König die sofortige Hinrichtung mehrerer Kaffer zum Ausdruck der 
allgemeinen Trauer befahl. Das war der Anfang eines fürchterlichen Gemetzels. 
Wilder als je zuvor erhob sich nun das Geheul und raubtiergleich warfen sich die 
Mengen aufeinander. Viele erhielten selbst den Todesstreich, während sie ihn anderen 
versetzten; Privatrache fand dabei günstige Gelegenheit. Wer ohne Tränen gesehen 
wurde, musste sterben; wer am nahen Fluss seinen Durst zu löschen wagte, war des 
Todes. Wahnsinnige Aufregung hatte sich aller bemächtig. Nachmittags schätzten 
die englischen Augenzeugen Fynn und Shooter die Anzahl der Erschlagenen auf 7000. 
Der nahe Fluss war mit Leichen angefüllt und in der Totenhütte schwamm alles in 
Blut. Bei Sonnenuntergang stellte Tschaka das Morden ein, aber das Geschrei dauerte 
fort bis zum andern Morgen gegen 10 Uhr. 

Am Tage darauf wurde Mnande in sitzender Stellung neben der Hütte begraben, 
in welcher sie verschieden war und mit ihr zehn der hübschesten Mädchen des könig- 
lichen Kraals. 12000 Soldaten, aus den verschiedensten Regimentern ausgehoben, 
erhielten den Befehl, in den kommenden ı2 Monaten das Grab zu bewachen, und 
bei 15000 Rindern wurden von den Viehbesitzern des ganzen Tschakagebietes zu 
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deren Unterhalt geliefert, ein Opfer zugleich für die Seelen der verstorbenen Königin- 
Mutter und der hingemordeten Mädchen. 

Schmeichler gibt es auch an den Höfen der Barbaren. Das zeigte sich bei 
diesem Todesfall. Ein gewisser Höfling, namens Gomana, machte folgenden Vorschlag: 
Da die »Grosse Elefantin mit der Kleinen Brust«, der »Regierende Geist des Wachs- 
tums« 1) gestorben, worüber Himmel und Erde in Trauer versenkt wurden, sollte das 
Opfer eın wahrhaft grosses sein: Für das ganze folgende Jahr soll alle Bodenkultur 
versagt sein; die Milch soll vom Euter der Kühe auf den Boden gemolken werden, 
niemand soll sie geniessen, noch sonst einen Nutzen aus ihr ziehen; alle Frauen, 
welche in diesem Jahre Mütter werden, sollten samt ihren Männern getötet werden. — 
Der Vorschlag wurde mit lärmendem Beifall angenommen und der letzte Punkt 
während des ganzen Trauerjahres überwacht, während die ersten beiden nach einem 
Vierteljahr auf Bitten und Geschenke, welche dem König von allen Häuptlingen des 
Landes zugingen, aufgehoben wurden. 

Nach Ablauf des Trauerjahres verlegte Tschaka seine Residenz vom Folosifluss 
nach Tuguza am Umvoti, wo das Reinigungsfest?) stattfinden sollte. Bei seinem 
Umzug eilten ihm Vorläufer voraus, welche sein Kommen mit Lobeserhebungen ver- 
kündeten. In der Nähe der neuen Residenz angelangt, sah man bereits die Hügel- 
rücken, welche Tuguza umschliessen, mit Menschenmengen besetzt. In einem gegebenen 
Moment trat Tschaka, von seinen Häuptlingen begleitet, wankend an die Spitze seiner 
Soldaten, seufzte und schluchzte laut. Sofort begann, wie im Vorjahr, das Klage- 
geheul der Menge, wozu sich diesmal noch der Höllenlärm von etwa 100000 Ochsen 
gesellte, welche zu diesem Zweck von den entferntesten Ländern des Zulureiches 
herbeigeschafft worden waren. Es war bereits spät am Nachmittag und merkwürdiger- 
weise wurde diesesmal das Wehgeheul schon bei Sonnenuntergang zum Schweigen 
gebracht. Die verschiedenen Regimenter erhielten den Befehl, Vieh für das Abend- 
essen zu schlachten und sich hierauf zur Ruhe zu begeben. Doch dauerte das Gebrüll 
der Ochsen und der Lärm der Menschenmenge während der Nacht noch fort. Menschen- 
opfer wurden auf den Vorschlag der anwesenden Engländer diesesmal unterlassen. 3) 

Der nächste Morgen brach an; Tschaka sollte von seiner religiösen Unreinheit 
befreit werden. Zu diesem Zwecke brachten die Viehbesitzer der Umgebung Kälber, 
deren rechte Seite aufgeschlitzt wurde, um die Galle bei noch lebendem Leibe heraus- 
zureissen. Die Tiere liess man an ihren Qualen verenden; ihr Fleisch durfte nicht 
gegessen werden. Tsckaka aber stellte sich so auf einen freien Platz, dass seine 
Krieger ihn umkreisen und, mit den Gallenblasen in den Händen, den Inhalt der- 
selben auf ihren König spritzen konnten. 

Wieder trat der Schmeichler Gomana auf, und diesesmal sprach er: Ein Jahr 
hat das Volk nun den Tod jener beklagt, welche als gewordener Geist über Tschakas 
Wohlsein wacht. Aber es gibt Völker, welche bisher nicht erobert wurden und des- 


1) Stehender Titel der Königin-Mutter. 
2) Die Kaffer halten sich während der Trauerzeit für unrein. 
°) Tschaka fand es übrigens köstlich, dass die Weissen sich für »Hunde« ins Mittel legten. 
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halb meinen, sie würden es nie. Das hat sich bereits gezeigt, sonst wären dieselben 
auch herbeigeeilt, um den Tod der »»Grossen Mutter der Erde und des Getreides««!) 
zu betrauen. Da diese Völker sich über ein solches Unglück nicht zu Tränen 
bewegen liessen, sollte man sie mit Krieg überziehen. Dann könnte das ihnen 
geraubte Vieh als Ersatz gelten für die nicht vergossenen Zähren. 

Nach dieser Ansprache führten die Regimenter den Kriegstanz auf; man 
schlachtete mehrere Herden Ochsen, und schliesslich wurde Tschaka mit verschiedenen 
Absüden der Landesdoktoren gewaschen. 

So endete das Trauerjahr der Königin-Mutter. Seine Greuel leben fort im 
Andenken des jüngeren Geschlechtes. (Vergl. J. Shooter, The Kafırs of Natal.) 


Das gesetzlich geschändete Weib im alten Babylonien. 


(Nachdruck verboten.) 


W: wenig Schutz die Sittlichkeit des Weibes selbst in Kulturstaaten geniesst, wenn 
die Gesetze vom Geiste der Willkür diktiert werden, das zeigt schon das alte 
Babylonien. War doch jedes Weib dieses Kulturstaates gesetzlich verpflichtet, einmal 
in ihrem Leben zum Heiligtum der Göttin Beltis zu wallfahren, um sich dort zu 
prostituieren; Frauen der besseren Klassen kamen in geschlossenen Wagen,. von ihrer 
Dienerschaft begleitet, angefahren. Man setzte oder stellte sich vor die Tempel- 
umfriedung, wenn man im Gedränge des Hofes nicht mehr Platz fand. Da wurden 
zwischen den also preisgegebenen Frauen Stricke gezogen, damit die von allen Seiten 
zusammengelaufenen Männer bequeme Wege zur Weiberschau hatten, und wer immer 
von den Opfern sich einmal gesetzt hatte, durfte nicht eher wieder von dannen gehen als 
von irgend einem Mann eine Silbermünze mit den Worten in den Schoss geworfen 
wurde: »Möge die Göttin Mylita (Beltis) dich segnen.« Die Zurückgabe der Münze 
war gesetzlich verboten, die Annahme gleichbedeutend mit der Hingabe der Beschenkten 
an den Geber, der sie aus der heiligen Umfriedung führte. Schöne Frauen brauchten 
nicht lange zu warten, hässliche sassen jahrelang zur öffentlichen Schau da, eine ewige 


Schande für solche Gesetzgeber! 
Dr. Renz. 


H) Ebenfalls Titel der Königin-Mutter. 


-xe Bücherbesprechungen. + 


Dr. B. Hagen, Hofrat. Die Gajo-Länder auf Sumatra. Sonderabdruck aus 
»Jahresbericht des Frankfurter Vereins für Geographie und Statistike 1901 — 1903. 
- Druck von Gebrüder Knauer 1003. «(Siehe Illustration Seite 8 und 9.) 


Mit dem Jahre 1903 hat der dreissigjährige Krieg der Holländer gegen den 
bis 1873 unabhängigen Malayenstaat Atjeh (oder Atschin) im nördlichsten Teil der 
Insel Sumatra seinen Abschluss gefunden. Während dieser langen Zeit, besonders 
aber durch die Expeditionen des Jahres 1901 und 1902 ist über einen bedeutenden 
Teil der bis dahin noch dunklen Gebiete dieser Insel Licht geworfen und die den 
Batak !) verwandten Gajostämme, welche vorher wenig bekannt waren, der Völker- 
kunde nahe gerückt worden. Da aber die diesbezüglichen geographischen, ethno- 
graphischen und naturwissenschaftlichen Resultate seitens der wissenschaftlichen nieder- 
ländischen Presse bisher sehr spärlich in die Oeffentlichkeit kamen, hat Herr Hofrat 
Dr. B. Hagen in Frankfurt a. M., der bekannte Erforscher der nördlichen Batak- 
Länder, die in niederländisch-indischen und holländischen Tageszeitungen veröffent- 
lichten Auszüge aus Rapporten und Berichten von Teilnehmen und Augenzeugen 
der verschiedenen Expeditionen für das gebildete deutsche Publikum verarbeitet und, 
mit seinen eigenen Erfahrungen während seines langjährigen Aufenthaltes auf Sumatra 
verbunden, sowohl im Jahresbericht des Frankfurter Vereins für Geographie und 
Statistik 1901—1903, als auch in Form eines Sonderabdruckes, wovon uns ein 
Exemplar vorliegt, veröffentlicht. Die verdienstvolle Arbeit schildert uns die erwähnten 
Gajos, für welche unser Forscher wegen ihres relativ reinen Typus den Begriff Ur- 
oder Prämalayen geschaffen hat, als ein Volk mit intensivem Ackerbau und aus- 
gedehnter Viehzucht, mit reger Fischerei und blühender Industrie. Letztere findet 
ihren Ausdruck in der Töpferei, im Mattenflechten, Netzknüpfen, Weben, Holzschnitzen, 
in primitiver Schmiedekunst und Münzprägung. — Wie wenig dieses, nun plötzlich 
unserer Kenntnis nahegerückte Volk den Begriff »Wilde« verdient, womit der Laie 
in Ethnographie so freigebig ist, zeigen unsere Illustrationen, welche einen Diener 
Dr. Hagens im Profil und en face vorstellen, dessen naive, weiche Gesichtszüge und 
welliges langes Kopfhaar fast auf ein weibliches Wesen schliessen liessen. 

Sehr interessant ist auch das als Anhang zum Sonderabdruck beigegebene 
Wörterverzeichnis der Gajo-Sprache, welches Herr Hofrat Hagen im Jahre 1891 
nach dem Diktat seiner drei Gajo-Diener niederschrieb, ebenso drei angefügte Karten- 
skizzen und die Routen-Aufnahme der Expedition des Majors van Daalen?) in den 
Gajo-Ländern. — 
= 1) Vergl. Völkerschau, Jahrg. II, Heft 2, S. 33 ff. 

?) Kommandant des ersten Expeditionskorps. 


— 92 — 


Frederick A. Cook. Die erste Südpolarnacht 1898—1899. Bericht 
über die Entdeckungsreise der »Belgica« in der Südpolarregion. Mit einem An- 
hange: Ueberblick über die wissenschaftlichen Ergebnisse. Deutsch von Dr. Anton 
Weber. Mit zahlreichen Illustrationen. Kempten, Verlag der Jos. Kösel’schen 


Buchhandlung, 1903. 
(Siehe Illustration Seite 27 und 84.) 


Leutnant Adrien de Gerlache, ein Belgier, hat durch seine unermüdlichen 


Anregungen seinem Vaterland den Ruhm erworben, die moderne Epoche der Süd- 
polarforschung durch eine erfolgreiche Expedition zu eröffnen. »Die Belgica«, ein 


starkes, nach Nansens »Fram« konstruiertes Schiff, verliess mit den verschiedenen 
Nationen angehörigen Teilnehmern der Expedition, darunter Adrien de Gerlache als 
Kommandant und Fr. A. Cook als Arzt und Anthropologe, am 24. August 1897 
Ostende (Belgien), erreichte Madeira am 13. September, Rio de Janeiro am 22. Okt, 
und passierte in der Nacht vom 15. auf den 16. Februar den Polarkreis (bei c. 66° 
W. L.) Von da an hatte die »Belgica« schlimme Arbeit mit Treibeis und Eisbergen, 
von welch letzteren beispielsweise 78, 110, ja bis zu 200 auf einmal sichtbar waren. 
Mit zerschundenen Flanken arbeitet sich das Schiff durch seine gefährlichen Hindernisse 
durch, stösst die Eismassen ächzend und stöhnend von sich, bis die kühnen Forscher 
einsehen, dass ein weiteres Vordringen in die Eismassen unmöglich sei. Sie sind 
nun im Packeis eingeschlossen, es ist der 4. März 1898, bei einer Position von 
71° 22' Breite und 84° 55‘ Länge, ungefähr 300 Meilen innerhalb des Polarkreises 
und c. 1000 Meilen vom geographischen Südpol entfernt. Aber wenn die »Belgica« 
auch nicht mehr aktiv ist, passiv wird sie samt Eisbergen und Packeis trotz an- 
scheinendem Stillstehen von der unter dem mächtigen Eisfeld wogenden See hin und 
her getrieben; unaufhaltsam auch naht die lange, lange Polarnacht, welcher die ganze 
Expedition mit Angst entgegensieht. Am 15. Mai, nachts 12 Uhr, bei 71° 34' 30“ 
Breite und 89° ı0' Länge trat diese gefürchtete Periode endlich ein, und was die 
sieben Offiziere, von denen einer dem unheilvollen Einfluss der Finsternis erlag, bis zum 
nächsten Tagesanbruch, d. h. 70 X 24 Stunden an Geist und Körper gelitten haben, 
geht ebenso deutlich aus der Cook’schen Schilderung als einem Vergleich der Ab- 
bildungen hervor, welche die beherzten Männer vor und nach der langen Polarnacht 
repräsentieren. »Im Laboratorium wie im Vorderdeck«, so lautet eine diesbezügliche 
Stelle unseres vorliegenden Buches, »sitzen die Leute um den Tisch herum, traurig 
und niedergeschlagen, in melancholische Träume versunken; hie und da nimmt einer 
einen vergeblichen Anlauf, sich und die Kameraden aus dieser Stimmung heraus- 
zureissen. Die einen machen einen kurzen Versuch, den Zauber zu brechen durch 
Witze, die vielleicht schon zum fünfzehnten Male erzählt wurden; andere suchen sich 
zu philosophischem Gleichmute zu zwingen.; aber alle Bemühungen, Frohsinn und 
Hoffnung zu wecken, schlagen fehl.« Der Leser glaubt deshalb der Versicherung des 
Verfassers, dass es keine glücklichere Menschen gab, als sie im Augenblick ihrer 
Wiederbefreiung waren, recht gern, und kaum ein auch nur einigermassen edel 
gesinnter Mensch dürfte die wackeren Forscher um ihre reichlich verdienten Lorbeeren 


==. 03. 


beneiden. — Von den vorzüglichen Illustrationen des Cook’schen Werkes liefern die 
»Frau des Häuptlings Colchicoli«e, deren Volk, die Onas auf Feuerland, gerade durch 
diese Südpolexpedition unserem Wissen wieder bedeutend näher gerückt worden ist, 
und die »Mitternachtssonne über dem Packeis« zwei gelungene Proben. 


Brockhaus’ Konversations-Lexikon. Neue revidierte Jubiläums- Ausgabe. 


Nunmehr ist der letzte Band dieses schönen Werkes erschienen, und ohne in 
ruhmrednerische Phrasen auszubrechen, können wir mit gutem Gewissen schreiben: 
Das Brockhaus’ Konversations-Lexikon ist ein bedeutendes Hilfsmittel im Geistesleben 
des Gebildeten. Ist es doch geradezu unmöglich, auch nur die Hauptmomente des 
jetzt fast unübersehbaren menschlichen Wissens im Geiste präsent zu halten, so dass 
auch der Gelehrte sich keineswegs zu schämen hat, wenn er schnell zu einer 
Encyklopädie greift, um über den einen oder andern Punkt Auskunft zu suchen. 
Deutschland hat, wenigstens für unsere Tage, freilich kein derartiges Werk von dem 
Umfang der grande Encyclopedie oder der Encyclopedia Britannica, aber dennoch 
bietet uns gerade der Brockhaus vieles, und ist wohl mancher Gebildete froh, dass 
die geschätzte Leipziger Firma das Risiko einer Jubiläumsausgabe nicht gescheut hat. 
Wir wollen nicht vergessen, an die lobenswerte Objektivität zu erinnern, welche im 
allgemeinen beobachtet ist, und zugleich auf die nicht unbedeutenden Quellenangaben 


hinweisen, welche selbst dem Fachmann willkommen sein dürften. 
Dr. Renz. 


Arthur Leiste. Das georgische Volk. Mit zahlreichen Illustrationen. 


E. Pierson’s Verlag R. Lincke, k. k. Hofbuchhändler, Dresden 1903. 
(Siehe Illustration Seite 22, 39, 61 und 70.) 


Dieses Buch beginnt mit einer herrlichen Schilderung Georgiens, jener Land- 
strecke Hinterkaukasiens, welches den Alten als Kolchis bekannt war, und dessen 
Bewohner eines der ältesten Kulturvölker Vorderasiens sind, verbreitet sich hierauf 
über die Charaktere, Sitten und Lebensverhältnisse der unter sich so sehr verschiedenen 
Ost- und Westgeorgier, der Jetztzeit sowohl als der Vergangenheit, indem es die 
Hauptdifferenzen der verschiedenen Stände in höchst angenehmer Form vor Augen 
führt. Ein besonderes Kapitel wird den Frauen gewidmet, deren Schönheit ja welt- 
berühmt ist; aber auch den Wohltätigkeitssinn hauptsächlich der georgischen Königinnen 
und Prinzessinnen hebt Leist hervor, preist die »seltene Seelengrösse« und den Mut 
zahlreicher anderer Frauen, ohne dabei zu vergessen, dass solch erhabene Beispiele 
leider auch traurige Gegensätze unter ihren eigenen Geschlechtsgenossinnen hatten 
und zwar hauptsächlich im westlichen Georgien: Mingrelien und Imeretien. Als 
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Wirtschafterin wird uns die Georgierin nicht gerühmt, wohl aber als zärtliche Mutter 
und gute, wenn auch nicht gerade geistreiche Gesellschafterin; ihre früher hochstehende 
Sittlichkeit werde, hauptsächlich im Westen, immer laxer und laxer. — Weitere 
Kapitel suchen auf die Urzeit des georgischen Landes und Volkes Licht zu werfen, 
berühren die Einführung des Christentums durch die Missionärin Nino, die Ausbreitung 
der griechisch-byzantinischen Kultur, die Machtentfaltung der Kirche, speziell der 
Klöster, die Festigung des Reiches und der nationalen Kultur durch David III. 
(1089—1125), diesem Herrscher von seltener Frömmigkeit und Weisheit. »Das 
Zeitalter der Königin Tamar« führt uns auf den Gipfel georgischer Bildung und Macht, 
ein beredtes Zeugnis für die hochgradigen Fähigkeiten gewisser Frauen; dann folgen 
4 Kapitel über die Verfallzeit vom 13. bis 17. Jahrhundert, Anfänge des neuen 
Kulturlebens im 17., Erstarkung des nationalen Lebens im 18. Jahrhundert und Ost- 
georgien unter König Heraklius II. Die letzten fünf Kapitel ermöglichen dem Leser 
einen Einblick in die georgische Literatur des 19. Jahrhunderts, und können wir nach 
einem Rückblick auf den Inhalt unseres Buches dem Verfasser wohl beistimmen, 
wenn er im Vorwort zu demselben sagt, dass es eine Lebensgeschichte des 
georgischen Volkes enthalte. — 


Muhammeds Lehre von der Offenbarung. Quellenmässig untersucht von 
Dr. Otto Pautz. Leipzig, J. C. Hinrich’sche Buchhandlung. VIII, 304 Seiten. 
Preis M. 8.— 

Unter obigem Titel ist ein sehr empfehlenswertes Buch von Dr. Otto Pautz 
erschienen, das ganz besonders geignet ist, die alten Streitfragen über Muhammeds 
Glauben an seine Sendung in das rechte Licht zu stellen. Ist Muhammed ein offen- 
barer Schwindler und Betrüger gewesen, ein Schwärmer, oder ein Selbstbetrüger, 
oder ein Prophet seinem Volke angepasst? — In Dr. Pautz findet der Stifter des 
Islam einen warmen Verteidiger und wohl nicht mit Unrecht, denn kaum wird der 
Leser sich den Gründen des Autors, der sich als ein ganz hervorragender Kenner des 
Korans beweist, verschliessen können. Besser als alle Auseinandersetzungen, wird der 
Verfasser durch seine eigenen Worte den Beweis seiner Ansichten führen, weswegen 
einige Auszüge des Werkes wir unseren Lesern hier vorlegen. 

Dr. Pautz sagt Seite 4 und ff.: Um die Frage zu entscheiden, ob wir Muhammed 
die von ihm selber angenommene Bezeichnung eines Propheten zugestehen können, müssen 
wir uns zunächst über den Umfang und Inhalt dieses Begriffs klar werden. Ein Prophet 
in Israel ist ein Mann, der als unmittelbares Organ Gottes sich im Denken, Reden 
und Handeln mit Gott vollkommen eins weiss und, von diesem Bewusstsein getrieben, 
für die Gegenwart die Verkündigung des göttlichen Willens, für die Zukunft die Ent- 
hüllung der göttlichen Gerichtsratschlüsse zur Warnung und zum Trost als seine 
einzige Lebensaufgabe ansieht. In diesem Sinne nun wird man Muhammed den 
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Namen eines Propheten schwer versagen können, wenn anders man sich entschliesst, 
auch ausserhalb der Offenbarungsgeschichte Israels von Prophetie zu reden. 


Wir unserseits gehören nicht zu denen, welche bei ihrer Engherzigkeit und 
Voreingenommenheit ausserhalb der eigenen Partei lauter Mängel und Verkehrtheiten 
wahmehmen zu müssen glauben. Man sollte es wenigstens über sich gewinnen, seinen 
Gegner zuerst zu Worte kommen zu lassen, um ihm dann im Urteil über ihn 
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und der Wahrheit die Ehre zu geben. 


»Ein enges Gewissen, ein weites Herz«, dieser Grundsatz dürfte wie kein anderer 
geeignet sein, einem christlichen Forscher bei seiner Stellungnahme Andersgläubigen 
gegenüber den rechten Massstab an die Hand zu geben. Wenn wir also das Christen- 
tum auch als die vollkommenste Religion, die Religion über alle Religionen bezeichnen, 
so soll damit den übrigen keineswegs jedwedes Wahrheitsmoment abgesprochen werden. 


Muhammed fühlte sich als Werkzeug eines Höheren. Es trieb ihn mit un- 
widerstehlicher Gewalt: er musste aus der Verborgenheit an die Ocffentlichkeit treten. 
Dies Bewusstsein von seinem höheren Berufe gab ihm gleichzeitig den Mut und die 
Kraft, die natūrliche Schüchternheit zu überwinden und ungeachtet der Widerwärtig- 
keiten im Namen Gottes zu predigen. Er strebte nicht nach äusserer Ehre, er bewarb 
sich nicht um Menschengunst. Nein, ohne Ansehen der Person verfolgte er seinen 
Weg, wie ihn Gott in seinem Gewissen ihm vorzeichnete. | 


Das beste Zeugnis für Muhammeds Charakter und die Lauterkeit seiner Be- 
strebungen bietet uns die innige Freundschaft und Ergebenheit eines Mannes wie des 
Abu Bekr, »des Wahrhaftigen«, wie er von seinen Mitbürgern, deren ganzes Vertrauen er 
genoss, genannt wurde. Er glaubte an Muhammeds göttliche Sendung aus voller 
Ueberzeugung, als er als Dritter zu ihm übertrat, und gewann ihm durch seinen Ein- 
fluss manchen Anhänger. 


Wie verschieden von dem »Ende mit Schreckens, welches nach Psalm 73,19 die 
Frevier nehmen, sehen wir die letzten Stunden Muhammeds verlaufen. Den Blick 
himmelwärts richtend, mit dem leisen Ausruf: »Nein — der obere Gefährte vom 
Paradiese» schlummert er sanft ohne Todeskampf in das Jenseits hinüber. 


Bei aller Anerkennung, die wir dem selbstlosen, uneigennützigen Charakter 
Muhammeds zollen, liegt es uns gänzlich fern, ihn über das Niveau eines mit Fehlern 
behafteten Sterblichen zu erheben, um so mehr als Muhammed selber am allerwenigsten 
hierauf Anspruch macht. Wir sind weit davon entfernt, ihn heilig sprechen zu wollen, 
oder auf gleiche Stufe zu stellen mit Christo, der Joh. 8,46 an seine Feinde die 
Frage richten konnte: »Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen?« und der, 
wenn er nach Muhammed gelebt hätte, mit Recht von sich hätte sagen können: 
»Hier ist mehr denn Muhammed.« Wir werden uns aber bei den Schwächen von 
Muhammeds Charakter, in denen er zum Teil als Kind seines Volkes und seiner Zeit 
beurteilt werden muss, gerade vom christlichen Standpunkte aus des Verdammungs- 
urteils über ihn enthalten, wenn wir in ihm zugleich den reumütigen Sünder vor uns 
sehen, welcher Gott um Vergebung anfleht. — — 
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Nach der Beweisführung von Dr. Pautz haben wir in Muhammed einen religiösen 
Ekstatiker zu erblicken, nicht etwa einen Epileptiker, wie bis in die neueste Zeit 
geglaubt wurde, der in diesem Zustande der religiösen Ekstase durch den Engel Gabriel 
seiner Ueberzeugung nach die göttlichen Offenbarungen erhielt. Wer mit den Er- 
scheinungen der Autosuggestion und des Somnambulismus vertraut ist, wird dieser 
Ansicht leicht beipflichten können, zumal die Erscheinungen, die während seiner Ekstase 
aufzutreten pflegten, wie Bewusstlosigkeit, Entfärbung, Krämpfe, Schaum vor dem Mund, 
auch heute bei Ekstatikern nicht fremde sind. — Nachdem Dr. Pautz in anschau- 
lichster Weise über die Charaktereigenschaften Muhammeds sich ausgesprochen, geht 
er auf das Wesen seiner Offenbarung und den Glaubensinhalt derselben über. Alle 
Auseinandersetzungen, Erklärungen und Schlüsse, die der Verfasser vorbringt, zeugen 
vom liebevollsten Durchdringen des Gsesamtstoffes und ungemein klarer Darstellungsweise 
desselben, so dass jedem Leser dieses Werkes sich ein fesselndes Bild von der Kraft 
und Berechtigung des Islams entrollt, wie es aus einem anderen Werke nicht so 
leicht genommen werden kann. 

Aus den angeführten Auszügen ersieht man deutlich, dass der Verfasser nur 
Gerechtigkeit für Muhammed und seine Lehre verlangt, er überschätzt beide nicht, 
hegt aber den sehr gerechtfertigten Wunsch, dass die Geringschätzung, mit der man 
im Abendlande gewöhnt ist auf den Propheten zu blicken, endlich einer besseren 
Erkenntnis weichen möge. Letztere kann nur durch ein gründlicheres Studium erworben 
werden, und dieses ermöglicht auch dem Laien das Werk des Herrn Dr. Pautz in ganz 


hervorragender Weise, das einen stets bleibenden Wert für die Forschung behalten wird. 
Leopold Engel- Dresden. 


-— 
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Nölkerschau 
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Heft U. 1904. III. Jahrgang. 


Bekleidung und Sittlichkeit bei Naturvölkern, 


Eine Parallele von Dr. B. Clara Renz. 
(Nachdruck verboten.) 


J unseren Tagen kommt nicht selten der Gedanke zum Ausdruck, dass das immer 
weiter um sich fressende Sittenverderbnis unserer Kulturwelt von einer wider- 
‘ natürlichen Angst vor dem unverhüllten Menschen, von einer gezwungenen Scheu 
vor der Natur herrühre. Dieser Gedanke entwirft Pläne von gemeinsamen Luft- 
und Wasserbädern für beide Geschlechter, von frühester Gewöhnung des Auges an 
die Anschauung der von Mutter Natur gespendeten Formen, von Naturmenschen- 
Kostümen etc., und wer in Gegenwart von Vertretern solcher Ansichten vor dem 
Nackten seine Blicke senkt oder bei Schilderungen sexueller Tatsachen errötet, der 
kommt in den Verdacht eigener Unsittlichkeit. So hat z. B. Dr. med. Gustav Theodor 
Fritsch im Februarheft 1903 der Eisenacher Politisch-Anthropologischen Revue be- 
hauptet, dass nur das schuldige Gewissen sich vor der Blösse scheue, und sein Hin- 
weis auf die »paradiesischen« Zustände gewisser Naturvölker ist nur Eine der vielen 
Meinungsäusserungen unserer Zeit, welche von der Durchbrechung äusserer Schranken, 
von einer sich frei entwickelnden und ebenso sich offenbarenden Sinnlichkeit ge- 
sündere Zustände, sittliche Erstarkung hoffen. 

Uns erscheint diese Hoffnung zu wenig begründet, weil sie zu viel Wert auf 
objektive Sinneseindrücke legt und das freie Moment im Innern des Menschen 
unterschätzt, wenn nicht gar ignoriert. In der Kultur des innern Ich hauptsächlich 
soll sich der Gebildete vor dem Ungebildeten, der Kulturmensch vor dem »Wilden« 
auszeichnen, während die Berührung beider durch Jahrhunderte hindurch leider in 
zahlreichen Fällen, besonders auch in sexueller Hinsicht, diesen Vorzug nicht bezeugt 
hat. Die Kleidung ist, so eigentümlich es auch klingen mag, keine wesentliche 
Keuschheitsbedingung, weshalb eine sie betreffende Modifikation auch keine 
Charaktere schaffen kann. Experimente dieser Art liessen sich bisher in unsern 
christlichen Staaten — es war wohl kein Unglück — freilich nicht machen, aber von 
zahlreichen Naturvölkern liegen Erfahrungen zu Vergleichungsversuchen vor, und 
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vielleicht trägt folgende kleine Auswahl zu einer richtigeren Abschätzung des Einflusses 
der Kleidung auf die Sittlichkeit einigermassen bei: 1} i 

Der vom Scheitel bis zur Fusssohle verhüllte Beduine löst seine zwar mono= 
gamische Ehe, so oft ihn nach einem andern Weib gelüstet, und das kommt bei 
manchen zahlreichemal vor: Der alte Forscher Burkhardt weiss von mehr denn 
fünfzig aufeinander folgenden Weibern ein und derselben Individuen zu erzählen. 
Sogar der Ehebruch findet bei einzelnen Stämmen Schutz, indem das Sündenpaar An- 
spruch auf rechtmässige Vermählung durch irgend ein Zeltoberhaupt hat, unter dessen 
Schutz es geflohen ist. — Die Dayaken auf Borneo, deren gewöhnliche Körper- 
bedeckung in einem Schamtuch für das männliche Geschlecht, in einem bis zu den 
Knieen wallenden Röckchen für das weibliche besteht, halten sich die eheliche Treue 
viel gewissenhafter als die vermummten Beduinen. ‘Noch vor einigen Jahrzehnten 
war bei ihnen Ehebruch ein sehr seltenes Verbrechen, auf dem gesetzliche Strafe 
und öffentliche Schande lastete. Dass diese Erscheinung aber nicht etwa die Wirkung 
der freien Entfaltung des Körpers infolge der kaum nennenswerten Bedeckung oder 
das Resultat einer frühzeitigen Angewöhnung an die natürlichen Formen war, geht 
aus der andern Tatsache hervor, dass einige Stämme ihrer heranwachsenden Jugend 
völlig freien geschlechtlichen Verkehr gestatteten, während im Gegensatz zu diesen 
andere Stämme, die Hügeldayaken, so ängstlich über die Unversehrtheit ihrer Kinder ` 
wachten, dass sie dieselben vom achten oder neunten Lebensjahr an streng nach 
Geschlechtern absonderten. Vor Vielweiberei und Blutschande hatten sie eine so 
gewaltige Scheu, dass sie sogar einen ihrer Häuptlinge, welcher sich in diesem Punkte 
vergangen hatte, aus Furcht vor dem göttlichen Strafgericht absetzten. — Auf das 
weibliche Geschlecht der Batak liesse sich etwa der Fritz’sche Grundsatz, dass das 
schuldige Gewissen sich vor der Blösse scheue, anwenden, denn die dortigen 
Mädchen huldigen der freien Liebe, verhüllen sich züchtiger als die verheirateten 
Mütter, indem sie mit ihrem bis zu den Knöcheln reichenden Habit auch ihre Büste 
bedecken, wenn sie sich zu diesem Zweck nicht eines besonderen Tuches bedienen, 
während die verheirateten Mütter ihren Oberkörper freilassen. Diese wie jene würden 
sich indessen schämen, wenn zu Hause ihr Fuss weiter als bis zum Knöchel hinauf 
zum Vorschein käme, obschon sie sich im gemeinsam eingenommenen Bad vollständig 
entblössen. Die Männer bekleiden sich ausserhalb des Hauses vollständiger als die 
Frauen, indem sie über ihren Habit ihr Badju shawlartig umschlagen oder über die 
Schulter werfen; beim Baden sollen sie sich sehr dezent zu benehmen wissen. Aber 
der freiende Jüngling legt keinen Wert auf seine oder seiner Zukünftigen Keuschheit, 
und selbst der Verheiratete, wenngleich ein strenger Wächter seines Eherechtes, tötet 
sein treuloses Weib und ihren Gefährten nicht so fast im Bewusstsein eines Rächers 
der Sittlichkeit als vielmehr eines Eingriffs in sein Eigentum.?) Seine Ehe löst der 

'!) Die geneigten Leser werden unter den hier folgenden Völkern manche Bekannte aus den 
Jahrgängen I und II der »Völkerschau« finden, und bitten wir die dortigen ausführlichen Schilderungen 
mit diesem Artikel vergleichen zu wollen. 


?) Vergl. Joachim Frhr. v. Brenner »Besuch bei den Kanibalen Sumatras« Würzb. 1804, 
S. 250 und 259. 


Batak nach Belieben und Vermögen; Polygamie ist ihm erlaubt, und auch das Weib, 
wenn sie ihren Laufpass will, knüpft eine Liebschaft mit einem anderen Mann an. 
— Spärlicher wieder als die Batak und ungefähr in derselben Ausdehnung wie die 
Dayaken sind die Mentawai-Insulaner bekleidet, insofern nicht bereits der eine 
oder andere europäische Kulturfetzen seinen Platz gefunden. Diese Menschen ge- 
statten ihren Kindern aber schon vor eingetretener Geschlechtsreife freien Verkehr, 
ünd die Erlaubnis wird gut ausgenützt. Väter bauen ihren Töchtern und deren 
Burschen selbsthändig Liebeshäuschen, wo nicht nur Flitterwochen, sondern Flitter- 
jahre zugebracht werden, und wenn es nach dieser Zeit dem dunkelfarbigen Schönen 
einfällt, sein Mädchen mit so und so vielen Kindern sitzen zu lassen, dann wandert 
sie allenfalls zu einem benachbarten Stamm aus, während er seinen bösen Lebens- 
wandel mit einer zweiten, dritten, vierten und so und so vielten fortsetzt. Die »Iba 
Lagai« oder »Dorfspeisen« sind würdige Gegenstücke zu unsern anständig, ja elegant 
gekleideten Prostituierten, mit dem Unterschiede nur, dass jene Gratisdienste leisten. 
Als verheiratet hält der Mentawei seinem Weib die eheliche Treue so lang als der 
Beduine, d. h. bis er die zeitweilige Ehehälfte wegschickt und eine andere wählt. 
Dennoch gelten bei ihm Ehebruch und Notzucht als schändliche Vergehen, und dass 
der Mentawai sich auf die Dauer sogar sehr beherrschen kann, wenn es not tut, 
beweist seine streng eingehaltene eheliche Enthaltsamkeit von der Empfängnis seiner 
Kinder an bis etwa fünf Monate nach ihrer Geburt. 

Ein eigentümliches liebreizendes Bild findet sich auf dem Titelblatt des H. Hark- 
ness’schen Buches »The Neilgherry Hills«: In einen langen weiten Mantel gehüllt 
sitzt da eine höchst anmutige Frau an der Seite eines aufrecht stehenden Mannes 
von würdigem, fast israelitisch-patriarchalischem Aeussern, dessen weiter Umwurf die 
linke Schulter bloss lassend, auf der linken Seite bis unter das Knie reicht, während 
das rechte Bein etwas weiter hinauf unbedeckt bleibt; ein nacktes Kind lehnt sich 
auf die Kniee der Mutter. Diese Gruppe dürfte einem Künstler ein vortreffliches 
Modell zur Darstellung der Santa famiglia liefern. Und doch!: Diese keusch ver- 
hüllte und lieblich blickende Frau ist eines der polyandrischen Todaweiber aus 
den Blauen Bergen Indiens, jener Weiber, die nach unseren Begriffen in fortgeseizter 
Blutschande, nach der Auffassung ihres eigenen Volkes aber in rechtlicher Ehe leben. 
Mehrere Männer, am liebsten leibliche Brüder, teilen sich in eine einzige Gattin, 
welche zudem nebenbei noch so und so viele Liebhaber wählen kann. Hier also 
wird das Weib durch die Unsitte ihres Volkes zu weit beträchtlicherer Zügellosigkeit 
herangezogen als der Mann, welcher in der polyandrischen Ehe eine bestimmte Zeit 
zugewiesen erhält, während welcher er zu Gunsten seiner Nebenmänner enthaltsam 
leben muss. Und so eingewurzelt ist dieser eigentümliche Zustand, dass Väter gegen 
ihre eigenen Töchter strenge vorgehen, wenn diese, wie es in Ausnahmefällen vor- 
kommt, mit Hintansetzung der übrigen Männer einem einzigen gehören wollen. — 
Das Alltagskleid unserer jetzigen Landsleute auf Samoa bestand noch vor wenigen 
Jahren in Lendengürteln aus herabhängenden Blättern. Dabei lebte dieses Volk 
ziemlich keusch. Zwar gab es auch gefallene Mädchen, die freilich aus Furcht vor 
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Strafe und aus Scham die Folgen ihres Vergehens aus dem Leben räumten; es 
gab und gibt noch ziemlich viel Ehebruch, wenn schon der beleidigte Gatte seinen 
Nebenbuhler auf der Stelle töten darf; es gab auch Häuptlinge, welche zu ihren 
rechtmässigen Gattinnen andere Mädchen heirateten. Dennoch war die monogamische 
Ehe die regelmässige, und zwar gab es bedeutende Hindernisse, wenn seit: Jahren 
eingegangene Bündnisse gelöst werden sollten und Kinder vorhanden waren: In 
solchen Fällen musste das vorhandene Vermögen wie die Nachkommenschaft gewissen- 
haft geteilt werden. Ein besonders anziehender Zug in dem samoanischen Sitten- 
bild war die Dorfjungfrau, gewöhnlich des Häuptlings Töchterlein, dessen Sitten- 
reinheit tadellos sein musste und das von älteren Frauen oder von Gespielinnen 
beständig beobachtet wurde. Wehe dieser Ehrenjungfrau, wenn sie fiel! In früheren 
Zeiten musste sie ihre Sünde unter den Keulen ihrer eigenen Angehörigen mit dem 
Leben büssen und auch später entzog man ihr ihre Würde, um sie auf eine andere, 
sittenreine Jungfrau zu übertragen. Die Probe, welche Bräute bezüglich ihrer Keusch- 
heit zu bestehen hatten, war, weil öffentlich, ein skandalöser Akt in den Augen der 
Weissen, aber vom Standpunkt der Samoaner ein kräftiges Präventivmittel gegen das 
Laster der Unsittlichkeit, da eine des Falles überwiesene Braut von den ihrigen auf 
der Stelle strenge, bisweilen sogar mit dem Tode bestraft wurde, während stürmischer 
Beifall die erprobte Jugend lohnte. Die Keuschheit des Bräutigams brauchte natürlich 
keine Probe auszuhalten. | | 

Der wohl gekleidete Kirgise nahm es zur Zeit seiner Abgeschlossenheit von 
der westlichen Kultur mit der Sittlichkeit des weiblichen Geschlechtes fast ebenso 
streng als der fast ganz blosse Samoaner. Fand er sein angetrautes Weib in der 
Brautnacht verletzt, dann hatte er, nach Finsch, das Recht, ihre Schande durch Zer- 
störung des hochzeitlichen Zeltes, durch Zerreissung seines eigenen Galagewandes und 
durch Tötung des Pferdes, das man beim Zelt bereit stellte, allen kund zu tun. 
Verging sich einer selbst mit seiner Verlobten, und wurden die Folgen sichtbar, 
dann liessen die Eltern die sonst wesentliche Vorbedingung einer Hochzeit, nämlich 
die völlige Bezahlung des Brautpreises, ausser Acht und beschleunigten die formelle 
Verbindung so sehr als möglich. Der Gatte aber war und ist zur Polygamie be- 
rechtigt, und wenn Aermere sich dieses Vergnügen nicht leisten können, Reiche 
versteigen sich zu einigen Dutzenden von Weibern. — Der Ostjacke, infolge seiner 
ausgiebigen Kleidung ebenfalls wenig an den Anblick von Nuditäten gewöhnt, ging 
vor etwa zwei Jahrhunderten in seiner sittlichen Strenge noch so weit, dass Verlobte 
ihre Bräute nur unter den Augen der Eltern besuchen durften. Aber der Ehemann 
hielt sich zwei Weiber, eine junge und eine ältere, und wenn es ihm einfiel, die 
eine oder andere, oder beide zugleich zu verstossen, hinderte ihn niemand daran. — 
Vom asiatischen Norden lassen wir unsere Blicke nach Grönland schweifen und zwar 
zurück in das 18. Jahrhundert, als die dortigen Eskimos wenig von anderen Sitten 
als den ihrigen wussten. Auch damals schützte der Eingeborene seinen Körper vom 
Scheitel bis zur Fussohle mit Pelz, wenn er seine Wohnung verliess, entkleidete sich 
hingegen im lampendurchwärmten Heim. Seine Augen waren also an Blösse 
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und Verhüllung gewöhnt, und von der Sittlichkeit dieses Volkes schrieb der damalige 
dänische Missionär Saabye, dass während seines achtjährigen Aufenthaltes unter dem- 
selben nur eine einzige uneheliche Geburt vorkam. Aber der Gatte genierte sich nicht, 
in Gegenwart seiner Familie der Gattin ins Ehebett unter der Britsche zu winken, 
auf welcher die übrigen lagen. Die Jugend beider Geschlechter wahrte dennoch 
die Keuschheit unter sich bis zur Verehelichung sorgfältig. Vergehen mit dänischen 
Ankömmlingen hielt man jedoch für keine Schande; so riss auch mit der Zeit be- 
deutendes Sittenverderbnis ein. — Der Eskimo nahm sich mehrere Weiber und so 
tief wurzelte die Polygamie in den Herzen mancher, dass sie, gleich jetzt lebenden 
Naturmenschen aller Zonen, lieber auf die Taufe, nach der sie sonst aufrichtiges 
Verlangen hatten, verzichteten, als dass sie ihrem ehelichen Umgang mit mehreren 
Weibern entsagten. — Die Kanada-Indianer belasteten sich keineswegs mit vielen 
Gewänden. Wir sehen z. B. auf alten Holzschnitten in Lahontan’s Memoires de 
l’Amerique septentrionale völlig nackte Männer in bedeutender Anzahl. Besonders 
waren es Jünglinge, welche also paradierten und des Nachts ihre Geliebten im elter- 
lichen Wigwam aufsuchten, wenn dieselben bereits zur Ruhe gegangen waren. Die 
Eltern der Mädchen hatten nichts dagegen, denn die unverheirateten Kanadierinnen 
betrachteten sich als Freiinnen mit absolutem Verfügungsrecht über ihre Körper. 
Trotz aller Gewöhnung an die menschliche Blösse hatten die nächtlichen Rendez-vous 
dieser Jugend ihre Folgen, die man aber — tout comme chez nous — mit dem 
Absud gewisser Wurzeln vertrieb; denn Mädchen, welche unehelich geboren, fanden 
keine Freier mehr. Die eheliche Treue brach man sich, solange man beieinander 
blieb, niemals. Lahontan versichert uns, dass sich ein Kanada-Indianer hätte eher 
verstümmeln lassen als in den Ehefrieden eines Paares einzubrechen, und ebenso 
treu seien die Weiber gewesen. Aber war eine Ehehälfte der andern müde, dann 
kündigte man auf, und nach acht Tagen schied man unter einigen Zeremonien 
friedlich - voneinander. Dieses Volk wunderte sich, dass die »so gescheid sein 
wollenden« Europäer nicht merken, dass für sie das Heiraten durch die damit lebens- 
länglich eingegangenen Pflichten eine Quelle des Verdrusses und der Mühseligkeiten 
sei. Nicht einmal das lockere Band ihres eigenen Ehestandes trugen alle gern, wes- 
halb viele Mädchen sich den freien Jägern des Waldes als Ikoue ne Kioussa (Wald- 
weiber) hingaben. Und jetzt kommen wir zum vollgiltigen Muster moderner Blösse 
— den Botokuden an der Ostküste Brasiliens. In völliger Nacktheit!) sehen wir 
hier Gruppen dieser tiefstehenden Menschen vor uns, und — der sonst geheimste 
Akt vollzieht sich inmitten der übrigen Familienmitglieder oder Stammesgenossen. ?) 
Das ist pure Natur! Aber zur freien Liebe im modernen Sinn hatten es selbst 
diese Stämme zu St. Hilaire’s Zeiten noch nicht gebracht, denn Männer und Weiber 
straften sich für Ehebruch gegenseitig mit ausgiebigen Schnitten ins lebendige Fleisch, 
und Ehescheidungen wurden wie die Hochzeiten mit einer Mahlzeit gefeiert. — 
Jetzt scheinen sich freilich sogar diese losen Sitten noch verschlechtert zu haben, 


1) Jetzt tragen freilich viele schon primitive Gewänder. 
?) Vgl. Ehrenreich, Zeitschrift für Ethnologie. Berlin, Bd. 19, S. ı ff, 
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denn Ihrer K. H. Prinzessin Therese von Bayern wurde auf ihrer Forschungsreise 
nach Brasilien an Ort und Stelle, d. h. im Aldeamento Mutum, die Mitteilung gemacht, 
dass es unter ihnen überhaupt keine ehelichen Bande gebe, sondern Kommunismus 
herrsche. Vielleicht stehen die Sitten jedoch nicht in allen Stämmen gleich niedrig. 
— Völlig nackt gingen früher auch die Guarayos in Bolivia,!) sowie ihre 
Nachbarn, die Siriones. Erst um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts ungerähr 
fing die Jugend der Guarayos an, ihre Körper mit talarartigen Gewändern aus 
Baumwollfasernstoff zu verhüllen. Und wie waren die sittlichen Verhältnisse dieser 
Völker? Wenig nachahmenswert: Uneheliche Kinder wurden lebendig begraben 
oder doch hilflos dem sichern Tod überlassen, wenn der Vater sie nicht anerkannte 
oder doch die betreffende Mutter nicht ehelichen wollte. Ohne vorher geboren zu 
haben, wollten aber die Mädchen in der Regel nicht heiraten, denn kinderlose Weiber 
waren nichts anderes als die Sklavinnen ihrer Männer. Doch selbst bei Kindersegen 
schloss und löste man die Ehen ohne weitere Umstände, als dass im ersteren Fall 
die Eltern des Mädchens resp. der jungen Mutter ihre Erlaubnis dazu geben mussten. 
Die Scheidungen wurden meistens von den Weibern durch einfaches Verlassen ihrer 
Gatten herbeigeführt; Polygamie war erlaubt. — Und nun zum Schluss noch ein 
Volk, bei dem sich das weibliche Geschlecht ob seiner Blösse nicht schämt, während 
die Männer Lendentücher tragen. Es sind dies gewisse Stämme der Eingeborenen 
des australischen Festlandes. Das Werk Sir Mitchells »An Expedition into 
the Interior of Eastern Australia« hat uns höchst anmutige Bilder?) solcher Frauen 
hinterlassen, welche mit wahrhaft kindlich unschuldigem Gesichtsausdruck entweder 
ein Kängurufell über den Rücken hinunterhängen haben oder auch ganz bloss er- 
scheinen. Dass diese Wesen ihrer Blösse wirklich unbewusst waren, geht aus dem 
Berichte des italienischen Missionärs Salvado hervor, welcher erzählt, dass er einmal 
einer um Speise bittenden Frau gesagt habe, sie solle sich vorerst etwas umlegen, 
worauf sie sich ein Fell auf den — Rücken warf. Merkwürdigerweise standen aber 
gerade diese Stämme sittlich hoch. Salvado versichert uns, er habe während seines 
mehrjährigen Aufenthaltes bei ihnen nie ein grobes geschlechtliches Vergehen bemerkt, 
obschon die Männer der Tradition ihres Volkes gemäss bis zu ihrem 28. Lebensjahr 
warten mussten, ehe sie sich verheiraten durften. Als Kinder angekaufte Bräutchen 
wurden von ihren Bräutigamen bis zu ihrer Entwicklung wie Schwestern gehalten. 
Gewöhnlich nahm sich auch hier?) der Mann zwei Weiber, ein jüngeres und ein 
älteres, die freilich nicht zu beneiden waren. Denn eifersüchtig wurde jeder ihrer 
Blicke bewacht und jeder auch noch so leichte diesbezügliche Fehltritt mit Lanzen- 
stössen oder ähnlichen Liebkosungen gerügt. Das Weib musste also keusch leben, 
wenn sie ein nur einigermassen erträgliches Los wünschte. — 

Diese Beispiele mögen genügen, um uns vor allem von der Tatsache zu über- 
zeugen, dass der Naturmensch, hauptsächlich insofern er Mann ist, dem Sittencodex 


1) Vergl. Jose Domingo Cortes, Bolivia, p. 65. 
?) Vergl. Heft 2 des 1. Jahrg. der » Völkerschau«. 
°) Vergl. die Ostjacken dieses Artikels. 
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seines Volkes viel leichter gerecht wird, als der Untertan eines Kulturstaates mit 
christlichen Grundlagen, wenngleich unsere polizeilich geschützte Prostitution die sitt- 
lichen Schranken für den Gewissenlosen weit genug gezogen lässt. Es gibt bei uns 
keine willkürliche Verstossung der Ehegattin, kein launisches Verlassen des Mannes 
seitens seines Weibes; Vielweiberei, durch welche die erkaltete Liebe des Gatten für 
ein Weib in der Liebe zu einem andern Ersatz findet, ist bei uns unmöglich; das 
Wegräumen der Folgen sexueller Verbindungen muss, wenn entdeckt, sehr empfind- 
lich gebüsst werden; auch unehelich geborene Kinder müssen von ihren Eltern unter- 
halten sein. Deshalb ist nicht nur das Eingehen eines Ehebündnisses, sondern auch 
die aussereheliche Elternschaft für den Kulturmenschen ein folgenschwerer Schritt, 
wenn auch nur vom Standpunkte der Staatsgesetze aus betrachtet, und deshalb liegt 
jedem vernünftigen Kulturmenschen die Pflicht der Selbstbeherrschung in hohem 
Massstabe ob. Das ist es, was uns not tut! Wenn die Gewöhnung des Auges 
an die menschliche Blösse die Begierlichkeit wegnähme, müssten die meisten der sog. 
-Naturvölker in dieser Hinsicht tadellos sein. Man wende uns nicht ein, dass ein 
gewaltiger Unterschied zwischen dem Natur- und Kulturmenschen bestehe, und dass 
folglich die Anwendung unserer Parallele auf die letztere unstatthaft sei. Wir be- 
haupten vielmehr, dass die intellektuelle Ausbildung, welche tatsächlich leider den 
Hauptunterschied zwischen diesen und jenen ausmacht, den Menschen noch lange 
nicht über geschlechtliche Leidenschaft erhebt, sonst müsste man nicht in unseren 
Tagen hauptsächlich unsere akademische Jugend vor Ansteckung warnen; sonst 
könnte die Geschichte nicht die Schande der Göttinger Studenten aus dem 18. Jahr- 
hundert, welche zu einem Drittel als angesteckt erklärt wurden, mit jener der jetzigen, 
von denen man drei Viertel als solche bezeichnet, zusammenstellen. Jedes Klima, 
jedes Land bedingt andere Zufälligkeiten, und wir sehen aus der Naivität. der 
Australierinnen, dass selbst die absolute Blösse sittenrein sein kann. Aber diese 
Sittenreinheit eine Wirkung ‘der Blösse zu nennen, wäre entschieden unberechtigt, 
schon aus dem Grund, weil die ebenfalls nackten Botokuden einen abschreckenden 
-Tiefstand des Geschlechtslebens aufweisen. Nicht Nuditäten werden unsere und 
die teilweise schon verpestete nachkommende Generation von ihrem Siechtum heilen, 
wohl aber würde Rettung kommen durch die Rückkehr zum lebendigen, verwirklichten 
Glauben an die Worte der hl. Schrift: »Tempel des heiligen Geistes seid ihr!« — 
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An der Südspitze von Istrien. 


Von E. von Pannewitz. 


(Nachdruck verboten.) 


A der südlichen Spitze Istriens, dort wo die Felsenmassen des die ganze Insel wie 
ein Rücken durchziehenden Gebirges sich nach dem Meere zu abflachen, liegt, 
gleich Rom auf sieben Hügeln erbaut, die Perle von Istrien, die Stadt Pola. 

Wohl am ganzen weiten adriatischen Meere gibt es keine zweite Stadt, welche 
auf so reiche und wechselvolle Schicksale zurückschaut. — Von seinen Ureinwohnern 
wissen wir, dass es Thrakier waren, die hier aus dem Osten eingewandert, und dass 
die bekannte Sage von den Kolchiern und dem goldenen Vliess in Pola ihren Ursprung 
hat. Im 5. und 4. Jahrhundert vor Christi Geburt machten die Kelten sich zu 
Herren von Istrien, und da sie ein Völkchen waren, welches ausgedehnten Handel 
trieb, so ist es fast als sicher anzunehmen, dass Pola, dessen Hafen im Schutz der 
brionischen Inseln einen sichern Zufluchtsort bei jedem Wetter bot, bereits den Kelten 
als Hauptstapelplatz ihrer Waren gedient hat. 

Pola, die aufblühende Stadt, gehörte mit zu jenen vielen, die nach der Schlacht 
von Cannae die römische Herrschaft für gebrochen hielten; es schloss sich mit einer 
bedeutenden Anzahl von Schiffen Philipp V. von Macedonien an und focht an 
seiner Seite gegen die Römer. Diese jedoch errangen bekanntlich bald ihre alte 
Macht wieder, dehnten sie nach allen Richtungen aus, sandten auch ein Heer 
gegen das kleine Istrien unter dem späteren Prätor Fabius Buteo und eroberten 
181 v. Chr. das abtrünnige Land. | 

Damals war Pola unbedeutender als das ı!/, Stunden östlich gelegene Nesactium, 
welches in jenem Feldzuge vollständig zerstört, wurde und dessen reiche Schätze an 
Gräbern, Urnen, Lampen und andern Gebrauchs- und Schmuckgegenständen in 
neuester Zeit durch Ausgrabungen zu Tage gefördert worden sind. Die letzten 
‚Ausgrabungen von 1902 ergaben ganz überraschende Funde griechischen Stiles, und 
zwar aus mykenischer Zeit. Zuerst in das Reich der Fabel verwiesen, aber von 
einer Wiener Kommission für unstreitbar echt erkannt, geben diese Funde Pola eine 
weit zurückreichende historische Vergangenheit. War doch Mykenae die Stadt 
Agamemnons, welche bereits im 5. Jahrh. v. Chr. zerstört wurde. Eine Besitz- 
ergreifung der Halbinsel durch die Griechen, welche allein diese Funde zu erklären 
imstande wäre, müsste also zu einer Zeit stattgefunden haben, welche vor die Er- 
oberung durch die Kelten zu.-rücken wäre!) - 
| Fünfzig Jahre nach ihrer Unterwerfung schlossen sich die trotzigen Istrier aber- 
mals Feinden der Römer, und zwar Japyden an, wurden jedoch mit diesen im 


1) Mykenae bildete bereits in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends den Mittel- 
punkt einer bedeutenden Kultur. Vielleicht gibt es also noch eine andere Erklärung als jene der 
Besitzergreifungg. (Anm, d. Red.) 
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Jahre 129 abermals besiegt, und schon ein Jahr darauf gründete Rom eine Militär- 
kolonie in Pola, um sich durch dieselbe vor weiteren Aufständen zu schützen. 


Somit stand Pola im Zeichen des Militärs, und fast ein Jahrhundert hindurch 
herrschte leidliche Ruhe und Frieden auf der Halbinsel. Aber unter Octavian Cäsar 
hören wir wieder von einem Aufstande Pola’s gegen die Römer, der im Jahre 39 v. Chr. 
die vollständige Zerstörung der keltischen Stadt zur Folge hatte. Allerdings erbaute 
Octavian auf die Bitten seiner Tochter Julia die Stadt wieder, und dieser Neubau 
ging rasch seiner Glanzperiode entgegen. Römische Statthalter residierten nun in Pola; 
römische Vornehme und Grosse bauten sich dort ihre Paläste und es begann die 
Zeit, von welcher noch fünfhundert Jahre später Cassiodor, der Geheimsekretär 
Theoderich’s d. Gr., in einem Briefe berichten konnte: »In Pola wohnen ist ein Ge- 
nuss für den Reichen, ein Glück für den Minderbegütertene. Von jener Blüteperiode 
Polas stammen nun die gewaltigen Bauwerke, die zum teil bis auf unsre Tage sich 
gut erhalten haben. Das Kolosseum z. B. verblieb der Nachwelt vollkommener als 
jenes in Rom und in Verona. Sein Aeusseres hauptsächlich dürfte noch denselben 
Eindruck machen als es vor 1800 Jahren hervorbrachte, als das Volk vom ganzen 
Land zu den festlichen Spielen nach Pola eilte. Wie bei keinem anderen römischen 
Theater hat man hier sich das Terrain zu Nutze zu machen gewusst. Es ist an 
einen Hügel hinaufgebaut, so dass seine Ellipse nach dem Meere — dem niedrigsten 
Punkte, — drei, nach dem Hügel nur zwei Stockwerke zeig. Wie das Kolosseum 
zu Rom ist auch die Arena zu Pola unter Vespasian vollendet. Die Verhältnisse 
der Ellipse sind 137 zu 110 Meter, während wir in Rom 188 zu 156 Meter haben. 
Zwei Haupttore unterbrechen an den beiden Längsseiten die Säulenordnungen, welche 
in einer Folge von 9, 13, 13, 9 von einem Tor zum anderen erscheinen. Je nach 
dem g. Bogen, also im ganzen viermal, ist ein mächtiger Vorbau eingeschoben, 
welcher entweder die Treppen zu den oberen Rängen enthalten hat, oder als 
Garderoberaum bestimmt gewesen ist. Vielleicht wären die mutmasslichen Treppen- 
bauten aber auch als von der Konstruktion bedingte Strebepfeiler anzusehen. Von 
der Inneneinrichtung ist nur wenig mehr auf unsre Zeit gekommen. Man darf sich 
daher wohl der mehrfach geäusserten Ansicht anschliessen, dass die Sitze aus Holz, 
mit Decken überkleidet waren. Die sonstigen Anlagen des Inneren sind noch er- 
kenntlich. Ein Kanal z. B., welcher die Wasserfluten zum Meere abgeleitet hat, 
nachdem die Bewässerung des Bassins durch Zuleitung der aus dem Hügel ent- 
springenden Quellen bewirkt wurde, zeigt noch deutlich, dass auch hier die Auf- 
‘führung sogenannter Naumachien !) veranstaltet wurde. Ein künstlicher zweiter Boden 
verdeckte alsdann die Bassin- und Kanalanlagen, um das Theater auch für alle 
Renn- und Wettspiele geeignet zu machen. Die Anlage der römischen Theater, die 
fast alle aus dem ersten Jahrhundert unsrer Zeitrechnung stammen, und von denen 
wir ausser den drei obengenannten noch geringere Reste zu Trier und Arles, zu 


1) Theatralische Darstellungen von Seeschlachten. Zur Bewerkstelligung derselben konnte 
bekanntlich die Arena unter Wasser gesetzt werden. (Anm. d. Red.) 
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Capua und Pozzuoli, sowie zu Orange und Pergamon finden, ist, wie sich nach den 
Ruinen bestimmen lässt, so ziemlich die gleiche. — 

Ein zauberhaftes Bild bietet das Kölosseum in Pola, wenn der Mond mit 
leuchtendem Flimmern es vergoldet, oder wenn die Sonne, ins Meer hinabsinkend, 
mit ihren: letzten Strahlen den gewaltigen Bau umflutet. Heute wie vor Jahrtausenden 
rauscht die Adria zu Füssen der alten Arena, aber die Blumenguirlanden von Myrthen 
und Oleander, welche einst die Stätte fröhlicher Lust geschmückt, sind verwelkt; 
‚Risse und Sprünge im Mauerwerk sind an ihre Stelle getreten, Thymian und wuchernde 
Schlinggewächse breiten sich als Teppich aus auf der Stelle, wo Augustus sass, während 
flinke Lacerten und Eidechsen als einziges Publikum durch die Macinec Säulen- 
portate huschen. l 
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Arena In Pola. 


Der mächtigen Arena gleich an Grösse, ja sie an Pracht noch übertreffend, 
soll das Amphitheater Juliae gewesen sein, von dem leider nur noch der Einschnitt 
in dem Berg erkenntlich ist und spärliche Reste sich in einem der auf dem Terrain 
erbauten Häuser erhalten haben, deren Besichtigung uns durch die Liebenswürdigkeit 
des Besitzers. ermöglicht wurde. Es waren römische Kapitäle von eigenartiger Form, 
noch Würfelkapitäle, die vier Aussenflächen mit übereinander gelegten Blättern frühester 
Arbeit verziert; ein Pilasterstück zeigte die deutlich erkennbare Figur eines Gladia- 
tors; ferner gab es Masken, Urnen, Amphoren, und allerlei bearbeitete Steine zu 
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sehen, deren Bedeutung zu bestimmen aber unmöglich war. Die Plätzezahl dieses 
Theaters sowie der Arena wird von den einen als ca. fünfundsiebzig, von anderen 
als fünfundzwanzig Tausend angegeben; nach Berechnung des Flächen-Inhalts der 
Arena dürfte aber für diese die richtige Zahl wohl in der Mitte der beiden liegen. 
Ein Dach gab es natürlich über der Arena in Pola so wenig als über den andern. 
Am obersten Sims, noch vollständig erhalten, zeigen Löcher mit darunter befindlichen 
Konsolen noch deutlich die Stellen, wo die Zeltstangen eingesteckt wurden, und auf 
diesen spannte man Teppiche über den ganzen gewaltigen Bau aus, um die Be- 
sucher vor Regen und Sonnengluten zu schirmen. In Zelten wohnten auch die zum 
Spiel aus dem ganzen Land herbeigeeilten Zuschauer, so dass sie ganze Zeltstädte 
bildeten. Bei den Theaterbauten der alten Zeit dürfen wir nicht von ihrer Grösse 
auf die Einwohnerzahl der Städte schliessen, in denen sie sich befanden, denn sie 
waren zwar in der volkreichsten Stadt des betreffenden Gebietes, aber doch 
nicht für sie allein, sondern für die ganze Provinz errichtet worden, für diese also 
ein Sammelpunkt von Alt und Jung, solange die Festspiele dauerten. .. 

Was den Namen des Theatrum Juliae anbetrifft, so dürfte das »Juliae« zwei 
Lesarten finden, entweder als dem Familiennamen des Kaisers Augustus entsprechend, 
oder so genannt zu Ehren der zweiten Gemahlin des Septimus Severus, welche 
Julia Domna hiess und von ihm zur Frau genommen wurde, nachdem das Orakel 
prophezeit, dass er als Gatte dieser Julia König werden würde. Das Orakel traf 
ein, und Septimus Severus, welcher vorher Statthalter von Istrien gewesen war, dürfte 
auch später öfters in Pola residiert, dort das nun verschwundene Theater erbaut 
und zu Ehren seiner Gemahlin genannt haben, zumal sein Sohn Caracalla bei 
Vollendung der Römerbauten von Pola mehrfach genannt wird. 

Die herrlichen Marmorsäulen des Theatrum Juliae finden wir in Venedig zum 
Bau der Kirche Maria della salute verwendet; sie geben uns einen Anhaltspunkt, 
auf die Pracht der Ausschmückung zu schliessen und lassen uns nur bedauern, dass 
dieses Kunstwerk zur Zeit der venetianischen Regierung mit so vielen andern Pola 
entrissen wurde. 

Ein anderes Ueberbleibsel altrömischer Herrlichkeit finden wir im Augustus- 
tempel und in dem Sergierbogen. Ersterer ist aus dem Jahre 8 n. Chr. der Roma 
und dem Augustus geweiht, also aus einer Zeit, wo die Cäsarenanbetung bereits ihre 
Blüten trieb, so dass das Volk es sich gefallen liess, dass man der Göttin Roma den 
Kaiser als gottähnlich zur Seite stellte und beide Namen in einem Tempelbau ver- 
einigte. Eine kleine nur 6!/, zu 8 m grosse cella bildet den Raum für die Götter- 
-bilder, während eine von 6 hohen korintischen Säulen getragene Vorhalle (von denen 
4 in der Front) dem Bau vorgelegt ist. Es ist die von den Etruskern übernommene 
Bauart in der Anordnung der weiten Säulenstellung, sowie in dem ganzen Grundriss 
‚deutlich erkennbar. Die Säulenkapitäle zeigen vorzüglich ausgeführte und erhaltene 
Aıbeit, Fries und Tympanon denkbarste Einfachheit, jedenfalls einer der besterhaltenen 
Tempel, der mit dem Beginn unserer Zeitrechnung entstanden ist. Selbst die Stufen 
‚führen noch herab auf das Forum, als lüden sie das römische Volk ein, zu kommen, 
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ihren Kaiser anzubeten, als sollten die Opferflammen entzündet werden zu Ehren der 
Roma und des gottähnlichen Cäsars. 

Auch eine Inschrift ist noch erhalten: »Romae et Augusto Caesari divi (f— —) 
patri patriae«; alte Steine, zum Teil mit Inschriften versehen, liegen in der durch Gitter 
abgeschlossenen Umgebung des Tempels. Leider geben die Buchstaben keinen Zu- 
sammenhang, nur einer berichtet von einer Salvia Sergia, jener römischen Gattin und 
Mutter, welcher man das dritte wohlerhaltene Denkmal, den Sergierbogen, erbaut hat. 
Im Volke heisst dasselbe noch heute port’ aurea — ob auch das goldene Tor 
längst der Erweiterung der Stadt zum Opfer gefallen it. Der Sergierbogen, 
welcher gleichsam die Innenfacade genannten Tores bildete, blieb zum Glück er- 
halten. Zwei mächtige Pfeiler, an den Ecken mit je zwei korintischen Säulen ver- 
ziert, tragen den Oberbau. Das Tor selbst ist ein einfach sich Öffnender Bogen, zu 
beiden Seiten die drei Viertelsaulen noch eng aneinander gestellt, das Gebälk ent- 
sprechend gekröpft, welchem in gleichem Verhältnis die Attika folgt; derselbe ist 
vor dem Titusbogen erbaut, da bei diesem die Säulen schon auseinander treten, 
schlichte blinde Nischen zwischen sich lassend, welche gleichsam die späteren beiden 
Seitenöffnungen des dreiteiligen Triumphbogens, (Constantinbogen u. s. f.) vorbereiten. 
Auch der noch fehlende Schlussstein lässt auf ältere Bauweise schliessen; ebenso 
haben die Säulen noch gemeinsames Postament wie auch gemeinsames Grebälk. 
Interessant ist, wie bei diesem Bau die Attika, in der Mitte kröpfend, die spätere 
Anbringung des Schlusssteines vorbereitet. 

Den Fries zieren an beiden Seiten in schöner Ausführung Siegesgöttinnen und 
Tier- und Blumenornamente, sowie die Inschrift »Salvia Posthuma Sergi de sua 
pecunia« sowie tiefer die Zahl XXX. 

Die Erbauung dieses Triumphbogens geschah zu Ehren des Lucius Sergius, 
Tribuns der 29. Legion und seiner beiden Söhne auf Kosten seiner Gattin Salvia, 
wie die Inschrift uns verkündet. Das Jahr 30 n. Chr. ist um so mehr als das Jahr 
der Entstehung anzunehmen, als wir wissen, dass nach der Schlacht bei Actium (31) 
das römische Heer verringert wurde und die 29. Legion aufhörte zu existieren. Es 
treffen demnach alle Umstände zusammen, um die alte Zahl XXX als Entstehungs- 
jahr anzunehmen, und es erscheint durchaus unbegründet, wenn, was mehrfach ge- 
schehen, die Erbauung um hundert und mehr Jahre später datiert wurde. Noch ein 
Nebenumstand, der für die angegebene Erbauungszeit spricht, ist, dass unter Kaiser 
Augustus die Errichtung von Triumphbögen nur zu Ehren der Cäsaren gestattet war, 
man dieses Gebot aber gern umging, indem man die Triumphbögen durch eine kurze 
seitliche Verbindung einem Stadttore angliederte, wie es hier bei dem Bogen der 
Sergier mit der port’ aurea, auch porta Minerva genannt, geschehen ist. 

Schliesslich lehrt uns die Kenntnis menschlichen Lebens, dass die Witwe des Tribuns 
der 29. Legion, welche, wie oben ausgeführt, im Jahre 31 zuletzt erwähnt wird, ihren 
Gatten nicht um 100 oder mehr Jahre überleben konnte, zumal sie, wie aus den In- 
schriften ersichtlich, schon bei dessen Tode auch den Tod erwachsener Söhne zu be- 
klagen hatte, da sie dem Gedächtnis des Gatten und zweier Söhne das Bauwerk gewidmet. 


— 109 — 


Ueber die Sergier erfahren wir noch, dass es das vornehmste Geschlecht der 
Kolonie Pola war, welches unter dem Namen Pola castra, wie später ausgeführt wird, 
Einfluss auf die Geschicke der Stadt sich zu bewahren gewusst hat. — Ausser ge- 
nannten Baudenkmälern finden wir noch wohlerhalten die porta gemina, wie ihr 
Name besagt, ein sog. Zwillingstor mit zwei mächtigen Oeffnungen. Es ist das einzige 
vollständig erhaltene römische Stadttor, welches nach dem um die Erforschung von 
Istrien hochverdienten Dr. Kandler als die alte porta Jovis zu betrachten ist. 

Ferner ist noch ein unlängst aufgegrabener, unbedeutender Bogen der porta 
Herculea, kenntlich an Kopf und Keule des Herkules, vorhanden, sowie Reste eines 
Dianatempels, welcher im Mittelalter, unter venetianischer Herrschaft, in das municipio 
eingebaut ist. Trotz der langen Zeit, in der das Banner des Markuslöwen über Pola 
flatterte, ist es doch die Zeit Roms, die Pola noch jetzt den Stempel aufdrückt. 
Wir sitzen auf dem Forum, wir kaufen ein auf dem alten comitium, noch heute comicio 
benannt, wir durchschreiten die engen ringförmigen Strassen, die sich um den 
capitolinischen Hügel hinziehen. Noch heute ist die via Sergia, die Hauptverkehrs- 
strasse für Menschen und Wagen, an ihrer engsten Stelle nur 2,80 m breit! via 
Sergia, via Castropola, alles die engen Strassen römischer Anlage, denn auch das 
Mittelalter, was so vieles zerstörte in Pola, es hat die alten Strassenzüge unverändert 
beibehalten und weiter gelebt innerhalb der Stadtmauer aus römischer Zeit. 

Pola’s dritte Periode begann. Im Jahre 493 kam ganz Istrien unter die Gewalt 
der Ostgothen. — Pola ward zum christlichen Bischofssitz. Bereits im Jahre 526 wird in 
Pola eine herrliche Kirche, San Stefano, aufgeführt. Fundamente dieser Bischofskirche 
tragen jetzt das erste Hötel der Stadt und eine in romanischer Zeit angefügte kleine 
Kapelle ist in dem Bau des Zentralhötels noch erhalten und sogar in Benutzung. 

Nach den Ostgothen waren die Byzantiner bis Ausgang des 8. Jahrhunderts 
Herren von Istrien. Aus jener Zeit sind in Pola selbst nur Grabsteine und dergl. 
erhalten, doch gehört der Dom des benachbarten Parenzo mit seinen Mosaiken, seinen 
3 übereinanderliegenden Fussböden, welche auf das 2., 4. und 9. Jahrhundert verweisen, 
in seiner Bauart jener Zeit an. Hier ist der durch Ravenna überkommene maüurische 
Einfluss deutlich erkennbar. Das Schiff hat Holzdecke, nur die Apsis ist gewölbt 
und im Innern ganz mit Mosaiken ausgeschmückt, so dass der Gesamteindruck an 
San Marco in Venedig lebhaft erinnert. Die Vollendung des Baues deutet auf das 
10. Jahrhundert. Unter der Regierung Karls des Grossen begann die Zeit des Zer- 
falls für Pola. Die einst so mächtige Stadt behielt zwar ihren Bischofssitz, ward aber 
zu einem unbedeutenden Landstädtchen des Markgrafentums Friaul. Keine Chronik 
überliefert uns Geschehnisse jener Zeit. Im Jahre 1150 kam die Stadt an Venedig. 
Dort scheint sie wieder etwas an Ansehen zu gewinnen. Wieder finden wir die 
Familie der Sergier an der Spitze der Stadtverwaltung. Sie scheint jedoch eine Art 
von Tyrannei ausgeübt zu haben, denn nur so ist es zu erklären, dass eine Ver- 
schwörung entstand, der am Charfreitag des Jahres 1271 die Häupter der Sergier 
auf dem Castell, welches an Stelle des Capitols aus dem Juliatheater und Capitol- 
steinen erbaut war, zum Opfer fielen. Nur ein Knabe des alten Geschlechts ward 
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durch einen treu ergebenen Franziskanermönch errettet, indem er den letzten Sergier 
an einem trick vom Castell herabliess. Zehn Jahre später hatte dieser zum Mann 
herangereifte Knabe bereits wieder das gleiche Ansehen wie seine Vorfahren, er er- 
baute an der Stelle seiner Rettung zum Danke das Kloster San Francisco. Noch 
heute steht das alte Kloster, mit dem schönen romanischen Portal, leider unzugäng- 
lich, da es als Verpflegungsmagazin für Militärzwecke benutzt wird. 

Der gerettete Knabe scheint, wie seine Vorfahren, von glühender Freiheitsliebe 
beseelt gewesen zu sein — er will sein Pola unabhängig sehen und ist aus diesem 
Grunde, wie auch später seine Nachkommen, ein glühender Feind Venedigs. Zum 
Andenken an seine wunderbare Rettung führt er fortan den Namen Castropola. 

Sein Geschlecht scheint auch für die Stadt eine gewisse Selbständigkeit erlangt 
zu haben, denn erst im Jahre 1328 vernehmen wir von einer endgültigen Unter- 
werfung Pola’s unter die Herrschaft der Markusrepublik. - Bedingung für Pola war 
die Ausweisung der Sergier, gen. Castropola. 

Seit jener Zeit ist der Name dieses Geschlechtes, welches 14 Jahrhunderte hin- 
durch Glanz und Leid der Stadt geteilt, aus der Geschichte verschwunden. 

An die venetianische Herrschaft erinnern von Baudenkmälern nur der Dom, 
der 1451 unter Benützung römischer Säulen und Kapitäle zu einer unschönen, drei- 
schiffigen ‚Basilika erbaut wurde. Der freistehende Glockenturm, der erst 1701 ent- 
stand, ist eine Nachbildung des venet. campanile, jedoch so plumper Art, dass man bei 
flüchtiger Besichtigung sein Alter um vieles höher schätzen möchte, da alle die Fein- 
heiten der Erbauungszeit diesem Turme vollständig fehlen. Ferner sind einige Häuser 
im Palazzostil auf uns gekommen, sowie Loggien und Balkone, aber alles geringen 
Wertes. — Venedig verstand es, Pola’s Schätze zu sich hinüber zu tragen zur Ver- 
mehrung eigenen Glanzes; der Stadt, die sich ihr unterworfen, wusste es weder seine 
Denkmäler zu erhalten, noch neue Bauten von Bedeutung zu schaffen. 

Wie die Marmorsäulen vom Theatrum Juliae um 1500 hinüberwanderten in 
die Lagunenstadt, so ist Auen dort gar mancher der bewunderten Paläste aus Pola’s 
Steinen erbaut. 

Das Capitol ward aus militärischen Gründen zu einem Castell umgebaut von 
einem französischen Ingenieur, der sich einen Namen gemacht hat durch seine Pietät- 
losigkeit gegen alles Bestehende. Der herrliche Augustustempel, der zu byzantinischer 
Zeit als christliche Kirche gedient, ward jezt zum Kornmagazin. Einem venetianischen 
Ratsherrn, -Gabriele Eıno, ist es zu danken, dass wenigstens die Arena, deren Schick- 
sal schon entschieden schien, vor der Zerstörung gerettet und ihre Steine nicht auch 
zu venetianischen Bauten verwendet wurden. Im Jahre 1583 schenkte die Stadt ihre 
herrliche Arena diesem verdienten Ratsherrn, da derselbe mehr Macht hatte, sie vor 
Zerstörung zu schützen, als die mehr und mehr sinkende Stadt. Ä 

Pola’s Untergang schien besiegelt. Vom 14.—17. Jahrhundert hausten Pest 
und Malaria dergestalt in der unglücklichen Stadt, dass sie im Jahre 1631 nur noch 
300! Einwohner zählte.. Es ward zu einer Art von Verbannungsort, die Stadt, von 
der Cassiodor geschrieben, dass es ein Genuss sei, in ihr zu leben! Venedig sandte 
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Familien hinüber, um sie wieder zu bevölkern, anscheinend vergeblich, denn als im 
Frieden von Campo formio (1797) Pola Oesterreich zugesprochen wurde, hatte es 
600 Einwohner. Im Pressburger Frieden, 1805, ward es Italien zugesprochen, dann den 
illyrischen Provinzen unter französischer Herrschaft; 1814 fiel es wieder an Oesterreich 
zurück. So ward die einst so stolze Stadt von einem zum anderen gegeben, von keinem 
scheint Wert auf ihren Besitz gelegt worden zu sein.. Im Jahre 1830 ward auch der 
bis dahin verbliebene Bischofssitz aufgehoben und mit dem von Parenzo, unter Ver- 
legung nach dort, vereinigt. Pola blieb ein armseliges Fiebernest, gefürchtet von allen. 
Traurig blickten die alten Ruinen, von Zeiten des Glanzes und der Grösse erzählend. 
Aber Niemand kam, ihnen zu horchen, nur die Adria rauschte wie einst zu ihren 


Kriegshafen In Pola... 


Füssen. Hinter der engen Stadtmauer wohnte das Elend. Für die kleine. Besatzung, 
die der österreichische Staat dort unterhielt, ward es das österreichische Cayenne. 
Versetzt nach Pola — das war dem Todesurteil gleich! 


Aber in ferner Vergangenheit scheint uns auch das Pola zu liegen, wie es noch 
vor vierzig Jahren war. Nur die Bezeichnung der „Fieberbrücke“ erinnert noch an 
jene Zeit des Sterbens und Vergehens. 


Heute ist Pola eine aufblühende Stadt von etwa 40 006 Einwohnern. =. ` V 
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Seit dieselbe 1856 zum Kriegshafen bestimmt wurde, nimmt das Wachstum zu 
in rapider Weise. Neue elegante Stadtteile entstehen, so San Policarpo, im Volks- 
munde „Militärpola“ genannt. 


Die alte Stadtmauer fiel, und Licht und Luft drang in die fieberdurchseuchten 
Strassen. Wohl ist die alte Anlage unter sorgfältigster Schonung aller antiken Reste 
beibehalten, aber „neues Leben“ ist hier im wahrsten Sinne des Wortes aus den 
Ruinen erblüht. 


An Stelle der Stadtmauer zieht sich am Meere entlang die schön angelegte riva 
— jetzt momentan freilich unpassierbar, denn es wird Kanalisation angelegt und elektr. 
Strassenbahn, dazu wird asphaltiert. 


Eine neue prächtige Markthalle modernster Eisenkonstruktion, um die manche 
grosse Stadt Pola beneiden könnte — zweigeschossig, das Obergeschoss von Aussen 
zugänglich — ist auf der neu angelegten piazza Verdi entstanden und reich gefüllt 
mit den Erzeugnissen des Landes, bei denen Trauben und Feigen die Hauptrolle 
spielen; dem untern Geschoss gehören die frutti di mare in mannigfaltigster Gestalt. 
Der alte Handelshafen ist erweitert, der neue, grossartige Kriegshafen hinzugekommen, 
Beide liegen sie da, vor jedem Sturm geschützt durch die brionischen Inseln, die 
wieder Castelle und Wachttürme tragen wie zu der Römer Zeiten! Bunt und farben- 
prächtig ist das Bild, das sich hier bietet. Wie ein Bienenschwarm hastet es in dem 
Arsenal, dessen Innenräume historischen Erinnerungen geweiht sind. Tegetthoff und 
Maximilian, das sind die Namen, von allen in Ehrfurcht genannt. „Tapfer kämpfend 
vor Helgoland, Glorreich siegend bei Lissa“ — so kündet das Denkmal Tegetthoffs 
auf dem Zarohügel, von wo er herabblickt auf sein geliebtes Meer, auf dem er so 
reiche Lorbeeren und wie das Denkmal ferner sagt, den „Dank seines Kaisers“ sich 
errang. Inmitten von Lorbeer, Myrthe, Oleander und Palmen steht auch das Denk- 
mal des unglücklichen Maximilian, dem der Admiralshut der Flotte 'nicht genügt und 
der sich die kaiserliche Dornenkrone von Mexiko aufs Haupt gesetzt! 


Die Werft und die Trockendocks der Marine suchen an Grösse ihresgleichen, 
Kriegsschiffe, von Eisen starrend, waren im Bau als wir in Pola weilten. Erst wenn 
man die turmhohen Treppen der Werften ersteigt, bekommt man eine Ahnung von der 
Höhe, resp. deren Tiefgang solcher moderner Kriegsfestungen auf dem Meere, denn 
dazu werden die neuen Schiffe mehr und mehr. Militär und Marine waren in emsiger 
Tätigkeit, Flaggen wurden gehisst, galt es doch ein griechisches Geschwader, aus den 
drei grössten Turmschiffen bestehend, zu begrüssen, welches hier vor Anker ging. 


In intensiver Bläue leuchtet der Himmel und das weite Meer, — aus aller 
Weltgegend trägt es Schiffe daher in den Hafen der neu aufblühenden Stadt. 


In wunderbarer Weise schliesst sich mit der Jetztzeit im ewigen Wechsel die 
Kette der Geschichte. Verschieden waren die einzelnen Ringe, — Handelsstadt 
und Militärkolonie, elegante Villenstadt, Bischofssitz, dann elend verrufenes Fieber- 
nest und nun wieder Handelsstadt und Militärkolonie, — die Zeit der Blüte wie 
vor zwei Jahrtausenden. — 
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Wieder ist Pola Militärstadt, drohend blickt das Kastell herab und Posten 
verweigern jedem Unberufenen den Eintritt. Die Werke der brionischen Inseln 
schützen wiederum den Hafen — die Kanonen drohen dem Feinde zum Trutz, 
dem Handel zum Schutz! — 

Was nun endlich noch die klimatischen Verhältnisse des gepriesenen und ver- 
rufenen istrischen Küstenlandes bezw. Pola’s anbetrifft, so ist dasselbe dem von 
Nizza und San Remo zu vergleichen. 

Die gefürchteten Borawinde werden von dem sich hinter Pola erhebenden, 
ganz Istrien durchziehenden Karstgebirge abgehalten, und die von drei Seiten vom 
Meer umgebene Stadt ist, nachdem die Fieberherde beseitigt, eine durchaus gesunde 
zu nennen. Das statistische Material sagt uns, dass die Malariaerkrankungen von 
480 auf 1000 Köpfe, die es noch im Jahre 1879 ergab, auf 8°, bei der Marine 
und kaum 3°/, bei der Landbevölkerung herabgesunken sind. Tuberkulose ist eine 
Krankheit, von der die einheimische Bevölkerung durchweg frei ist. Der Bildungs- 
grad der Eingeborenen steht auf ziemlich niedriger Stufe. Noch im Jahre 1885 
konnten 50°/, weder lesen noch schreiben. Nach Abzug der Kinder unter 6 Jahren 
reduziert sich der Prozentsatz auf 34°/,. 

Nach der neuen Aera wird in den österreichischen Küstenländern in den 
Volksschulen, deren Besuch obligatorisch ist, zwar in der Landessprache, kroatisch 
oder italienisch, unterrichtet, aber in je zwei Stunden wöchentlich werden, ausser dieser, 
die Nebensprache sowie deutsch in den Hauptelementen gelehrt, so dass die Zeit 
nicht mehr fern ist, wo auch der ungebildete Istrianer sich in drei Sprachen nicht 
nur unterhalten, sondern auch schriftlich auszudrücken verstehen wird. — 

Vorläufig ist Pola in den untern Schichten in seinen Gesinnungen und seinem 
Wesen und Leben ganz italienisch. Solange es der Markusrepublik angehörte, lehnte 
es sich dagegen auf, heute sehnt sich’s nach dem alten Zwingherrn und ist lange 
nicht dankbar genug für den segensreichen Aufschwung, den es genommen unter 
Oesterreichs Regierung. Die Gebildeten denken freilich anders. Sie sehen die Er- 
folge, das Aufblühen ihrer Stadt, den überall sich hebenden Wohlstand mit dank- 
barem Blick. Ihnen schwebt als Ziel vor Augen, dass auch Landesverwaltung und 
Bischofssitz, sowie das Gericht nach Pola gelegt werde, und dass damit die grösste und 
volkreichste Stadt Istriens auch endgiltig zur Hauptstadt der Halbinsel erhoben werde. — 

Bei der Gunst der klimatischen Verhältnisse und dem liebevollen Verständnis, 
dem Pola an massgebender Stelle begegnet, ist es nicht ausgeschlossen, dass das 
Wort Cassiodors wiederum Geltung erlangt und dass es von neuem heissen wird: 

»In Pola zu wohnen ist ein Genuss für den Reichen, eın Glück für den 
Minderbegüterten.« 
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Meine Expedition nach Lappland, 


Von Oberförster Hugo Samzelius-Nederkalix. 


Berechtigte deutsche Vermittlung von Friedrich v. Käurel. 


(Nachdruck verboten.) 


Fre konnte die lange vorbereitete Expedition verwirklicht werden! Ich hatte 
ein »lappisches Zentralmuseum« in Lule zu gründen versucht — aber das Unter- 
nehmen war infolge pekuniärer Schwierigkeiten gescheitert. Weil der Lokalpatriotismus 
sich nicht stärker dokumentirte und ich auf Grund der Tatsache, dass ausländische 
und einheimische Touristen in mehr als ausgedehntem Maass lappische Antiquitäten 
sich aneigneten, schnell und energisch handeln musste, so erbot ich mich dem Direktor 
des Nordischen Museums, Arthur Hazelius, Dr. phil, eine Reise durch Lappland zu 
unternehmen, um auf Rechnung des Museums möglichst viele Lapponica zu sammeln 
und gelegentlich auch etlinographische Studien zu machen. Mit einem Kameraden, 
Förster Henning Nordlund, hatte ich die Abrede getroffen, dass er seinerseits Lapp- 
land südlich von Gellivare durchforschen und vielleicht einen Abstecher hinab nach 
Junkerdalen in Norwegen machen sollte, während ich Lappland im Norden von 
Gellivare zu bereisen gedachte. Unter banger Befürchtung, dass der Winter schnell 
ein Ende nehmen könnte, erhielt ich zu meiner Freude nach einiger Zeit von Doktor 
Hazelius ein Telegramm mit der Aufforderung, die nötige Ausrüstung für die Fahrt 
anzuordnen, für deren Zustandekommen er garantierte. Und ein mindestens ebenso 
willkommenes Telegramm meldete gleich darauf, dass die Patriotische Gesellschaft 
den nötigen. Kredit für das Museum bewilligt hätte, so dass also mein Unter- 
nehmen als gesichert betrachtet werden konnte. 

Es war am Morgen des 18. März 1900, als wir von Gellivare abfuhren. Seit 
dem ersten Tagesgrauen hatte ein beissend kalter Wind geherrscht, der sich nach 
Verlauf einer Stunde in Schneesturm verwandelte. Schnell wurden Schlitten- und 
Skispuren auf den offenen Gebirgsflächen wieder zugeweht und nur mit Mühe ge- 
langten wir an dem Hof Muorjevaara vorüber nach Moskojärvi, !) wo ich bei Johann 
Lehto übernachtete — man kommt nicht allzu schnell vorwärts, wenn man sich neuen 
Weg in lockerem, viertclellen tiefem Schnee über Haiden und Moore bahnen muss. 

Nach einleitendem Gespräch und nachdem ich meinen Wunsch, ältere Hand- - 
arbeiten, Werkzeuge, Zieraten u. dgl. zu kaufen, zu erkennen gegeben hatte, entstand 
nach und nach Bewegung im Dorfe — alle wollten ein Stück Geld für altes Ge- 
rümpel verdienen. Geschäftig boten die wie Lappen gekleideten Kolonisten eine 
Menge Gegenstände an, die sie auf Dachböden oder Vorratsspeichern (Stolpbod) 
hervorgesucht und in die bauschigen Busentaschen der wollenen Kittel (Kolt) gesteckt 
hatten. Wollkittel und Wollenhosen und behaarte Renntierfellschuhe bildeten die 


!) Järvi hedeutet im Lappländischen eigentlich See. Orte mit der Endung Järvi sind an 


Seen gelegene Lappendörfer. Der Uebersetzer. 
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Tracht. Die Knaben, die Hände in die Busenöffnung der Kittel gesteckt, huschten 
umher. Als man alles zusammengelesen, was man zeigen wollte und vielleicht teil- 
weise verkaufen konnte, liefen sie fort, um mehr zu holen. Indessen kam auf dieser 
Razzia wirklich überraschend viel zum Vorschein. Man suchte kleine, flache, lappische 
Branntweintönnchen — recht nett und gerade gross genug, um im Busen verwahrt 
werden zu können. Sie waren sauber aus Wachholderholz gearbeitet, mit Schnitzereien 
in geometrischen Mustern, Kreisen und Kerben, mit Renntierknochensehnen gebunden 
und mit Böden aus dem Stirnbein des Renntierss, wo man in der schwärzlichen 
Masse noch die Gehirnwindungen erkennen konnte. Schützenausrüstungen an einem 
Messinggehänge oder einem selbstgewebten Bandelier: Pulverhorn, Kugeltasche, Guss- 
form, Schmierhorn, Wergbeutel, Feuerstein, Spinnstücke oder Spindeln mit verzierten 
Rennhornrollen, zinndrahtgestickte Börsen, Messer mit Heft und durchbrochener 
Scheide aus Renntierhorn. Ebenso wurden eine Menge eigentümlicher Handwerk- 
zeuge angetroffen: äusserst primitive Sägen, Holzzirkel, Höbel für unebene Flächen, 
Kleinhöbel, sog. Streicher für Schlitten- und Skisloid !), allerhand Webstühle aus Holz 
oder Rennknochen zur Verfertigung von Schuh- und Gürtelbändern, Fischereigeräte, 
Käseformen mit Sternen auf dem Birkenholzboden, Kaffeedosen und Salzflaschen aus 
Holz oder Rinde, Flechtkörbe aus Fichtenwurzelfasern, hölzerne Teller, Schalen, Rinden- 
schachteln und anderes. 

Am folgenden Tag hatten wir schönes Wetter auf dem Weg nach Soutojärvi 
und nur etwa 10 Grad Kälte. 

Mitten im Soutojärvi liegt ein kleiner Holm, wo, wie ich vernommen hatte, 
ein lappischer Steingötze oder sog. »Säjt« sich befinden sollte. Mit einer gewissen 
Neugierde stellte ich darum Nachforschungen in der Gegend an, vernahm aber, dass 
der Säjt nebst der steinernen Einhegung um denselben von den Dorfbewohnern be- 
reits zu Anfang des letzten Jahrhunderts in den »Träsk«?) geworfen worden war. 
Jetzt steht mitten auf dem Holm ein weiss angestrichenes Kreuz, denn die Leichen 
von Soutojärvi und der nahe gelegenen Dörfer werden im Sommer dort beerdigt 
und erst im Winter nach Gellivare geführt, um in geweihter Erde bestattet zu 
werden. Am Träskufer, dem Holm gegenüber, liegt ein waldbekleideter Hügel, 
Pyhäkielinen (das heilige Vorgebirge), wo man der Sage nach ebenfalls den dem 
Sajt innewohnenden Mächten aufopferte.e Der Säjt selbst war das Ebenbild einer 
Gottheit — man brauchte ihn nur anzusehen, um zu finden, dass Kopf und Büste 
in den wunderbaren Stein gezeichnet standen. Diese Gegend und besonders die 
beiden Opferplätze wurden als heilige Stätten betrachtet (als sog. Pyhäpaikka), wo 
die höhern, intelligenten Geister der Natur gerne verweilten (Haltisaari-Geisterholm) 
und um den die Geister der Verstorbenen vielleicht einige Zeit schwebten. 


Auf dem Weg vom Soutojärvi gegen Norden überschreitet man den Kalix- 
Elv, ehe man nach Piilijärvi gelangt und gleichzeitig die Grenzen des Kirclspiels 


1) Sjoid = Hausfleissarbeiten, Produkte der Hausindustrie. D. Ü. 
?) »„Träsk«e — Sumpf- und ausgedehntes Gebiet kleiner Seen. D. Ü. 
8° 
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und Lappmarkens hinter sich lässt. Nördlich vom Kalix-Elv erreichen wir das Kirch- 
spiel Jukkasjärvi und Torne-Lappmark. Mit Empörung sieht man, wie die Fischerei- 
geräte, Zugnetze und Garne nachlässig am Seeufer zurückgelassen worden, wo sie 
überschneit an Trockengestellen hängen und in Schneesturm und Nässe zu faulen 


beginnen. In Pilijärvi — die Ankunft in einem Lappendorfe findet stets unter 
wütendem Hundegebell und einer sofort in Szene gesetzten, hartnäckigen Bettelei 
statt — hatte man kurz vorher die Dorschgarne untersucht, weshalb ich ein aus- 


gezeichnetes Mittagsmahl mit Dorschen im Ueberfluss erhielt, dann wurde die Reise 
fortgesetzt nach einem Dorfe, das offiziell Svappavaara heisst, obwohl es äusserst 
selten so genannt wird — die Finnen heissen es Vaskivuori, die Lappen Veikivare, 
was eigentlich »Kupferberg« bedeutet. Hier hatten wir eine besonders schöne Ernte 
in aus Renntierhorn gearbeiteten Utensilien, wie Löffeln, Nadelbüchsen, Knöpfen zu 
den jetzt unmodern gewordenen Pulkstöcken!) (dem »Virkog« der are Pfeifen- 
köpfe, Messerscheiden, Weberkämme u. dgl. 

Von Svappavaara, wo ich im gleichen Hause einkehrte wie im vorigen Jahre 
auf einer Bärenjagd nach den Fjällen jenseits des Torneträsk, fuhren wir diesen 
Morgen nach dem Kirchdorf Vittangi — 2!/, Meilen weit, ohne andere Spuren als 
die von Pulken und Skivon. Meine bei früheren Besuchen im Dorfe gemachten 
Erfahrungen liessen mich vermuten, dass die ethnographische Ausbeute hier besonders 
reichhaltig und verschiedenartig sein würde. Es gelang mir insbesondere eine Menge 
altes Lappensilber einzukaufen: Löffel von altertümlicher Form, Ringe, Broschen, 
Koltschmucksachen ?2) usw., was mich um so mehr befriedigte, als Torne-Lapp- 
mark sonst an solchen Sachen sehr arm ist, weil nämlich der in Fanatismus aus- 
artende Laestadianismus die Lappen veranlasste, ganze Mengen ihrer alten, sehr 
charakteristischen Silbergeräte zu verkaufen oder zu gunsten der laestadianischen Be- 
wegung zu verschenken. Und in den südlichern Lappmarken haben Touristen, private 
Sammler, Goldschmiede und Juden so eifrig und anhaltend »gearbeitets, dass in den 
äussern Gegenden fast nichts übrig geblieben ist. 

Von Vittangi führte mich mein Weg bei grimmiger Kälte hinauf nach der 
Fjällstube Sappisadsi®), wo Magnus Lundholm, aus dem Ränegebiet gebürtig, wohnte. 
In der Nähe dieses einsamen, vom Staat unterhaltenen Hauses lagen drei Lappen- 
lager, und in denselben machte ich mehrere interessante Ankäufe: Gerätschafts- 
säcke aus Renntierknochenhaut, Kopfbedeckungen von verschiedenen Formen und 
altes Silber. Diese Lappen gehörten der Dorfschaft von Saarivuoma, von Kautokäino 
in Norwegen ausgewandert, an. Weiter führte die Reise über hochgelegene Gebirgs- 
plateaus, Ausläufer des Ounistuturi nach Ala-Soppero, einem armseligen Dorfe, wo, 
wie überall in dieser Gegend, die Kolonisten und ihre Kinder Lappenkleidung trugen. 
Ein Lehrer, Lundberg, an der nahe gelegenen Missionsschule von Lannavaara, hatte 
in diesem Dorfe bereits Sammlungen veranstaltet, und ich fand nicht mehr viel 


1) Pulk, lappischer Schlitten für eine Person. D. Ü. 
N) Kolt = Rock. D. Ü. 
3) »Fjällstube« oder Bergstube — Unterkunfts- oder Schutzhaus im Gebirge. D. Ü. 
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Wertvolles vor. An den Lainio-Elv und Oehre-Soppero, (Yli-Soppero), gekommen, 
zog ich in die Herberge ein, einen niedrigen Schlupfwinkel, dessen Balkenwände von 
den zum Trocknen aufgehängten Renntierhäuten fast ganz bedeckt waren. In diesem 
Dorf, das als Schauplatz von Renntierdiebstählen an nomadisierenden Lappen be- 
rüchtigt ist, liegt die Bevölkerung fast durchgehends der Renntierzucht ob. Die 
Häute werden über Vittangi nach Gellivare transportiert und dort verkauft, das Fleisch 
aber wird an die norwegische Küste befördert und am Märzmarkt in Skilotten (Lyngen) 
veräussert, wo der Sopperobauer dafür seine Bedürfnisse an Mehl, Kaffe usw. ein- 
handelt. In fast jeder »Pörte« (finnisches Blockkaus) im Dorfe war man eben mit 
dem Schaben, Gerben und Beizen der Renntierfelle beschäftigt. 

Von da ging es an Jidivuoma und Närvä vorüber nach Karesuando am Muonio- 
Elv. Die Herberge in Jidivuoma erinnert an eine Festung. Sie war fast ganz vom 
Schnee eingemauert, der den engen Hofplatz füllte und in mächtigen Wehen bis 
unter das Schindeldach hinauf lag. Um aus dem Hause und hinein zu kommen, 
hatte man tiefe Einschnitte in den Schnee gemacht, und, wenn man nach einer 
Sturmnacht eingeschneit erwachte, musste man sich die Freiheit ergraben. Ich wollte 
das Haus und die Bewohner photographieren, aber die Leute hatten eine so aber- 
gläaubische Scheu vor meiner unpraktischen Kamera auf Stativ, und der Tag war 
so niederträchtig kalt, dass ich unmutig alles bleiben liess und den Apparat wieder 
in den Pulk verpackte. Später liess ich ihn sogar in Karesuando zurück, denn man 
müsste Hände und Finger von Eis haben, um bei 30 Grad Kälte an einem Photo- 
graphieapparat hantiren zu können. 

Die Karesuando- und Jukkasjärvilappen dürften sich am besten und wahrschein- 
lich am längsten von allen nomadisierenden Lappen erhalten. Es sind dies prächtige 
und intelligente Typen. Der wohlhabendste Lappe von Karesuando heisst Anders 
Larsson und gehört der Dorfschaft Kängämävuoma an. Er hat zirka 1000 Renn- 
tiere und soll unter normalen Verhältnissen ein jährliches Einkommen von 
1500 Kronen haben. l 

Von Karesuando hätte ich direkt nach dem Kirchdorf Hätta in Finnland 
hinüber können; aber weil ich bereits frūher einmal in dieser Richtung gereist war, 
so machte ich diesmal lieber den Umweg über Muonio. Es gelang mir, Relais von 
Kotavuopio zu erhalten. Der Winterweg zieht sich zum grössten Teil auf der finnischen 
Seite des Muonioelvs an den Dörfern Kuttainen, Väfäniva, Palojoki, Saivumurotka, 
Kätkesuando und Yli-Muonio vorüber. Einige Berglappen von der Familie Walkeapää 
(Weisskopf) von Karesuando lagen auf der schwedischen Seite in der Nähe des 
finnischen Dorfes Palojoki. Sonst halten sich die Lappen infolge der ungünstigen 
Weideverhältnisse im allgemeinen weiter droben nach den Fjällen, am obern Lauf des 
Lainioelvs auf. Wir fuhren nach Kätkesuando und übernachteten dort am finnischen 
Ufer. Wir hatten an diesem Abend grossartiges Nordlichtt — in der nächsten 
Woche würde es stürmisches Wetter geben, prophezeiten die Lappen. 

Vor 1809 lag die Kirche in Enontekis grossem Lappmarkenkirchspiel beim 
Hof Enontekis oder dem sog. Markkina (Marktplatz) am linken Ufer des Muonioelvs, 
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etwa ı Meile nördlich von Karesuando. Als nach dem Friedensschluss die Gemeinde 
getrennt wurde, erhielten die Schweden ihre Kirche in Karesuando, während die 
Finnen die ihrige nach Palojoki versetzten, wo sie dieselbe behielten, bis vor etwa 
dreissig Jahren die neue Kirche in Hätta gebaut wurde. Nun wurde die Palojoki- 
kirche auf einer Steigerung verkauft, die Sakristeitüre landete als Tor in der dortigen 
Herberge, und die übrigen Teile wurden zu Heuschuppen in die Muoniodörfer 
hinab verkauft. 


Eine Viertelmeile von 
der nördlichsten schwed- 
ischen Farm Muoniovaara, 
hoch auf einem Hügel, 
mit herrlicher Aussicht 
auf die Bergketten, auf 
der finnischen Seite ge- 
legen, steht ein Säjt (fin- 
nisch: Seitäkioi) von 
etwa 7 Fuss Höhe 
und 6 Fuss Breite und 
Länge. Weil sich keine 
ordentlichen Verkehrs- 
wege vorfinden, so lässt 
sich der Stein natürlich 
nichtins Land hinab trans- 
portieren. Der englische 
Ormithologe und Oologe 
John Wolley hat bei einem 
Besuch an dieser Stelle 
in Jahre 1854 oder 
55 Runen in einer 


Drachenwindung auf dem 
Stein gezeichnet. 


König und Königin von Sikka. 


In den nördlichsten schwedischen Lappmarken, die ich jetzt verlasse, um über 
den »russischen Langfinger« oder finnischen Grenzkeil die norwegischen Finnmarken 
zu betreten, habe ich besonders Renntierhornarbeiten von älterem und jüngerem 
Datum erhalten, viele davon sehr schön und interessant. Nadelbüchsen und Löffel, 
Messer mit Heft und Scheide, Schuhbandwebkämme, Nadeln zum Netzstricken, ver- 
zierte krumme Bügel für Beutel und Taschen aus Renntierfel — alles aus Renn- 
tierhorn verfertigt. Holzschachteln mit Schnitzereien, Säcke aus Fell zur Aufbewahrung 
von Kleidungsstücken, Mützen für beide Geschlechter etc. Diese Käufe liessen sich 
viel leichter abmachen, als wenn es sich um Silberstücke, z. B. Löffel, Ringe, Haften 
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zu Muffen (in gewissen Fällen als Amulette verwendet) und Spangen von Silber 
handelte, wobei man stundenlang feilschen musste. Im allgemeinen fordern die 
Lappen sehr viel für ihre Sachen, weil sie stets vorgeben, dass sie von den Eng- 
läandern oder andern Touristen, die im Sommer in Schwärmen den norwegischen 
Küsten entlang reisen und dabei den Lappen an den Fjorden und in den Fjällen 
Besuche abstatten, besser bezahlt würden. 

Von der Herberge im finnischen Kirchdorf Muonio ging es mitten über den 
Elv nach Hätta, und zwar mit Renntieren, welche nun an Stelle der Pferde traten. 
Es war eine prächtige Fahrt. Die Renntiere waren stark, »recht« (d. h. sprangen 
und schwenkten nicht bedeutend zur Seite ab) und tüchtige Läufer. Es fanden sich 
auf dem Weg keine schwierigen Abhänge; man brauchte deshalb auch kein Hemm- 
renn mitzuführen; und da ferner die Entfernung bis zum Kirchdorf nur 6 Meilen 
betrug, genügten drei Stück. 

Hätta liegt reizend auf dem Uferplateau oberhalb des grossen Sees, und ich befand 
mich auch diesmal dort wohl. Der Kapellan Adam Laitiner, der bekannte laestadianische 
Prediger und Schriftsteller, leistete mir vortreffliche Dienste, indem er mich in die 
Pörten begleitete und mir viele charakteristische Gegenstände und eigentümliche Ge- 
bräuche zeigte. Es gelang mir, mehrere interessante Arbeiten aus Renntierhorn aus 
dem sechzehnten Jahrhundert zu erwerben. Auch hier wurde von lappischen 
Säjten erzählt und ein berühmter stand am Ufer des Ounisjärvi dicht neben 
dem Dorfe. 

Von Hätta, wo ich von dem Berglappen Nango einen schönen Hund »Sjapp« 
als Reisebegleiter kaufte, kam ich an mehreren Niederlassungen in Finnland vorüber, 
fuhr über hochgelegene Plateaus des Grenzgebirges zwischen Finnland und Norwegen, 
besuchte am Weg liegende Fjällstuben und Niederlassungen, briet mein kleines, be- 
scheidenes Renntierbeefsteak, ass dazu Pickles in Senfbrühe, und langte endlich in 
Kautokeino in norwegisch Finnmarken an. Weil ich schon im vorigen Jahr auf 
meiner Studienreise dort gewesen, so war ich ortskundig und kannte einen grossen 
Teil der Lappen, bei denen ich nun Ethnographica zu sammeln suchte, so weit Zeit 
und Kräfte reichten. Die Ausbeute war sehr reichhaltig und abwechselnd. Besonders 
freuten mich die Löffel von hellem Wildrennhorn und eine Anzahl sehr gut ge- 
arbeiteter Gürtelspangen aus dem gleichen Material. In Kautokeino traf ich den 
Amtmann Prebensen von Wadsö, ein ganz besonders sympathischer Mann. Begleiter 
von dem Lensmann von Karasjok, befand er sich auf Inspektionsreisen und fuhr 
nach Landessitte mit Renntieren, schlief wie gewöhnliche Sterbliche in kalten Berg- 
stuben und kämpfte im Freien gegen den Schneesturm. Wir hatten, wie ich hörte, 
in der gleichen Bergstube, Sitsajavre, dicht an der norwegischen Grenze übernachtet. 
Der Amtmann brachte ein Zeltbett und eigene Bettwäsche in einem Gepäckschlitten 
mit. Ich lag auf mit Renntierfell bedecktem Birkenreisig; als Decke und Kopfkissen 
diente mir ein Lappenpelz. 

Nun hatte ich eine lange und schwierige Strecke vor mir: die 16 Meilen 
lange Fahrt hinüber nach Karasjok. Mit meinem frühern »Vappus« (Führer) Michel 
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Josefsen Nekkela, einem in Kautokeino ansässigen, .gutgewachsenen, angenehmen und 
zuverlässigen Lappen, verliess ich in Begleitung des Amtmanns das Kirchdorf. Wir 
bildeten eine ganze Karawane mit einem Dutzend Renntieren, denn der Amtmann 
wollte mit den Lensmännern in Karasjok und Kautokeino nach Alten an der Eis- 
meerküste. Munter ging es über den gewundenen Altenelv; unsere ausgeruhten 
Renntiere griffen tüchtig aus. Bald hatten wir die zwei Meilen nach Meronjavre 
(Meroniva oder Kautokeino — Hügel) zurückgelegt, wo ich und Michel mit unsern 
vier Renntieren unter den Glückwünschen unserer Reisegesellschaft Abschied nahmen 
und in östlicher Richtung abschwenkten, um allein die übrigen 14 Meilen nach 
Karasjok zu fahren. Nach starken Schneefällen und anhaltenden Stürmen waren die 
Wegverhältnisse alles andere denn günstig; wir mussten im Schritt oder langsamen 
Trab fahren, um die Renntiere bei Kräften zu erhalten. Die Tiere machten oft 
gewaltige Sprünge und Sätze, um die Schneewehen zu überwinden, in denen sie bis 
an den Bauch versanken. In solchen Fällen erforderte es Aufmerksamkeit, um nicht 
umzuwerfen oder den Pulk voll Schnee zu bekommen. Bisweilen mussten wir 
rasten, damit die Renntiere ausschnaufen und Schnee fressen konnten, wobei sich 
ihre Kiefer knarrend bewegten. 

Nachdem wir Gaidnovuopö (Keinovuopio) hinter uns hatten, nahmen wir Nacht- 
quartier bei dem Ansiedler in Lappoluoppal, dem Lappen Lars Jansen Gaidno, 
einem sehr intelligenten und gesitteten Mann, der fliessend Norwegisch, Finnisch und 
Lappisch sprach und mehreren Gelehrten — u. a. J. A. Friis — in der lappischen 
Sprachforschung behilflich gewesen war. Gaidno hatte schon in der Jugend, als er 
bei einem Berglappen Knecht gewesen war, den rechten Arm verloren; er behilft sich 
aber mit dem linken allein gut, schreibt ausgezeichnet und ist, wenn man ihm Proben 
vorliegt, im Verfertigen und Verzieren der unter den Nomaden vorkommenden Uten- 
silien von Renntierhorn sehr geschickt. Ich selbst bestellte bei ihm auf Rechnung 
des Museums einen ganzen Satz. Er kerbt und brennt im alten Stil, hat aber dabei 
doch eine selbständige Ornamentik. Gaidnos Hof ist eng und ärmlich. Uebrigens 
geben die Finnmarkischen Bergstuben dem Reisenden oft genug unschätzbaren Schutz 
gegen die rasenden Schneestürme. Sie sind im allgemeinen auf Kosten des nor- 
wegischen Staates erbaut — so viel ich weiss, tut in dieser Hinsicht der norwegische 
Touristenverein in Finnmarken gar nichts, obschon es an vielen Orten sehr nötig 
wäre. Gegen eine billige Taxe erhält der Reisende in diesen gezimmerten Hütten 
Unterkunft. 

Von Lappoluoppal setzten wir die Fahrt gegen Osten fort. Der Weg führt 
an mehreren Stellen über hochgelegenes Terrain, ehe man Jesokka, den Nebenfluss 
des Karasjokka erreicht, dessen Eisdecke nun als Fahrweg diente. Die Spur, welche 
das Gefährt des Amtmanns vor einigen Tagen hier hinterlassen hatte, war nun 
wieder vollständig weggeweht, weshalb wir uns durch ellentiefe Schneewehen durch- 
zuarbeiten hatten. 

Natürlich war diese Fahrt sehr ermüdend für die Renntiere, welche oft ge- 
zwungen waren, sich Fuss um Fuss vorwärts zu ringen, wobei sie vor Anstrengung 
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keuchten. Dumpf rauschte das Wasser des Flusses unter den Schnee- und Eis- 
schichten, aber am Ufer neben einem offenen Fall sass ein Stromstar und grübelte, 


Etwa halbwegs zwischen Kautokeino und Karasjok erscheint die Föhre zwischen 
den Birkengehölzen an den Bergabhängen und neben dem zuletzt erwähnten Kirch- 
dorfe sieht man ganze Waldbestände dieser Baumart. Unsere Tagreise, während 
welcher strenge Kälte mit Schneesturm wechselte, dehnte sich bis zu der prächtigen 
Bergstube bei Tsjusjavre aus, wo wir bei dem Inhaber Nils Pedersen einkehrten. 
Hier pflegen die Engländer im Sommer dem Lachsfischfang obzuliegen und wir 
sahen, wie der junge Jon Olsen die Angelrute der Fremden zum Muster für eine 
eigentümliche »Spindele oder Weberspuhle aus Renntierhorn genommen hatte. 


Die letzte Wegstrecke vor Karasjok war, dank dem Verkehr zwischen dem 
Dorfe und den zahlreichen Viehhütten oberhalb des Elvs, gut gebahnt. Hier sahen 
wir auch Spuren von Pferdehufen, ein Zeichen von Kultur, wenn man aus den 
innern Gebirgswildnissen Finnmarkens kommt. Die ansässige Bevölkerung in Karas- 
jok hält sich nämlich mit Stolz etwa fünfzig Pferde, und ist es ein Hauptvergnügen 
der dortigen Jugend beider Geschlechter, in vollgepfropften Schlitten johlend durch 
die mit tiefem Schnee gefüllten engen Dorfgassen zu fahren. Neuverlobte sollen auf 
diese Weise eine Woche lang täglich paradieren. 


In Karasjok machte ich die Bekanntschaft der beiden von Nansens Fahrt über 
das grönländische Inlandseis bekannten Lappen: Samuel Johannsen Balto und Ole 
Nielsen Ravna, der erstere Ansiedler, der letztere Berglappe. Balto, den ich schon 
früher als Prahlhans schildern gehört hatte, war ein blühender Schwadroneur, der 
gerne des Langen und Breiten über seine Heldentaten plauderte — »die gedruckt 
ein so dickes Buch wie die Bibel ausmachen sollene — und so häufig als möglich 
mit den drei Medaillen der Nansen-Expedition prahlte. Ravna dagegen war ein 
alter, verschrumpfter und sehniger Lappe, Vollblut, klein, trocken und selbstbewusst. 
Er wohnte 1/ Meile von Karasjok, wo ich ihn eines Tages in seiner Kate begrüsste. 
Ehe ich den Ort verliess, hörte ich, dass in einer der letzten Nächte Wölfe seine 
Heerde zu versprengen gesucht hatten, wobei fünf Tiere zerrissen wurden. Auf dem 
Tanaelv sah ich ein totes Renn liegen, steifgefroren, blutig, zerrissen, mit auf- 
geschlitzter Brust und aus dem Bauch hängenden Eingeweiden. Der Wolf war 
augenscheinlich in seiner Arbeit gestört worden, aber dieselbe war eine Strecke 
weiter um so gründlicher vollendet worden: nur einige blutige gefrorene Reste waren 
noch sichtbar. Waren es wohl Renntiere mit dem Zeichen des alten Ravna? 


In Karasjok standen eine Menge Seehundsfelle gleich Segeln zum Trocknen 
auf Stangen ausgespannt; die Männer pflegen nämlich Komagen (Schuhe) aus 
solchen Häuten zu verfertigen. Ich suchte den gastfreien Händler Fandrem auf, 
einem Sohn des unermüdlichen Sammlers in Komagfjord O. C. Fandrem, der auch 
schwedische Museen mit lappländischen Naturalien und Ethnographica bereichert hat. 
Meine Ankunft schien grosse Aufmerksamkeit zu erregen, mit Neugierde 
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gemischte Befürchtungen. Eifrig schwatzend scharten sich die Leute auf dem Winter- 
weg zusammen. Ich erfuhr bald, dass man einen russischen Spion in mir vermutete. 
Unheimliche politische Gerüchte waren nämlich auch hier im Umlauf. Indessen 
dauerte es nicht lange, bis ich mich als wandernder Schwede zu erkennen gegeben 
hatte, der gern alle Raritäten kaufen wollte, wenn sie Lust hätten, dieselben 
vorzuweisen. 

Es gelang mir, in Karasjok mehr Ankäufe zu machen als bisher in irgend 
einem andern Kirchdorf, u. a. »ferrah-kahpir«, die höchst eigentümliche, im Aussterben 
begriffene Karasjok-Frauenmütze mit ihren »Hömern» aus Holz; alte Schiessgeräte, 
eine Menge Tabaksbeutel von verschiedenen Formen und Materialien (Renntierfellen, 
zuweilen mit ganz besonders schöner »Mosaik«, Vogelbälgen usw.), Börsen, Kupfer- 
kästchen (Schreine), Zinnschöpfer zum Branntweintrinken, alte Tranlampen und dergl. 

Wie in Kautokeino, so erfuhr ich auch hier, dass der Säjtkultus, vielleicht aus- 
nahmsweise, noch in den letzten Jahrzehnten bestanden hat, und dass noch viel sog. 
Aberglaube unter den Lappen in Finnmarken zu finden sei. Die alte Naturreligion 
wird zu allen Zeiten zähe, ausdauernde Wurzeln im Nordland behalten. 

Da es eben Charfreitag war, machte ich einen Gang in die Kirche von Karas- 
jok, wo die norwegische Predigt des Pfarrers von einem Dolmetscher Satz für Satz 
ins Lappische übersetzt wurde. Ebenso ist in Kautokeino ein Kirchendolmetscher 
angestellt. — Bunte lappische Festtrachten in der kleinen Kapelle! 

Ermüdend und anstrengend war meine Reise. Infolge der stark vorgerückten 
Jahreszeit musste ich nämlich so schnell als möglich reisen, was zur Folge hatte, 
dass ich den ganzen Tag bis in die späte Nacht hinein fuhr. Dann folgte noch 
die Arbeit des Katalogisierens und Etikettierens der während des Tages in Höfen 
und Katen eingekauften Gegenstände. Auf den Schlaf kamen in der Regel höchstens 
fünf Stunden, und zwar streckte ich mich angekleidet auf das Bergstubenbett. Das 
Polster bestand aus Birkenreisig, die Decke aus meinem Rennhautschlafsack und 
Renntierfell. Das Letztere heisst auf Finnisch Porrontalja, und mir kommt vor, 
als höre man schon aus dem Namen, wie es auf dem Körper hin und her rutscht. 

Nach Utsjoki in finnisch Lappland fand ich einen ausgezeichneten Führer 
(Vappus), Johannes Persen Karasjok, einen der gebildetsten Lappen im Ort gleichen 
Namens. Er spricht fliessend lappisch, finnisch und norwegisch, und versteht von 
manchen Dingen mchr, als die Leute ahnen. Aber dafür hat er auch die Amts- 
schule in Vadsö besucht und ıst auf einer Lappenausstellung bis Strassburg und Metz 
gekommen. Er ist mit einer Tochter des Michel Kemi, des reichsten Berglappen 
in Karasjok verheiratet, und der Schwiegerpapa hat nicht weniger als 3000 Renntiere. 
Johannes ist ein prächtiger Bursche, der mir auf der Reise grosse Dienste leistete, 
indem er mir von Säjten erzählte, und sich nach solchen und ethnographischen 
Gegenständen, die ich zu kaufen wünschte, erkundigte. 

Fünf Uhr morgens standen wir auf in der Bergstube von Heikkura oder Paa- 
tusch am finnischen Ufer des Tanaelv, nahmen einen kleinen Imbiss und machten 
uns auf den Weg nach Utsjoki (lappisch: Acijokk). Wir fuhren auf dem Elv, dessen 
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Ufer von hohen, steil abfallenden Bergen gebildet wurden, die nach unten von tiefen 
Einschnitten durchzogen sind, wo das schäumende Frühlingshochwasser die Birken 
an den Abhängen bespritzt.e. Und dies wirkt anregend auf dieselben, so dass sie 
gleich einem Regiment leichter Jäger die Bergseiten erstürmen. 

Wir hatten vier Meilen bis zur Lensmannswohnung am Ausfluss des Utsjoki 
in den Tanaelv zurückzulegen. In raschem Trab ging es weiter. Wo Wasserfälle 
unterwegs sich fanden, fuhren wir über die hohen Uferterrassen, dann wieder über 
steile Böschungen in sausendem Galopp hinab auf den Elv, während der Fjällenwind 
— die Schneeluft — eisig kalt unser Gesicht peitschte. Die Fjällen den Ufern des 
Tanaelv entlang sind hier so hoch, dass das Ganze den Eindruck eines engen Fjordes 
macht. Zur Kirchzeit erreichten wir das Kirchdorf am Mantojärwi, liessen das Ge- 
päck beim Lensmannshause und fuhren nach dem Kirchplatze !/, Meile südlicher, 
eine Wegstrecke, auf der es immer hügelauf, hügelab geht. Eine gute Uebung, mit 
Renntieren zu fahren! Aber nun sass ich vollkommen sicher im Pulk, stand sogar 
manchmal der Abwechslung halber auf oder kniete mich hin, wo das Terrain es er- 
laubte.e Noch erinnere ich mich der Widerwärtigkeiten, die ich im Anfang auszu- 
stehen hatte. Wie ich an den Abhängen umgeworfen wurde, wie ich meine ganze 
Energie aufbieten musste, um mich wieder im Pulk zurechtzufinden, die Zügel um 
das Handgelenk geschlungen, um das erschrockene Renn festhalten zu können, das 
gegen den Pulk ausschlug und zuweilen mir den Arm ausreissen zu wollen schien. 

Bei der Bevölkerung des Kirchplatzes machte ich eine Anzahl Einkäufe, aber 
traf nur einen einzigen Berglappen. Bei einem Besuch im Pfarrhofe erfuhr ich 
jedoch, dass ich immerhin Glück gehabt hatte, weil ich gerade mit dem dritten Teil 
der Berglappenfamilien des Kirchspiels zusammengekommen sei. — Die Berglappen 
sind im nördlichen Finnland im Aussterben. 

Ein paar Tage nachher reiste ich von Utsjoki in finnisch Lappland nach Polmak, 
einem im norwegischen Östfinnmarken gelegenen kleinen Ort nordöstlich von der 
Nordspitze Finnlands. Der Tanaelv bietet auf dieser Strecke nur wenige so gross- 
artige Motive wie zwischen Karasjok und Utsjoki. Der Elv ist breiter geworden und 
die Landschaft hat den Charakter einer eigentlichen Berggegend verloren, wenn auch 
das Terrain noch immer Hochland sein dürfte. Wellen von Sand, die Frühlingsflut 
und Unwetter da und dort aufgeworfen haben, winden sich terrassenförmig den Ufern 
entlang, die mit niedrigen Birken bewachsen sind. An verschiedenen Stellen erscheinen 
Holme, die zur Sommerszeit wohl fast unzugänglich sind infolge der dichten Weiden- 
gebüsche und Gruppen von Zwergbirken. Die Ansiedlungen, deren sämtliche Be- 
wohner Lappentracht tragen, — die Leute sind auch von lappischer Geburt, obwohl 
sie sich mit Norwegern vermischt haben, wodurch man hier wie in Karasjok unge- 
wöhnlich grossgewachsene Lappen trifft — liegen in kurzen Zwischenräumen auf beiden 
Ufern des Elvs und dort findet man immer Gastfreundschaft mit Feuer auf dem 
Herd und dampfendem Kaffee, so viel man will. Die Männer liegen Hausindustrie- 
arbeiten ob und, flechten Fischereigeräte aus verdrehten Kiefernwurzeln, die Frauen 
haben mit den Kindern und der Bereitung der Mahlzeiten zu tun, auch mit dem 
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Kochen für die Kühe, die sich mit allerhand Abfällen, einer Handvoll Heu und fäulen 
Fischen begnügen. Draussen auf dem Hof steht der lange Rennraid (Fahrrenntiere, 
zusammengekoppelt, in langem Zug) mit Fuhren auf dem Weg nach dem Varangerfjord, 
und drinnen in der „Pörta“, auf dem Boden sitzend, plaudern die Lappen mit leb- 
haften Geberden, geniessen das Mark aus mitgebrachten Rennknochen, oder beschäftigen 
sich mit ihrer Fussbekleidung. Eine Lappin, von zwei Mädchen von 9—ıo Jahren 
begleitet, trat eben ein. Die gefrorene Renntiermilch in der Kate droben in den 
Fjällen hatte ein Ende genommen ; jetzt wollte sie Kaffeemilch oder Sahne von der 
Kolonistenfrau kaufen. Vorher hatte ich mit Wehmut die bleichen, magern, struppigen, 
schmutzigen Jungen der letztern betrachtet, jetzt aber freute ich mich am Anblick der 
beiden Lappenmädchen. Rotwangig, gebräunt und mit strahlenden Augen kamen sie 
herein, selbstbewusst und sicher in jeder Bewegung. Sie benahmen sich wie kleine Märchen- 
prinzessinnen, und mit Vergnügen lauschte ich ihrem Geplauder über Renntiere und 
Hunde; die enge, dunkle Pörte erweiterte und erhellte sich mir durch diesen Besuch. 

Auf den hiesigen Niederlassungen, dem Tanaelv entlang, werden allgemein 
männliche Renntiere zum Ziehen verwendet, wie es früher im nördlichen Finnland 
und Schweden der Fall gewesen ist, wo man noch auf den Höfen Gebisse und 
Kandaren aus Renntierhorn sehen kann. 

Dem norwegischen Elvufer entlang läuft die Telegraphenlinie, deren Stangen 
dicht aufeinander folgen. Ueber wilde Bergeinöden vermittelt sie Nachrichten zwischen 
den Küsten, befördert Eilbotschaften über die Annäherung der Dorschschwärme nach 
dem Lande, veranlasst Hunderte von Menschen, eiligst Boote und Garne in Bereit- 
schaft zu setzen, um den jagenden Dorsch zu erwischen. Diese Telegraphenstangen 
da droben in der Einöde erwecken dasselbe Gefühl, wie wenn man an die norwegische 
Küste hinabsteigt und das Katzenauge des Postdampfers auf dem eisfreien Fjord 
leuchten sieht, oder wie wenn man aus den tiefen Wäldern nach Gellivare kommt 
und das Stöhnen der Lokomotive und ihre durchdringend gellenden Dampfsignale 
hört. Mir erschien es wie etwas ganz Unerhörtes, als bei Sirma ein Lastrenn an 
einer Telegraphenstange fest fuhr. | 

Um Jalve erhebt sich die Landschaft, und am »Storfossen« (»Der grosse Wasser- 
fall«) der auch jetzt offen ist, fährt man über Gebirgsplateaus mit jähen Absätzen, 
wo das hinten an den Pulk gebundene Stopprenn seine Pflicht tun muss, damit der 
Reisende, der wirklich schwindlig geworden ist, heil und ganz davonkommt und nicht 
wie ein Lappenhandschuh hinausgeschleudert wird. Polmak hat eine kleine, einfache, 
weissangestrichene, hölzerne Kapelle dicht am Ufer des Tanaelv. Sehr naturschön 
ist es hier und scheint im Sommer ausserordentlich prächtig zu sein. Grüne Birken 
erklettern und bekränzen in der schönen Jahreszeit die Abhänge des Berges, ohne 
aber den Scheitel des Riesen zu erreichen, der so kahl ist, wie ein Hundertjähriger ; 
Lachs und Forelle sind im Bergbach auf der Lauer, wo grosse und kleine Leute, 
Engländer, Norweger und Eingeborene auf schlüpfrigen Steinen mitten in die brausende 
Stromfurche hinausklettern und eifrig die lange, lange Angelschnur auswerfen. Von 
verschiedenen Seiten fahren Fremde hinaus nach dem wegen seiner Schönheit be- 
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rühmten Polmakwasser (Puolmakjärvi, grösstenteils auf der finnischen Grenze gelegen), 
um dort draussen in der Natur auf kurze Zeit Ruhe zu finden und Finnmarkens 
Schönheiten zu bewundern: Berge und schäumende Wasserfälle, Renntiere und Lappen. 
Storforsen bei Jalve ist lang und mächtig, beinahe ein Wasserfall. Bei Frühlingshoch- 
‚wasser ist er nimmer zu befahren. 

In einer Lappenkate dieser Gegend sah ich einen ungewöhnlich schönen, bären- 
braunen Hund (Lappenhund). Ich wollte ihn kaufen und bot einen sehr hohen 
Preis — aber nein, unmöglich! Der Lappe antwortete stolz: »Hundert Kronen 
könnte ich entbehren, aber nicht meinen Hund. Es ist ein guter Renntierhund !« 


Wohnungen im Kampong Sikka. 


Die Existenz des Lappen ist nämlich zum grossen Teil von der Tauglichkeit seines 
Hundes abhängig. Seine Weigerung dürfte freilich auch ihren Grund darin gehabt 
haben, dass eine gefährliche Epidemie unter den Hunden in Karasjok, am Tanaelv 
und bei den Varangerlappen wütete, weshalb es nicht anging, Hunde an reisende 
Fremde zu verkaufen. 

Bei Allegnjarga, einem schön gelegenen Dorfe, 1/, Meile von Polmaks Kirche 
entfernt, wurde Pferdefuhrwerk nach dem Varangerfjord und Vadsö bestellt, weil die 
Renntierflechte auf dieser Strecke vollständig fehlte und das hochgelegene Terrain 
dem Fjordufer entlang eine Fahrt mit Renntieren allzu schwierig machte. In Allegnjarga 
war die Nachricht angelangt, dass jetzt (es war der 31. März) der Dorsch nach Vadsö 
herein zu ziehen begonnen habe, weshalb man sich eifrig mit der Fischerausrüstung 
beschäftigte. Hier war ja gewöhnlich der Fischfang ein schlechter, und es herrschte 
grosse Armut. 
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Von Polmak fuhren wir über das Eis des Tanaelv nach Skippapuorre, wo der 
Renntierzaun beginnt, der am Mäskelv (am Varangerfjord) endet und mit dem Tanaelv 
im Westen eine Grenze gegen Süden, nach dem sog. Varangernaes bildet, wo die 
Renntiere der dortigen Berglappen in einer Anzahl von wenigstens 50000 während 
des Sommers weiden. Die Weiden um den Varangerfjord sind indessen sehr schlecht; 
die Renntierflechte wächst bekanntlich sehr langsam und für so grosse Heerden ent- 
schieden unzureichend, weshalb die armen Tiere ein alles andere denn beneidens- 
wertes Los haben. Während des Winters weiden sie in den Gebirgsgegenden von 
Südvaranger. Geraten sie aber über die finnische Grenze auf fruchtbarere Weide- 
gebiete, so sind die Heerden gründlichen Brandschatzungen ausgesetzt; jedes zehnte 
Tier ist verwirkt, eine Herzlosigkeit, weil der Lappe bei Unwetter die Heerde nicht 
immer zusammenzuhalten vermag, besonders wenn sie von Wölfen gejagt wird! — 
Ebenso leicht als ein Inarirenntier wegen seiner Grösse und Beliebtheit, ist auch das 
Varangerrenn an seiner Magerkeit erkennbar. 

In brausendem Schneesturm fuhren wir über das Gebirge und hinab nach dem 
Handelsplatz Nyborg an der inneren Bucht »im Grund« des Varangerfjordes. Nur 
mit Gewalt vermochte ich »Sjapp« auf dem Schlitten zu behalten. Liess ich ihn los, 
so war er draussen und tauchte in den Schnee. Auf beiden Ufern des innern Fjordes 
liegen eine Menge »Gammen«, die rasenbedeckten und in jeder Hinsicht armseligen 
Wohnungen der Fischerlappen. Sie weisen direkt auf die bescheidenen Privathäuser 
der Sagazeit zurück. 1) Ein inneres Bollwerk von Balken, das einen einzigen besser 
oder schlechter ausgestatteten Raum bildet; auf der Ausscnseite sind grosse Rasen- 
stücke eng aneinander gefügt und aufeinander gepackt. Ein kleines Fenster, fast in 
der Erde begraben, lässt ein spärliches Tageslicht herein. Man kann sich leicht vor- 
stellen, welche Atmosphäre im Innern herrscht — ein Gemisch von Mensch-, Vieh-, 
Fisch- und Schnupftabakluft! Während des Winters, wenn die Fischerei keinen Er- 
trag liefert, herrscht in diesen Kojen oft ungeheures Elend, ein eigentlicher Kampf 
ums Leben, diesen Kojen, die ein vorüberreisender Tourist interessant und pitoresk 
zu finden beliebt. Aber wenn es im April zu lenzen beginnt und der Dorsch in 
grossen Schwärmen nach dem Lande steuert, dann folgt ein anderes Leben. Dann 
kommen sie hohläugig und schlaftrunken aus der Gamme — alle diejenigen, die im 
Winter nicht allzu sehr gehungert haben — und dann wird das hochstevige Fjord- 
boot mit Fischernetzen und Angelleinen ausgerüstet, denn jetzt gehts auf den Dorsch- 
fang. Und man äschert sich hoffnungsvoll in Sturm und Wetter auf dem blaugrünen 
Eismeerwasser ab und hat in der Regel Nahrung für den Tag, aber es gelingt nicht 
immer, Vorrat für den ganzen langen Winter zu sammeln. Während vollen 20 Jahren 
gab es nur 2 Jahre mit reichlichem Fischfang im Varangerfjord. 

In Naesseby traf ich Pastor Fr. Schreiner, einen tüchtigen lappischen Sprach- 
forscher. Er ist in Muonio gewesen und hat Finnisch studirt, und in Inari, Karas- 
jok, Utsjoki und Polmak verschiedene lappische Dialekte. Darum wird in der 


!) Siehe: Die Privatwohnung auf Island in der Sagazeit und teilweise im übrigen Norden. 
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Naessebykirche auf Lappisch gepredigt. Am Morgen hatten wir Schneegestöber, 
dem im Lauf des Tages Schneetreiben folgte, d. h. Sturm mit vom Boden auf- 
wirbelndem Schnee. Wir befuhren den schönen Jakobselv und erreichten nach einer 
Tagreise von 9 Meilen endlich am Abend Vadsö. Die Dämmerung war angebrochen, 
und der Mond leuchtete klar zwischen den jagenden Wolken. Die Fjällen, kahl 
und mit schneebedeckten Wänden, schimmerten zauberhaft jenseits des dunkelgrünen, 
frei wogenden Wassers im Fjord. Auf der Reede funkelten die Laternen des Post- 
dampfers, und in dem zitternden Licht sah man die Masten von in der Nähe ver- 
täuten Fangjachten schaukeln. Herrlich war es, und schwache Nordlichtflammen brann- 
ten am Himmel. Endlich streckte man in dem höchst anspruchslosen »Grand Hotels 
von Vadsö seinen müden Körper zur Ruhe aus. Man konnte sich allerdings ein- 
bilden, in einer Hauptstadt zu sein, wenn man bei der Durchsicht der Rechnung 
fand, dass der kleine Schlupfwinkel per Tag 5 Kronen 50 Oere kostete. Auch 
Sophus Tromholt hat sich betroffen gefühlt: »Ausser Fährmann in Vadsö, hätte ich 
Lust, Hotelbesitzer in Vadsö zu sein. Ich lebte eine Woche lang in dem seligen 
Gedanken, dass ich in einem Hotel achten oder zehnten Ranges wohnte, aber als 
mir die Rechnung überreicht wurde, da sah ich, wie schrecklich ich mich geirrt hatte, 
denn die Zahlen bewiesen zur Evidenz, dass dieses Hotel im Konkurrenzkampf mit 
irgend einem Hotel ersten Ranges in Paris oder London den Sieg davontragen würde.« 


Am folgenden Tag schien jeder Mensch in Vadsö zu wissen, dass ein Reisender 
aus Schweden den Ort besuchte, denn draussen auf der Strasse wurde ich unauf- 
hörlich von Lappen und kleinen Knirpsen angehalten mit der Frage: »Kaufst du 
Lappensachen?« — »Willst du meine alten Komagen (Schuhe) kaufen?« — »Willst 
du eine grosse, schöne Krabbe kaufen, die ich voriges Jahr mit der Dorschleine fing?« 


Dem Varangerfjord entlang, besonders "am Jakobselv und im sog. Kwänendorf 
in Vadsö, sind eine bedeutende Anzahl Finnen ansässig. Während in Kautokeino 
und Karasjok im allgemeinen nur sehr wenige Lappen Finnisch verstehen, drücken 
sich die hiesigen Lappen im Ganzen recht ordentlich darin aus. 


Mit dem Lokaldampfschiff »Varanger« verliess ich Vadsö, um mich über den 
Fjord nach Südvaranger (Kirkenaes) zu begeben. Nachdem wir eine Menge der in 
den engen Fjordbuchten der südlichen Küste befindlichen Fischerlager (Vaeren) — 
Bugenaes, Bugöfjord usw. — angelaufen hatten, steuerten wir an den schneebedeckten, 
fast allen Baumwuchses baren Fjällen vorüber und dampften direkt nach dem Kirchnaes- 
fjord, in den wir so weit hineinfuhren, als dies des Eises wegen möglich war. Das 
Schiff war erwartet worden, und kleine Boote trugen uns hinüber nach dem festen 
Eis, wo wir uns nebst dem Gepäck auf einer Art leichter Schlitten (Kälkar) unter- 
brachten, die von Renntieren gezogen wurden. Das Gefährt und wir selbst wurden 
auf dieser Fahrt, deren Länge bis Südvaranger ungefähr eine Meile betrug, mit 
Schlackenschnee beworfen, den die Renntiere aufschleuderten. Der Schnee war von 
dem scharfen Salz des Fjordwassers durchdrungen und lästig genug, wenn er uns 
klumpenweise ins Gesicht fuhr. 
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Es war meine Absicht gewesen, mich von Südvaranger hinaus auf die russische 
Kolahalbinsel nach der Stadt Kola zu begeben, um von dort nach Kandalaks an 
der inneren Bucht des Weissen Meeres überzusetzen, hinab nach Kowda zu fahren 
und längs des Kowdaelvs und Oulankajoki auf finnischem Gebiet über den Paana- 
järvi nach Kuusamo, Kuolajärvi, Kemijärvi, Sodankylä, Kittilä und endlich Oefver- 
tome (Obertornea) auf beiden Seiten des Torneelv. Aber zu meinem grossen Leid- 
wesen war diese Reise unmöglich, denn die Kasse schien nicht zu langen und auch 
der Winter nicht, weil ich mich nicht früher auf den Weg machen konnte. Ich 
musste darum einen neuen Reiseplan entwerfen und diesmal so ziemlich graden 
Weges meine Heimat zum Ziel nehmen, wobei ich indessen Gegenden zu berühren 
hatte, die, wie ich aus guten Gründen vermutete, in ethnographischer Hinsicht eine 
lohnende Ausbeute liefern mussten. 

Infolge der oben genannten Gründe durfte ich nur einen kurzen Blick nach 
Russland zu werfen wagen. Mit prächtigen Renntieren von Südvaranger, dem schönen 
Südvaranger, fuhr ich ostwärts, über das Langfjordswasser und Tsjo(a)Ilmejavre (finnisch- 
Salmijärvi), die das aufgestaute Stillwasser des Paswigelvs bilden, und über die die 
Grenze zwischen Norwegen und Russland läuft. Der nächste russische Lappenstamm 
Patsredski (Paswig-Lappen), auch »Schädellappen« (Skoltelappen) genannt, weil sie sehr 
von Kopfgrind, von grossen, unangenehmen Wunden heimgesuclt werden, infolge 
dessen kahle Stellen an der von der Krankheit ergriffenen Teilen des Kopfes ent- 
stehen, hielt sich nämlich während der Monate Januar, Februar und März (russische 
Zeit) in seinem Walddorf oder Winterpogost in der Nähe des Petschingaklosters auf. 
Auf den Feldern um das Dorf weideten jetzt ihre etwa 1000 Stücke zählende Renn- 
tierıeerde. Beim Herannahen der Fischereizeit zog der Stamm nach Elv und Meer. 

Mein Führer, ein Schädellappe, der ekelhafte Wundkrusten unter der Fuchs- 
fellmütze hat, schlägt mit uns ganz abenteuerliche Wege ein, und ich frage mich 
einen Augenblick, ob er wirklich »reinhaarig« ist — aber halt, der arme Mensch ist ja 
kahlköpfig! Er führt mich auf schwieriges Terrain, und am Tsjolmejavre hätte mich 
das eigensinnige Renntier um ein Haar in einen Wasserfall geschleudert. Die Föhre, 
die ich nicht mehr gesehen hatte, seit ich Outakoski (= Waldstromschnelle; 
outalappalaiset — Waldlappen) am Tanaelv verliess, beginnt sich wieder an den 
steilen Bergabhängen zu zeigen und bildet neben hochgewachsenen Espen und Birken 
zusammenhängende Waldstrecken bis gegen Petschinga.. Das Wetter war herrlich; 
die Sonne schien während der Mittagszeit schon recht warm. Jetzt kam mir die 
von Professor Nordenskiöld erhaltene, stark konkave Schneebrille gut zu statten. 
Der 4 Meilen lange Weg, auf dem man fast beständig den hohen, schneebedeckten 
Petschingadunder (Petsinkituntun), der im Sonnenlicht schimmerte, vor sich sah, war 
bald zurückgelegt, (mein Führer behauptete, dass es in diesem Gebiet viele Wildrenn- 
tiere gebe), und dann erreichten wir den Pogost, der aus einigen Reihen niedriger 
Balkenhäuser bestand. 

Ich suchte sofort den Prediger, Herrn Sikolin, auf, der in einem Hause 
wohnte, das etwas grösser war, als die andern, stellte mich vor und wurde zu heissem 
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Thee aus dem Samowar eingeladen. Der äussere Raum des Hauses diente als 
Kirche und war nach katholischem!) Ritus geschmückt: Mit Muttergottes-, Engel- 
und Heiligenbildern in vergoldetem Silber oder Mosaik gefasst, mit vielarmigen 
Leuchtern, angezündeten Lampen und alten Gemälden. Daneben fand sich eine 
Menge Schulmaterial, denn der Kirchensaal wurde auch als Schullokal, ja sogar auch 
als Küche benutzt. Der Prediger war ein grossgewachsener, älterer Mann, der seine 
Lappen im Winter hierher begleiten und während dieser Zeit vollständig feldmässig 
leben musste. Er wohnte sonst in Boris-Gleb (dem Köngäs der Finnen und dem 
Gävnjes der Lappen) am Paswigelv, und mochte wohl die Kirchengeräte teilweise 
aus der dortigen Kapelle hierhergebracht haben. Er trug einen langen, alten, un- 
saubern, bis auf die Füsse reichenden grünen Kaftan und Pantoffeln, beklagte sich 
über Zahnweh, weshalb er tüchtig Wein mit Cayennepfeffer getrunken habe, fuhr in 
seinem flatternden Gewand geschäftig umher, und plauderte lebhaft in äusserst ge- 
brochenem Norwegisch mit einem Zusatz von einer Menge russischer Glossen. Ich 
teilte ihm mit, dass ich am folgenden Tag weiterfahren wollte und ihm dankbar sein 
würde, wenn er mir in der Beschaffung von Fuhrwerk beistehen wollte, worauf er 
mir die Antwort gab: »Ja, versuchen Sie es, sich ein Fuhrwerk auf morgen 
früh 6 Uhr zu bestellen! Aber ich glaube nicht, dass es Ihnen gelingen wird, denn 
wir haben morgen einen sehr grossen Feiertag'« Nach dieser hämischen Bemerkung 
entfernte ich mich, um mich in der Pogoste umzusehen. 

Tracht, Gebräuche und Hausgeräte dieser Schädellappen weichen wesentlich 
von denjenigen anderer Lappenstämme ab, denn hier spielen russische Verhältnisse 
mit hinein. Man merkte sofort, dass man die Grenze eines ganz fremden Landes 
überschritten hatte. Die Männer waren in »Päsk« oder Schaffelljacke, Komagen und 
mit Perlenstickerei ausgestattete Fuchspelzmützen mit Ohrenklappen gekleidet; die 
Weiber trugen gewöhnliche, rote baumwollene Sarafane (Röcke) mit stark ausgeschnittenen 
Leibchen, das die Schultern und den obern Teil der Brust frei liess; die Mützen 
waren von der gleichen altrussischen Form, wie sie die Ammen in St. Petersburg 
noch benützen; vorn hoher, perlenverzierter, mit rotem Tuch überzogener Kamm, 
hinten auf den Nacken hinab hängend, mit Silber- oder Zinnkügelchen verbrämt. 
Der untere Saum der Mütze war mit bunten Seidenbändern ausgenäht. 

Die Schädellappen gebrauchen keinen Tabak, sind aber sehr dem Branntwein- 
trinken ergeben, in welcher Hinsicht ich ihnen nicht dienen konnte, weil ich wie 
gewöhnlich auf meinen Expeditionen keinen Tropfen Spirituosen bei mir hatte. Ihre 
norwegischen Stammverwandten betrachten sie als in jeder Hinsicht stiefmütterlich 
ausgerüstet, nicht am wenigsten in intellektueller Beziehung. Sie sind klein und 
hässlich und selten ist ein hübsches Gesicht unter den jungen Mädchen zu erblicken. 
Im Innern ihrer Wohnungen oder »Dämer« ist es entsetzlich schmutzig und unsauber. 
Spärliches Licht fällt in den niedrigen Raum durch eine in die Balkenwand 
geschnittene kleine Fensteröffnung; ein ellenhoher Tisch, wo der Schädellappe sein 
Brot bricht und seine gesalzenen Fische oder sein Renntierfleisch isst, steht mitten 
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im Raum; seine Kost, die dank dem Renntierfleisch unter normalen Verhältnissen 
ganz ordentlich ist, reduziert sich in der Fastenzeit bedeutend. Da es aber in Russ- 
land sehr viele Fasttage gibt, so wurde bezüglich der Kolahalbinsel, wo das viele 
Fasten gesundheitlich nachteilig wirken würde, eine Verordnung des Inhaltes erlassen, 
dass das Schneehuhn als »fliegender Fisch« betrachtet und in dieser seiner Eigenschaft 
in der Fastenzeit verzehrt werden dürfe. Ringsum an den Wänden sind Britschen 
befestigt, wo allerhand Ungeziefer in Fellen und Häuten wimmelt. Ziegen und 
Schafe spazieren im Raum umher, und das Ganze gewährt ein Bild der Armut und 
des Elends, von dem die bunten, kleidsamen Trachten grell abstechen. 

Für die Sammlungen des Nordischen Museums gelang es mir, verschiedene 
Trachten und antike Renntierhomnarbeiten zu kaufen, mochte aber zur grossen Ver- 
wunderung der Lappen weder ihre kupfernen Kreuze zu 10 Kronen das Stück, noch 
ihre durchbohrten Bärenzähne à 5 Kronen, die allgemein als Amulette am Gürtel ge- 
tragen werden. Die schönen alten silbernen Kreuze haben sie bereits veräussert. 
Unter sich sprechen diese Leute russisch und lappisch; einzelne verstehen auch das 
Norwegische. 

Als ich nach Einkäufen und Studien draussen im Pogost mich am Nachmittag 
wieder der Wohnung des Predigers näherte, hörte ich, dass man die auf einem 
Baum aufgehängte Kirchenglocke zog und sah, dass eine Anzahl Mädchen und 
älterer Frauen unter Verbeugungen und Bekreuzungen in die anspruchslose Kapelle 
wanderte. Im äussern Raum derselben brannten bereits die Flämmchen der Armleuchter 
vor den Heiligenbildern; der Prediger stand in einem schönen, silbergestickten Mess- 
gewand vor dem Altar, umgeben von einer Gruppe Lappen, die mit ihm sangen 
und beteten. Weihrauchgefässe wurden geschwungen, unzähligemale bekreuzte und 
verbeugte man sich und fiel auf die Knie — —. Ich aber blickte nach meinem 
Pelz mit Schärpe und — ah! verschwunden waren beide. Der Prediger hatte wohl 
in seiner Kirche aufgeräumt, denn auch von den Küchengerätschaften sah ich nichts 
mehr. Ich schlich mich in die Kammer, warf meinen Pelz über meinen Jagdrock, 
verschwand still wie eine Maus, holte meinen Führer, der in Grübeleien vertieft an 
der Kirchentüre stand, warf mich in den Pulk, peitschte das Renn zum Galopp und 
fuhr schnell zurück in den Hof Salmijärvi, dessen Besitzer, der Kolonist samt 
Frau, aus der Stadt Torne stammten und ein mit Norwegisch gemischtes Schwedisch 
sprachen. Es tat mir gut, etwas zu essen und ein Nachtlager zu bekommen. 
»Feuer bedarf, wer unter Dach gekommen und dessen Kniee kalt sind; Speisen und 
Kleider tun not dem Manne, der übers Gebirg gefahren« (Havamal III). 

Zwischen den Finnen (Kwänen) und den Schädellappen wird fort und fort 
und ohne Waffenstillstand ein Kampf auf Leben und Tod geführt. Der Finne, 
der aus südlichen oder westlichen Gegenden einwandert, stiehlt nach und nach 
dem Schädellappen die besten Fischereiplätze und Renhtierweiden, zimmert sein 
Kolonistenblockhaus am DBinnensceufer zusammen und verdrängt den Lappen. 
Ausdauernd, zäh und genügsam, kultiviert der Finne die Wildnis und gewinnt dort 
immer mehr Boden infolge seines hervorragenden Kolonisationstalentes. Er verspeist 
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seinen Napf Sauermilch (Piimäbunke) mit ungesäuertem Brot (Rieskabröd) und leistet 
Wunderwerke energischer Ausdauer. Dehnen wir den Vergleich auf die angrenzenden 
Teile von Norwegen aus, so finden wir, dass der Norweger und der Lappe mehr 
bedürfen, um existieren zu können. Der Norweger im Fischerlager und der Lappe 
an Elv und Fjord, in Wald und Fjällen. Sowohl am Varangerfjord als in Süd- 
varanger ist das finnische Element überwiegend, während der Norweger nach und 
nach sich genötigt sieht, nach südlicheren Gegenden zu ziehen. Die Anzahl der 
Berglappen nimmt immer mehr ab, und die Fischerlappen (See-Finnen) in ihren 
Rasengammen leben in so tiefem Elend, wie es an der kargen Varangerfjordküste 
nach — wie schon gesagt — bloss zwei guten Fischjahren in ebenso vielen 
Dezennien eben nur herrschen kann. 

Auf meiner Tour von Südvaranger nach dem Neidenfjord (Naidamouodna) 
machte ich einen Umweg von ein paar Meilen. Ich fuhr den Sandnaeselv hinauf, 
einen tief zwischen wilden Abhängen vorwärts sich windenden Gebirgsfluss, bis zu 
einem Platz, wo sieben Lappenfamilien ihr Katenlager aufgeschlagen hatten. Ihre 
Renntiere, in einer Anzahl von etwa 8000 Stück, liessen diese Lappen zum 
grössten Teil auf finnischem Gebiet weiden, wofür sie laut Angabe monatlich 
200 Kronen bezahlten. 

Bei diesen Lappen machte ich die Beobachtung, dass sie die Ohren des Renn- 
tieres an dem aus dem Fell desselben verfertigten »Päsk« (Rock oder Wamms) 
hinter dem hohen Halskragen oder auch hinten an den Schultern und auf gleiche 
Weise an der Hinterseite der Aermel sitzen lassen — um durch die verschieden- 
artigen Einschnitte oder Zeichen in den Ohren beweisen zu können, dass die Tracht 
nicht aus gestohlenen Renntierfellen verfertigt ist. Auch ein Teil der Enarelappen 
huldigt dieser Sitte. 

Die Fahrt von diesem Lappendorfe, wo verschiedenes Interessante auf meinem 
Gepäckschlitten landete, hinab nach Munkfjorden war äusserst beschwerlich. Es 
fehlte nämlich jede Spur von Weg, weshalb wir eine Berglappin, namens Magga, 
ersuchten, auf Schneeschuhen über den Berg zu gehen und uns den rechten Kurs 
anzugeben. An mehreren Stellen der Abhänge hatte sich indessen so viel Schnee 
angehäuft, dass teils Maggas Schneeschuhe zu tief einsanken, teils die Renntiere uns 
nicht zu ziehen vermochten, weshalb an solchen Stellen die ganze Karawane bis 
über die Kniee im Schnee den Berg hinauf waten und gleichzeitig an den Zügeln 
die keuchenden Renntiere nachschleppen musste. Dann konnte man nach dem an- 
strengenden Marsch, von Schweiss durchnässt, sich wieder in den Pulk werfen und 
beim Fahren über die Plateaus, wo ein eisiger Bergwind wehte, abkühlen lassen. 
Etwa ı!/, Stunden lang war die tüchtige Magga unsere Führerin. Ueber mehrere 
gefährliche Abhänge gelangten wir schliesslich hinab an den Munkfjord und nach Neiden. 

In der längst entschwundenen schönen Zeit der freien Renntierweide, als auch 
das Gebiet zwischen Boris-Gleb und Polmak (oder Paswig- und Tanaelven) die 
gemeinsame Weide für die Heerden der norwegischen, finnischen (schwedischen) 
und russischen Lappen war, hatten die Schädellappen in der Nähe von Neiden eine 
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Kirche, die noch vorhanden ist und auf norwegischen Reisekarten mit einem Kreuz 
und dem Namen »russische Kapellex bezeichnet ist. Noch jetzt gibt es in Neiden 
fünf Schädellappenfamilien, deren Glieder russische Namen tragen, wie Iwan Andro- 
witsch, Iwan Petrowitsch usw. Eine noch ältere Kirche dieses Lappenstammes mit 
daneben liegendem Begräbnisplatz befindet sich bei Pakanajoki auf der nördlichsten 
Spitze von Finnland, wohin die Schädellappen in Neiden im Geheimen noch 
dann und wann eine Leiche führen, um sie unter dem gleichen Rasen zu beerdigen, 
der die abgeschiedenen Väter und Vorväter deckt. 

Der Winterweg von Neiden nach Enare (das Inari der Finnen, das Innier .der 
alten Urkunden, das Onar oder Anar der Lappen und Injager oder Injagor der 
Norweger) führt entweder auf der östlichen oder westlichen Seite des Enaresees hin. 
Gewöhnlich wählt man den westlichen Weg, an dem sich Häuser und Ansiedlungen 
befinden, wodurch man einer öden Strecke von 5 Meilen ausweicht. 

In Neiden traf ich den Forstmeister M. W. Waenerberg mit Frau aus Enare. 
Wir fuhren zusammen über die finnische Grenze, kamen durch Perkanajoki und 
langten in Räkkijärvi an. . Leider musste ich mich hier infolge einer schweren Er- 
kältung bei dem Inhaber der Herberge, einem finnischen Kronwaldwärter, legen. 

Das Ehepaar Waenerberg verliess mich und auch mein lappischer Führer verlor 
die Geduld. Von Zeit zu Zeit erschien er an der Türe und betrachtete mich stumm. 
Einmal sagte er: »Du liegst hier und stirbst, ich habe nicht Zeit, zu warten, will 
meiner Wege fahren!« Aber ich zwang ihn, zu bleiben. Einen Tag lang lag ich 
in Fieberphantasien, doch schon am Morgen des folgenden Tages warf ich mich, 
obwohl krank und elend, in meinen Pulk und fuhr weiter gegen Süden. 

Mehrmals begegneten wir unterwegs von Inari kommenden Raiden, auf Trans- 
portschlitten Ladungen von Renntierfleisch, Häuten und besonders Renntierflechten 
mitführend, an welchem Bedarfsartikel auf den Plätzen den Fjorden Ostfinnmarkens 
entlang fast vollständiger Mangel herrschte. In Nitsijärvi erlebte ich ein kleines 
Abenteuer: Begleitet von meinem treuen Lappenhund »Sjapp« trat ich dort schnell 
in die für mich bestimmte Kammer, wurde aber mit einem verzweifelten Schrei 
überrascht, der von einem Bündel in einer Ecke herkam — von einem alters- 
schwachen Lappenweib, das mit der besonders ältern Lappen eigentümlichen Nervo- 
sität durch meinen unerwarteten Eintritt in den Raum tötlich erschfeckt worden 
war. An allen Gliedern zitternd, musste die arme Alte mit der Lappenhaube auf 
dem Kopfe und dem Stock in der Hand, eine rechte Sybillengestalt mit dem langen, 
über die Schultern niederfallenden grauen Haar, von den hinzueilenden Hausleuten 
hinaus in die Pörte geführt werden, weil sie befürchtete, von mir »ermordet zu 
werden,« ein Beweis, dass ich in meiner Lappentracht nicht eben sehr elegant 
aussah. Die Alte gehörte dem sehr wohlhabenden Berglappengeschlecht Högmane 
an, dessen Stammvater Hellander im Jahr 1742 mit seiner Frau, geborene 
Ekengren, von Stockholm, wo er Bankbeamter war, in diese Gegend gezogen und 
1756—1760 die Kirche in Enare gebaut hat. Seine Söhne Abraham und Anders 
verheirateten sich mit reichen Berglappenmädchen und wurden selbst Berglappen. 
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Unter dem Namen Hellanti lebt das Geschlecht noch heutigen Tages, und der Vor- 
sitzende des Kommunalrates Utsjoki ist der Lappe Anders Hellander, der sog. 
Kunnan Antti. Das jetzige Haupt des Berglappengeschlechtes, Hellander, ist, wie 
gesagt, sehr reich: Er besitzt ungefähr 200000 Kronen in Renntieren und Bargeld, 
von dessen Renten er natürlich in irgend einer Stadt leben könnte. Aber sollte 
es ihm je einfallen, eine dahin zielende Aeusserung fallen zu lassen, oder irgend 
einemLappen, der in bedrängte Lage geraten, ein Stück Geld zu schenken, dann 
würden seine Söhne keinen Augenblick zögern, den Vater als unzurechnungsfähig 
zu erklären, weil er seine Natur verleugnet habe, und ohne Zweifel würden sie in 
dieser Sache die Zustimmung der ganzen lappischen Nation erhalten! 


Kabylen mit ihren Frauen. 


Es finden sich in Enare, wo die reichsten Nomaden vorkommen, auch einige 
andere Lappen, die laut Angabe ähnliche Vermögen besitzen, das sie aber aus Arg- 
wohn auf keiner Bank deponiren. Auf ihren Wanderungen kommen sie nicht bis 
zur norwegischen Küste und haben darum wenig Gelegenheit, die Banken an den 
Fjorden kennen zu lernen. In Enare befindet sich zwar eine Postsparbank, die je- 
doch bloss von einem einzigen Lappen benutzt wird. Die Karesuando-, Jukkasjärvi- 
und Kautokeinolappen sind in dieser Hinsicht viel fortschrittlicher gesinnt, indem sie 
ihre Ersparnisse in die Bank in Tromsö zu legen pflegen; auch die Karesuando- 
Postsparbank wird fleissig aufgesucht, aber der Inarilappe vergräbt seine Reichtümer 
noch immer droben in den Fjällen. Der Kupferschrein in der wilden Steinwüste 
verwahrt seine Schätze; alle vererbten antiken Silberstücke, nebst einer hübschen 
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Anzahl unbenützter Zweimark- und Zweikronenstücke und Taler. Dort hat er sic 
in Sicherheit und — zinsenlos. Die Fjällen, die seine Heerden nähren, verbergen 
auch seine geliebten Schätze, so dass diese vor Bankdieben und Räubern sicher sind. 
Indessen ist es vorgekommen, dass der Lappe die Stelle nicht hat wiederfinden 
können, wo er seinen Schatz vergraben, oder dass er so schnell starb, dass er seinen 
Erben keine Auskunft über seine Reichtümer hat geben können, welche daher dic 
Geister der Gebirgswildnis noch immer bewachen. | 

Ursprünglich wohnten in Inari nur Fischerlappen um den See gleichen Namens. 
Die Berglappen bestehen aus sämtlichen von Utsjoki ausgewanderten Familien, die 
infolge der verschlechterten Weidverhältnisse das Land hinab gezogen sind. Gegenwärtig 
sind noch drei Berglappenfamilen in Utsjoki, und eine derselben soll auch bereits an 
die Uebersiedlung in eine südlichere Gegend denken. In Kittilä ist eine einzige, in 
Sodankylä sind sechs. — Dies ist die Geschichte der finnischen Tunturi- oder Poro- 
lappalaiset (Berglappen. Das Lappenvolk bezeichnet sich mit dem Namen Lappalaiset). 

In den Höfen zwischen Neiden und dem Kirchdorf Inari ist es mir gelungen, 
mehrere altertümliche, aus Rennhorn verfertigte Dinge, aus den bösen Tagen der 
Hungersnot und des Rindenbrotes zu entdecken, wie Messer, mit denen der saftige 
Bast unter der Birkenrinde gewonnen wurde, nebst einer Art grosser Stössel mit 
spatenförmigen Rennhornscheiben, um die vollkommen getrockneten Baststreifen fein 
zu pulverisieren, die dann mit Mehl, Fischrogen und vorzugsweise Renntalg vermischt 
und zu Muss oder Brei, sog. Rindenbrei gekocht wurden. 

Ferner wurden hier Rennhornbügel zu Taschen, Bärenzahnamulette usw. ein- 
gesammelt. Diese Amulette wurden an Sehnenschnüren um den Hals getragen, nicht 
am Gürtel, wie es bei den Schädellappen der Fall war. Umsonst erkundigte ich 
mich nach den mit eingelegtem Rennhorn verzierten Pfeilbogen oder Armbrüsten, 
mit denen einst die hier allgemein verbreiteten wilden Renntiere erlegt wurden. 
Entweder sind diese alten Waffen bereits an norwegische oder finnische Sammler 
verkauft worden, oder im Laufe der Zeit und bei den Spielen der Jugend aus der 
Gerümpelecke verschwunden. Das Wildrenn findet sich in der Inari-Lappmark nur 
noch äusserst selten auf den Fjällen Palloaivve, Ailigas und Peldoaivve. Die Zeit ist 
nicht mehr wie früher, wo — wie der alte Hardesvogt in Inari, der Lappe Paul Valli, 
zu berichten weiss — ein Lappe am Wege lauerte und an einem einzigen Tag neun 
prächtige wilde Renntiere mit der Armbrust erlegte. 

Die Inari-Kirche und der besonders gut gebaute Pfarrhof liegen hübsch auf 
einem Hügel an dem südwestlichen Ufer des grossen Sees. Besonders muss es im 
Sommer hier ausserordentlich naturschön sein. Doch kommt infolge der schwierigen 
Wege selten ein Fremder hierher. Von der norwegischen Küste, von Neiden, hat 
man zu Fuss doch nur vier Meilen zurückzulegen, ehe man das nördlichste Ende 
des Inarisees erreicht, um dann an der Reling des länglichen schmalen Paswigbootes 
die wechselnden Szenerien des wegen seines Reichtums an föhrenbekleideten Insela 
berühmten, weiten Sees zu betrachten. Diese Paswigboote nehmen oft bis 50 Per- 
sonen auf und sind von Kolonisten um Patsjoenniska eigentlich zu dem Zweck 
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gebaut worden, um von der Eismeerfischerei zurückkehrende Finnen, Pomoren genannt, 
zu befördern, von denen jedes Jahr ein ansehnlicher Strom hinaus nach den Ufern 
des Varangerfjordes und der sog. murmanschen Eismeerküste zieht und dann zur 
Mitsommerzeit von dort zurückkehrt. 

Ich wurde im Pfarrhause auf der Landspitze Juuta von Pastor Hinkula und 
Frau gastfreundlich aufgenommen. Die letztere war Schwedin und von Stockholm, 
war als Gouvernante nach Kuopio gekommen und hatte dort ihren jetzigen Mann 
kennen gelernt, der damals Magister scholae war. Dann landeten sie beide hier 
oben. Ich wurde in einem Gastzimmer einquartiert und freute mich schon bei dem 
Gedanken an ein ordentliches Bett und gute Ruhe. Aber ich hatte noch nicht 
lange gelegen, als ich von Ungeziefer angegriffen wurde: der schweren roten Artillerie 
und der leichten schwarzen Garde! Es war unmöglich, den Angriff auszuhalten, es 
stach und brannte mich am ganzen Körper. Ich hüpfte aus dem Bett, vertilgte die 
lieben Geschöpfe, bettete mich mit meinem Lappenpelz und dem Jagdrock auf dem 
Tisch und schlief dort bis zum hellen Tag. Beim Frühstück fragte mich Frau H., 
wie ich geschlafen hätte. »Dank, aber es war ein bischen »unruhig«e; so machte ich 
mir auf dem Tisch ein Lager zurecht«. Die junge Frau lachte: Ach ja, sie seien 
ganz unglücklich wegen dieser Landplage und wüssten nicht, wie sie dieselbe los- 
werden sollten! 

Vom Dorfe machte ich einen Ausflug nach dem 3 Meilen gegen Norden ent- 
femten Kaamas (Tuule). Unterwegs sah ich die alte Kirche und den Pfarrhof von 
Inari, bei Pielbajäyre, etwa ®/, Meilen vom jetzigen Kirchplatz entfernt. Hier befand 
sich früher ein berühmter Opferplatz. Bei Einführung des Christentums baute man 
darum auf diesem bereits als heilig betrachteten Platz eine Kirche. Diese alte Kirche 
ist jedoch nicht die älteste, oder die im Jahr 1639 erbaute, welcher in der Schwedenzeit 
Königin Christina eine Glocke schenkte. Sie wurde 1756—1760 von einem Stock- 
holmer, Hellander, gebaut, dessen Kinder, wie vorhin erzählt, Berglappen wurden. 
Die Kirche besteht aus einem kleinen hölzernen Gebäude mit gewölbtem Schindel- 
dach und Wetterfahne.e Dicht über der Eingangstüre befindet sich im Fenster eine 
Scheibe mit einem schönen guterhaltenen Gemälde, unter dem folgende norwegische 
Inschrift zu lesen ist: »Raphael engel som Tobiam ledsage wilde, hand were nin 
Ledsager baade aarle og silde. Lauridtz Faag 1680.« (Der Engel Raphael, der 
Tobias begleitete, er sei mein Begleiter frühe und spät. Lauritz Faag 1680). Man 
sieht auf dem Opus des Künstlers eine Person in einem Boot mit dem Steuerruder 
zur Seite; das Boot soll von einem Pferd, das sprungbereit steht, über eine schäumende 
Stromschnelle gezogen werden. Unter den fernern Merkwürdigkeiten sieht man einen 
antiken, aus Holz geschnitzten, geblümten Engel mit Lanze und Trompete in den 
Händen, während in der Vorhalle ein Gemälde aufgehängt ist, auf dem ein »Gespräch 
der vornehmsten Tugenden und Nachruf zur Erinnerung an die Beisetzung und 
Königliche Bestattung König Karl XI., König der Schweden, Gothen und Wenden, 
so geschehen ist in Stockholm den 24. November des Jahres 1697« zu lesen ist. 
Dieses »Gespräch«e wird zwischen »der Göttlichkeit, der Tapferkeit, der Milde, der 
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Gerechtigkeit, der Arbeitsamkeit und der Friedsamkeit« geführt. Die Sakristeiwände 
der Kirche sind von den Namen einer ganzen Menge Fremder von verschiedenen 
Seiten bedeckt. 

Eine halbe Meile von Kaamas liegt in prächtiger Lage der Hof Toivuniemi, 
wo Gouvernementssekretär Nordling in verhältnismässig grossem Massstab Landbau 
betreibt. So viel mir bekannt, ist es der nördlichste Ort Europas, wo dies geschieht. 

An einigen, am südlichen Ufer des Enaresees gelegenen lappischen Winter- 
aufenthalten vorüber — wo ich indessen gute Ernte machte, die sogenannten Sommer- 
wohnungen (Kesäpaikka) liegen in anderer Richtung zerstreut — traf ich unterwegs 
auf den Hof Koppelo und langte in dem grossen gutgebauten Dorf Kyrö an, dessen 
Häuser ein wenig an diejenigen in südlicheren finnischen Gegenden erinnem. Gleich 
südlich vom Inarisee hören die Lappenhöfe auf, die später von wohlhabenden finni- 
schen Niederlassungen: Kyrö (Mikkela), Törmänen usw. abgelöst werden. Die Be- 
völkerung rings um den grossen See ist indessen echt lappisch, und, obwohl alle 
Finnisch verstehen, in welcher Sprache in der Kirche gepredigt wird, spricht sie ihre 
eigentümliche lappische Mundart, die keine andern Lappen verstehen. Um sich mit 
den von Utsjoki ausgewanderten Lappen verständigen zu können, hat indessen die 
Mehrzahl der Enarelappen das sogenannte Fjäll-Lappische gelernt. 

Es war ein sonnenwarmer Vormittag, denn der Frühling begann bereits seine 
Vorboten zu senden; das Gesicht glühte mir, die Augen brannten trotz der Schnee- 
brille, die Renntiere waren so geplagt von der Sonnenglut, dass es unaufhörlichen 
Antreibens mit den Fahrzügeln bedurfte, um sie wenigstens langsam trotten zu machen. 
Die Fahrt war sehr ermüdend.. Den von Buchten und Sunden zerrissenen Ufern 
des Enaresees entlang ziehen sich Bergrücken mit grünem Föhrenwald, der an den 
südlichen Abhängen sehr grade, astlose, lange und dicke Stämme aufweist, und in 
Kyrö angelangt, bemerkte ich an dem niedern breiten Strandufer des Ivalojoki die 
Tanne auf ihrer nördlichsten Grenze — ich hatte länger als einen Monat keine 
Tanne mehr gesehen, sondern ausschliesslich in Gebirgsgegenden verkehrt, wo selbst 
die Föhre und die zwerghaft gewachsene »Krampfbirke«s oft fehlten. 

Von Törmänen fuhr ich mit ausgeruhten Renntieren den schönen, in den 
Enaresee ausmündenden Ivaloelv hinauf. Wo der Nebenfluss Sotajoki in den Haupt- 
elv mündet, ist die Natur ganz besonders wild und grossartig, echt lappländisch. 
Die terassenförmigen Uferabhänge gehen weiter oben in lange, steile, föhrenbewachsene 
Berghalden über, dann und wann von einem Gipfel mit schneebedecktem Scheitel 
unterbrochen. 

Der Ivalojoki ist bekanntlich stark goldführend, und man sieht deshalb an ver- 
schiedenen Stellen, den Fluss entlang, kleine Goldwäscherfaktoreien an den erwähnten 
Abhängen. An den Stromschnellen sieht man mit steinernen Einhegungen umgebene 
Wassersammler, nebst einer Menge hoher Holzgestelle oder Böcke für die Leitung 
der Sturzrinnen. 

Der Abend rückt heran, die Sonne geht unter mit einem bunten Schimmer 
drüben im Föhrenwald, der Mond zündet seine blasse, lichtscheue, geheimnisvolle 
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Fackel hinter dem Birkengehölz des Bergabhangs an — endlich, wenn der Tag auf 
seinem Purpurbett gestorben ist und die Dämmerung immer tiefer wird, wagt sich 
die Mondscheibe offen hervor und lässt ihre gelbliche Lampe dem Wanderer 
auf Weg und Steg durch die lappländische Wildnis leuchten. Die Luft hat sich nach 
und nach stark abgekühlt, der aufgetaute Schnee wird von einer harten Eisrinde über- 
zogen, und beissende Kälte tritt ein; zur Mittagszeit zeigte das Thermometer im 
Sonnenschein — 15° C, jetzt um ı2 Uhr nachts einen Minus von der gleichen 
Gradzahl — eine keineswegs angenehme Variation von 30 Graden! Bald breitet 
das am Himmel flammende Nordlicht seinen fliegenden Mantel aus, wunderbar wie 
das Gaukelspiel in einem orientalischen Märchen. Manchmal schwanken Lichtbündel 
hin und her wie weiche Draperien an einem von hinten beleuchteten, farbigen Vorhang; 
manchmal verdichten und ziehen sich die Komplexe immer mehr zusammen, die 
leichten Falten der Draperie schwellen zu einer schweren Masse, einer riesigen, 
strahlenden Meduse, die auf Lustfahrten im Wogenschwall des Aethers umbhertreibt. 

Das Fell der Renntiere nebst unsern eigenen Pelzen und Kleidern, und 
natürlich auch Haar und Bart waren, als wir gegen Morgen in der Faktorei Kultula 
ankamen, so steifgefroren oder weiss bereift vom Frost, dass die ganze Gesellschaft, 
wie in gefrorenem Schnee modellirt, aussah. 

Bei Kultula wurde eben eine ganz interessante, aber vermutlich ebenso aben- 
teuerliche, wie kostspielige Arbeit ausgeführt. Der Gouvernementssekretär Kaarle 
Bäcklund hatte nämlich jetzt während des Winters bei dem niedrigen Wasserstand 
auf seinem Goldwäscherbezirk in der Kultastromschnelle, — wo bisher die grössten 
Goldmengen im Fluss gefunden wurden, — mittels eines starken Steindammes das 
Wasser von dem einen Ufer abgeleitet, um später dort in Ruhe den Grund nach 
dem vermuteten lockenden Reichtum an gelbem Metall zu durchforschen. 

Von Kultula reiste ich, mit einem Goldgräber als Führer, nach Ivalomatti 
(Hyykaja), in dessen Nähe der Postweg zwischen Inari und Kittilä vorüberführt. 
Das war eine mühevolle Strecke: Von 12 Uhr mittags bis ıı!/, Uhr nachts fuhren 
wir, ohne einen Menschen zu sehen. Nirgendswo konnte man sich an einem Katen- 
feuer oder an einem Pörteherd wärmen, an niemand sich wenden, um Nahrung oder 
Obdach zur Ruhe zu erhalten. Etwas eigentümlich an einer grössern, stark 
befahrenen Strecke! Wenn die Renntiere Futter bedurften, wurden sie ausgespannt 
und auf irgend eine Waldlichtung geführt, wo Flechten vorhanden waren; unterdessen 
musste man im Pulk liegen bleiben, trockene Chokolade essen und ein Mittagsschläf- 
chen halten, wo dies anging; dann wurden die Renntiere durch die Schneewehen 
vom Berg zurückgeholt und angeschirrt, worauf man sich wieder auf den Weg 
machte — Lappland ist das Land der grossen Einsamkeit! 

In Hyykajä, Pokka und andern Niederlassungen am Weg befinden sich sess- 
hafte Lappen und man vernimmt dort echt lappische Namen, wie Suikki, Eira usw. 
Alte Wildrennjäger, vollgepfropft mit Abenteuern und Erinnerungen, trifft man in 
Pokka, Jaakkovaara oder Seurujärvi, Kiistala, Niilivaaraı, Tervaniemi (Luokinen). 
Apropos, in Kiistala machte ich mir das Vergnügen, die Pörtemauer zu messen: 
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ein Viereck mit 4 Meter Seite. Und dort sah ich eine interessante »Uebergangs- 
form« zu dem Lappenkomse (Wiege): einen Korb aus geflochtenen Spähnen mit 
einem Bogen als Stütze für den Kopf. Dieser Apparat, zu dem ich im vorigen 
Jahr in Tapojärvi östlich vom Kirchplatz Kittilä ein Gegenstück gesehen hatte, hing 
an Renntierhautriemen von einem Dachsparren in die Pörte herab. 

Da und dort auf dem Elv sahen wir nun schon von weitem grosse Aus- 
höhlungen oder Einsenkungen in der Schneedecke, und gelangten wir an eine 
solche Stelle, dann fanden wir, dass der Schnee von der offenen Stromschnelle weg- 
gefressen worden war, und nun mit seinem dunklen, tosenden und wallenden Wasser 
ein interessantes Momentbild bot. Die Spuren von weidenden Renntieren zeigten 
sich überall im Schnee, jetzt zu wahren Gruben und Gängen aufgetaut, wie von vor- 
weltlichen Tieren gehöriger Grösse. Schon die kleinen unschuldigen Fährten des 
hoppelnden Hasen erscheinen wie Elephantenspuren an den Uferböschungen, und 
die Skispuren längs des Wasserzuges nehmen sich aus wie Moorgräben mit hohen, 
breiten, aufgetürmten Seitenwällen. Indessen war der Schlittweg für Renntiere nun 
auch bei Nacht sehr schlecht, weil die Klauen des Tieres oft genug die dünne 
Schneekruste durchschnitten; und indem ich zugleich die Enarebewohner bedauern 
muss, die genötigt sind, oft bis zum ı5. Mai mit Renntieren zu fahren, was mitunter 
schwierig genug sein mag, gratulire ich mir, dass ich bei so schlechtem Weg und 
mit Pulk und Renn als Beförderungsmittel, in 4 Tagen die 25!/, Meilen lange 
Strecke zwischen Inari und Kittilä habe zurücklegen können. Während der sehr 
heissen Vormittage hatten wir meistens stillgelegen und dafür die Nacht benutzt. 

Ungefähr 6 Meilen nördlich von Kittilä nimmt die Landschaft den gleichen 
Charakter an wie im schwedischen Finnmarken, mit grossen Mooren, Fichtengehölzen 
und Bergföhrenwäldern. Das Schneehuhn gackert und lässt zuweilen einen murrenden, 
leise knirschenden Laut hören, wie wenn ein paar Bäume einander streifen und 
reiben. An manchen Stellen liegen Tännchen über den Weg gefällt, um die darüber 
fahrenden Schlittenkufen von gefrorenem Schnee zu befreien. Der Pulk hüpft über 
das Hindernis und landet auf der andern Seite mit einem Plumps, der durchaus 
nicht angenehm ist, besonders wenn sich das Vorkommnis unaufhörlich wiederholt. 
Begegnet man einem Raid, dann müssen die Kutscher natürlich ein Gespräch mit 
einander anknüpfen, und ebenso unfehlbar prallen einige Renntiere auf die Seite in 
die Schneewehen, werfen die schwer beladenen Schlitten um und zerren aus Leibes- 
kräften an denselben. Der Finnenbauer kommt uns entgegen mit seinem kleinen, 
starken, gutgefütterten Pferd. Er führt Kaffe, Zucker, Mehl und andere Dinge mit 
sich. Ein plumper Kauz in Pelzkappe und ohne Gürtel um die Pelzjacke. Das 
gleiche unvermeidliche Plauderstündchen! 

Der Kirchplatz Kittilä ist ein grosses gutgebautes Dorf, die Hauptstadt des 
finnischen Lappmarkens genannt, weil die meisten Beamten des Bezirks dort wohn- 
haft sind: Richter, Kronvogt, Forstmeister, Arzt usw. Der südliche Teil der schönen 
Pallastunetuvikette mit ihren schneebedeckten, waldlosen Gipfeln ist von hier aus 
sichtbar: »ein Riesentempel mit vielen Kuppeln,< wie Castrén sagt. 


— 139 — 


In Kittilä machte ich Bekanntschaft mit Kronvogt Ch. Em. Ahnger, bekannt 
durch seine Aufsätze in der Grenzsperrungsfrage, in der Jahresschrift des finnischen 
Touristenvereins, und durch seine öffentliche Tätigkeit. Ferner stattete ich einen 
Besuch bei dem im Vorort des Kirchdorfs wohnenden Forstmeister Silen ab, der ein 
besonders interessierter Botaniker ist. Er hat aus von hochnordischen Pflanzen- 
formen und von Genf mitgebrachten Samen auf seinem Gebiet ein prächtiges 
Alpinetum gegründet. 

Von Kittilä ging es mit Pferden über Kaukonen (am Kittilä-Sodankyläweg) 
durch die Wälder nach Kolari. Es war schönes Wetter, als der Schlitten durch die 
Gassen eilte. Um die Schneeschmelze auf den Aeckern zu beschleunigen, hatte man 
sie mit Asche und Sand bestreut, wie man beim Blockholzflössen mit Ameisenhaufen- 
material eine Rinne in den Fluss oder das Stauwasser streut, um das Eis zu ent- 
fernen, das sich dort länger hält, als in den Waldbächen. 

Zwischen Kallao und Kurtakko überschritten wir die Lappmarkengrenze — 
wir ziehen die Pelzmütze und bedanken uns! 

Es ist wirklich eine Freude, wenn man per Fuhrwerk von den Niederlassungen 
der Waldfinnen ins Städtchen kommt. Trotz dem trostlos schlechten Weg und trotz- 
dem das Pferd vernachlässigt aussieht und totmüde ist, muss doch alles ebenso flott 
und keck erscheinen wie bei Antritt der Reise. Das Pferd wird an der Stadtgrenze 
angehalten, der aufgelöste Schweifknoten wieder fest geschlungen, mit dem Pelzärmel 
der Schweiss von dem Gaul so gut als möglicht abgewischt, und unter Peitschen- 
knallen und Schnalzen geht es zwischen den Häusern hindurch, deren Bewohner 
neugierig durch das Pörtefenster herausgucken. Dann folgt das gewöhnliche: »Kaffe, 
Kaffe und wieder Kaffe!« Nimmt man keine »zweite Tasse« unmittelbar auf die 
erste, dann wird der Finne leicht »stutzige. »Die Tässchen« grassieren in Finnland. — 

Am folgenden Nachmittag langte ich, während ein Schneesturm über den 
Torneelv heulte, in Pajala und damit wieder im alten Schweden an. 


Ein Besuch in der Jedila Thekia in Sarajevo. 
Von Hans Winter-Wien. 
(Nachdruck verboten.) 


We eine Probe von dem Fanatismus, der in den religiösen Uebungen der 
Mohammedaner liegt, zu sehen wünscht, der braucht nur einmal einer Ver- 
sammlung der tanzenden Derwische beizuwohnen. 

- Durch Zufall hatten wir in Erfahrung gebracht, dass in der Jedila Thekia, dem 
Kloster der sieben heiligen Brüder, ein Fakir durch seine schauererregenden Kunst- 
stückchen allwöchentlich seine Glaubensgenossen in ungeheure Ekstase versetzt, und 
beschlossen deshalb, diesem Kloster einen Besuch abzustatten.. 
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Vom linken Ufer der Miljacka führt ein von Tragtieren durch Jahrhunderte 
hindurch ausgetretener Weg, den rauschenden Bistrikbach entlang, in das südöstliche 
Gebirgsgelände, welches Sarajevo umgibt. Diesen Pfad verfolgten wir, und es dauerte 
nicht lange, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Es war 7 Uhr abends, und der 
Muezzim rief eben mit dem Gesange des mohammedanischen Glaubensbekenntnisses 
die Andächtigen auf gewohnte Weise zum Gottesdienst zusammen. Mit der 
Front gegen die Strasse lag ein ebenerdiges, niederes Gebäude vor uns, welches die 
sieben, mit grünem Tuche drapierten Steinsärge der heiligen Brüder birgt. Der Sage 
nach sind es friedliche Kaufleute gewesen, welche ein raubgieriger Herbergsbesitzer 
in seinem Han, wo sie nach langer Reise erschöpft Obdach gesucht hatten, während 
des Schlafes meuchlings ermordete und ihrer Schätze beraubte. Etwas abseits, hinter 
einer mässig hohen Steinmauer, liegt ein zweites Gebäude, welches als Versammlungs- 
ort der Andächtigen und zur Abhaltung des Gottesdienstes dien. Der Raum, den 
wir betraten, überschritt nicht die Grösse eines geräumigen Wohnzimmers und ge- 
währte ein höchst armseliges Bild. Die Wände zeigten nicht den geringsten Schmuck. 
Ein paar zerbrochene Scheiben des mit Staub bedeckten, längst erblindeten Fensters 
gestatteten dem eisigen Nordwinde Eintritt in das Gemach. Von dem zeltförmigen, 
hölzernen Dache herab hing ein aus roten Eisenstäben zusammengefügter® Luster, 
dessen Oelflämmchen, vom Zugwinde hin- und hergepeitscht, mehr zur Verdichtung 
der Atmosphäre, als zur Beleuchtung des Raumes beitrugen. Vor der genau nach 
Osten gerichteten Kibla oder Gebetnische spendeten sechs Wachskerzen in hohen 
Standleuchtern ihr flackerndes Licht. 

Der Gottesdienst begann, nachdem sich der Raum dicht mit Gläubigen gefüllt 
hatte, in der üblichen Weise mit dem gurgelnden Gesange des Hodza.. Nach Be- 
endigung desselben übernahm ein mit gelbem, kaftanähnlichem Gewande angetaner 
Moslim, dessen intelligentes Aussehen schon den Einfluss erraten liess, welchen er 
auf seine Genossen ausübte, den Vorsitz. Die eigentliche Derwischandacht, der so- 
genannte »Zikr«e, nahm seinen Anfang mit dem Gebete »La illahe ill Allah«, welches 
zuerst langsam, dann aber immer schneller und schneller hergesagt und durch Hin- 
und Herneigen des Kopfes begleitet wurde. Das Tempo wurde immer ungestümer, bis 
die Worte unverständlich und die Bewegungen immer stürmischer waren; mancher 
Turban flog vom Haupte, und einzelne kahl rasierte Schädel wurden sichtbar, deren 
Besitzer sich jedoch durch diesen Umstand durchaus nicht stören liessen. »Hu, hu«, 
d. h. Er = Gott, tönte es jetzt nur mehr von den erregten Lippen, und die Ekstase, 
die über Alle gekommen war, schien kaum mehr steigerungsfähig zu sein. 

Da sprang der Fakir, eine blass und elend aussehende, schmächtige Gestalt 
mit ausgesprochen arabischem Gesichtstypus, zur Kibla und ergriff einen dort bereit- 
stehenden Säbel. Er riss ihn aus der Scheide und sprang, nachdem zwei Derwische 
die Waffe an beiden Enden erfasst hatten, mit nackten Füssen auf deren nach oben 
gekehrten Schneide, klatschte mit den Händen, fortwährend auf dem geschliffenen 
Säbel balancierend, und warf sich schliesslich mit entblösstem Uhnterleibe über das 
einer Reckstange gleich gehaltene Schwert, ohne hiedurch den geringsten Schaden zu 
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erleiden. Nach diesem unheimlichen Experimente trat eine Erholungspause ein, 
welche jedoch nicht lange währte; denn bald darauf begannen die jetzt in zwei 
konzentrischen Kreisen aufgestellten Derwische ganz merkwürdige Zischlaute auszu- 
stossen, wozu sie unaufhörlich mit dem Rumpfe kreisten. Auch diese Evolutionen 
wurden immer stürmischer, und die Versammelten schienen von wahrer Raserei be- 
fallen zu sein, als der Fakir abermals, einen mächtigen Morgenstern schwingend, in 
die Mitte des Kreises trat und unter fortwährendem unartikulierten Geschrei sich im 
wirbelnden Tanze drehte. Noch schien ihm die Ekstase seiner Glaubensgenossen 
den Höhepunkt nicht erreicht zu haben, denn noch zögerte er, seinen Haupttrik zu 
vollführen. Einzelnen schwand der Boden unter den Füssen, und sie lehnten sich 


Kabylendorf. 


taumelnd an die Wände, um eine kurze Erholung zu finden. Keuchend flog der 
Atem, und manche nervige Gestalt schien dem Zusammenbruche nahe. Da hob der 
Fakir mit einem wilden markerschütternden Schrei den Morgenstern mit beiden Händen 
bis über das Haupt und stiess sich mit einem furchtbaren Ruck den spitzen, stählernen 
Stiel desselben tief in der Magengegend in den blossen Leib. Zähneknirschend, mit 
schmerzverzerrten Zügen, den Morgenstern frei im Körper steckend, setzte er seinen 
wilden Reigen fort. Die Brust arbeitete konvulsivisch, vor seinen bläulichen Lippen 
befand sich dichter Schaum, und aus seinen Augen sprühte das Feuer höchster Ver- 
zückung. Mit einem Stück Holz, das er aus einem Winkel vom Boden aufrafite, 
schlug und hämmerte der Wahnsinnige mit aller Kraft auf die aus dem Leibe ragende 
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furchtbare Waffe, so dass selbst uns, den unbeteiligten Zusehem, die Sinne zu ver- 
lassen drohten. Die tobende Begeisterung seiner Anhänger verstummte erst, als er 
den Morgenstern wieder mit einer jähen Bewegung aus der sichtbaren, jedoch un- 
blutigen Wunde riss und im nächsten Augenblick, von Ohnmacht en zuckend 
auf dem Teppich lag. 

Erst jetzt wurden wir gewahr, welche Verheerung diese Andacht in den Zügen 
der Meisten angerichtet hatte. Bleich und nach Luft schnappend stützten sich vorher 
raftstrotzende Gestalten an die Mauern oder kauerten erschöpft, nach Atem ringend, 
am Boden. Wir waren ausser Stande, zu untersuchen, ob wir es mit täuschend 
ausgeführten Gauklerstückchen oder tatsächlichen Wunden, die dem Körper zugefügt 
wurden, zu tun hatten, aber es steht fest, dass der Eindruck auf die sich in unmittelbarer 
Nähe befindlichen Zuseher ein ganz gewaltiger war. Wir werden noch lange mit Schaudern 
an den Besuch in der Jedila Thekia denken, welche wir mit seltsamen Gedanken über 
diese sonderbaren Diener Allah’s verliessen, um in die Stadt zurück zu kehren. 


Noch einmal etwas aus dem Kabylenland. 
I. 


Von Sophie Döhner-Hamburg. 


(Nachdruck verboten.) 


Fi der zahlreichen Parallelketten im Atlasgebirge auf dem Hochlande der Berberei 
in Nordafrika ist der Djurdjura, welcher mit seinem höchsten Gipfel, der Lella 
Khedidja, eine Höhe von 2308 Meter erreicht. Mitten im Herzen des Kabylenlandes 
gelegen, teilt er dieses in eine nördliche und eine südliche Hälfte, die grosse und 
die kleine Kabylie; erstere sich bis ans Mittelmeer erstreckend, letztere ins Hochland 
von Aumale übergehend, das von der Kette der Biban begrenzt wird. Die grosse 
Kabylie teilt man wieder in die hohe Kabylie du Djurdjura und in die niedere, vom 
Fuss desselben bis zur Küste, die vom Sebaou durchflossen wird, einem der grössten 
Flüsse Algeriens, der die vielen Gewässer in sich vereint, die, gespeist vom ewigen 
Schnee der Gipfel, sich ihren Weg durch die zerrissenen Felsenschluchten nach den 
grünen Vorbergen und Tälern und hinab in die Ebene suchen. 

Die Bewohner dieses, zum Teil wunderbar schönen Gebirgslandes, die Kabylen, 
sind kaukasischer Abstammung, Nachkommen der ältesten Urbewohner des Landes, 
die nie von den arabischen Eroberern unterjocht wurden und deren Unterwerfung 
den Franzosen die grössten Schwierigkeiten bereitete. War doch Abd-el-Kader, ihr 
gefährlichster Gegner, selbst ein Kabyle, der die Freiheit und Unabhängigkeit seines 
Landes bis zum Aeussersten verteidigte. Den Römern galten die Nordafrika be- 
wohnenden Völker als Barbaren; diese Bezeichnung verdrehten die Araber später in 
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Berbern, nannten sie aber auch mit einem arabischen Ausdruck, der allgemein 
»Stämme« bedeutet, Gabaäl, Singular Gabile; daraus leitet sich der französische Name 
Kabyles ab, welcher aber nur den Bewohnern der Gebirge Algeriens zukommt, 
während die berberischen Stämme in Marocco Amazirghen und Schellah genannt 
werden und die eigentlichen Berbern in Tunis und Tripolis neben der eingewanderten, 
arabischen Bevölkerung fortexistieren und sich mit ihr vermischen. 


Die Kabylen sind ein so interessanter Volksstamm, dass ein Besuch ihres 
Landes sich reichlich lohnt; er ist jetzt auch nicht mehr mit Gefahren oder besonderen 
Schwierigkeiten verbunden, indem die Eisenbahn von der Stadt Algier bis Tizi-Ouzou, 
einem halbzivilisierten, städtischen Ort am Fuss des Gebirges führt, von wo eine 
regelmässige Postverbindung hinauf nach Fort National besteht, die noch 20 km 
weiter nach Michelet fortgesetzt ist. 


Im Tal des Sebaou, der im Winter weithin das Land überschwemmt, im 
Sommer hingegen fast austrocknet, geht es aufwärts und in riesigen Kurven steigt 
der Weg allmählich die Berglehnen hinan. Immer weiter wird das Panorama; zur 
Rechten erheben sich immer klarer die schneebedeckten Spitzen des Djurdjura, zur 
Linken schweift der Blick ins tiefe, grüne Tal und von allen niedrigeren Bergen 
grüssen die roten Dächer der Kabylendörfer, die stets, der besseren Verteidigung 
wegen, auf den Höhen angelegt sind. Die Kabylen sind unter sich wieder in viel- 
fache Stämme geteilt; die zu einem Stamm gehörenden nennen sich Brüder »Beni«; 
so gibt es die Beni Yenni, Beni Nechouad, Beni Iraten, Beni Mansour u. a. m. 
Einzelne Stämme treiben nur Ackerbau und Viehzucht, andere zeichnen sich durch 
Geschicklichkeit in der Weberei und Töpferei, in der Goldschmiede- und Waffenkunst 
aus, wozu vor allen die Beni Yenni!) gehören, deren grosse Dörfer Ait-el-Hassen 
und Taourirt-Mimoun auf Maultierpfaden von Fort National aus zu erreichen sind. 


Dieses am weitesten vorgeschobene Fort der Franzosen, das auf einen Plateau 
916 m hoch tront, ward erst 1857 nach der endgültigen Eroberung des Landes 
vom Marschall Randon in 5 Monaten erbaut und mit hohen Mauern umgeben, die 
nur von zwei Toren durchbrochen sind. In zwanzig Tagen ward eine fahrbare Ver- 
bindung mit dem 28 km entfernten Tizi-Ouzou hergestellt. Als 1871 die Kabylen, 
speziell die Beni-Iraten, sich nochmals empörten, hat man zwei volle Monate die 
Tore geschlossen und sich mit ein paar Hundert Mann hinter den Mauern verteidigt. 


Herrlich ist der Blick von diesen Mauern hinauf zu den vielzackigen Gipfeln 
des Djurdjura, aus denen die Lella Khedidja, der Pic de Galland und der Akouker 
besonders hervortreten, hinab in die tiefen Täler, welche bewässert von den Strömen, 
die sich, oft in Cascaden, von den steilen Bergmauern stürzen, eine üppige Vegetation 
von Oliven, Korkeichen, Feigen, Weinreben, Cedern und Fichten hervorbringen. Und 
dasselbe Panorama begleitet den Reisenden auf der prachtvollen Fahrstrasse nach 
Michelet, die freilich durch keinerlei Schutzvorrichtung gegen den tiefen Abgrund zur 


!) Vgl. Heft I, Jahrgang III, S. 28. Linie ı0 ff. von oben. Anm. d. Red. 
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Seite gesichert ist. Dieser kleine Ort, der nur von 190 Europäern bewohnt wird, ist 
Sitz der Commune des Djurdjura, die aus ca. 61000 Einwohner in all den um- 
liegenden Kabylendörfern besteht. Diese Dörfer ähneln sich alle vollständig. Durch 
ein niederes Tor in der Umfassungsmauer betritt man den Ort, dessen Strassen eng, 
steil und schmutzig sind. Alle Häuser sind gleichartig aus Stein aufgeführt mit rotem 
Ziegeldach, alle enthalten nur einen, höchstens zwei Räume; ein Drittteil oder die 
Hälfte des Raumes ist auf Pfählen erhöht zu einer Estrade, auf der die Männer, 
völlig angekleidet, Nachts schlafen, während die Frauen und Kinder am Boden ruhen, 
neben ihnen in ärmeren Familien oft die Haustiere, Esel und Ziegen. In grossen, 
tönernen Krügen, die an der Mauer lehnen, wird das Oel aufbewahrt; ein paar 
einfache Holzbänke und Kasten, einige Töpfe und Pfannen aus Ton, eine Mühle zum 
Getreidemahlen, eine Olivenpresse, ein Webstuhl bilden die armselige Einrichtung der 
fensterlosen, rauchgeschwärzten Hütte, die nur Licht durch die Tür und durch ein Loch 
in der Wand erhält. Das Getreide wird vor derselben in einer Art spitzer Schuppen, 
der mit Zweigen bedeckt ist, aufbewahrt, daneben lagert ein primitiver Pflug und 
einige Ackergeräte. | 


Die Kabylen sind Mohammedaner, daher befindet sich in der Mitte jedes 
grösseren Dorfes eine Moschee, architektonisch sehr unschön, mehr einer grossen, 
dunklen Scheune gleichend, überragt von einem viereckigen, niedrigen Minaret. Hier 
oder in dem schr ähnlichen Gemeindehause, der Djema, halten sich die Männer 
mit Vorliebe auf, ihre überflüssige Zeit, wie alle Orientalen, mit Nichtstun verbringend. 
Im Umgang mit seinesgleichen bedient der Kabyle sich der eigenen Sprache; im 
Ganzen ist er wenig unterrichtet.!) Die wenigsten können lesen und schreiben, ob- 
gleich die französische Regierung jetzt mehrere Schulen für Eingeborne eingerichtet 
hat, so in Tamazirt auf dem Wege von Tizi-Ouzou nach Fort National und in 
Ichiriden zwischen dem Fort und Michelet; ebenfalls hat sie dort eine Schule für 
Tischler und Schmiede angelegt. Auch in Beziehung auf Medizin ist der Kabyle 
sehr unwissend; der Saft einiger Pflanzen dient ihm bei inneren Krankheiten, eine 
Salbe aus Harz, Schwefel und Oel bei äusseren Verletzungen, und ein Amulet mit 
einigen Koransprüchen oder kabalistische Zeichen, die er sich auf die leidende Stelle 
malt, tun das Uebrige. Doch auch hierin sucht die französische Regierung bessere 
Zustände herbeizuführen, indem sie Hospitäler für Eingeborne errichtet, die von 
französischen Schwestern geleitet werden. 


Der Kabyle ist häuslich, mässig, an die Arbeit gewöhnt; wenn auch äusserst 
kriegerisch zur Zeit des Kampfes, betreibt er in Friedenszeiten den Ackerbau, sowie 
industrielle, zu seiner Lebensweise notwendige Beschäftigungen, wozu auch die Her- 
stellung der haarscharfen Jatagans oder flissa gehört, die ihm Ersatz bieten müssen 
für die verbotene Anfertigung von Flinten und Pulver. Der Kabyle ist gastfrei und 
stolz auf die anaia, das Recht, das jeder besitzt, diejenige Person, die er in seinen 
Schutz genommen, unverletzlich zu machen; andererseits ist er aber auch rachsüchtig 


1) Vgl. Heft I, Jahrgang III, S. 28. Linie 18 ff. von oben. 
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und die Vendetta herrscht hier wie in Corsica und vererbt sich vom Vater aut 
den Sohn. 

Die Arbeit der Frau besteht neben dem Sieben und Mahlen des Getreides, 
dem Auspressen des Oels, dem Spinnen der Wolle, dem Formen der Gefässe, haupt- 
sächlich aus dem täglichen Tragen des Wassers aus dem Tale hinauf zur steilen, 
wasserlosen Höhe ihres Dorfes, das so malerisch von fern aussieht und so viel an 
Reiz verliert, wenn man den Schmutz in der Nähe erblickt und von dem Geheul 
der bettelnden Kinder umtost wird, das kaum von dem Kriegsgeheul der Indianer 
übertroffen werden kann. 

Die Kleidung der Kinder, die bei dem rauhen Klima nicht allzuleicht sein 
kann, da vom Dezember bis Februar der Schnee so hoch liegt, dass er jeden Wagen- 
verkehr hindert, ist derjenigen der Erwachsenen ähnlich. Die Männer tragen über 
dem wollenen Hemde den arabischen Burnus, die Beine sind entweder nackt oder 
in Gamaschen ohne Füsse gesteckt, der Kopf ist meist unbedeckt im Gegensatz zu 
dem stets beturbanten Araber, dessen Erscheinung ungleich würdevoller wirkt. Der 
Kabyle ist nur von mittlerer Grösse, hellfarbig und könnte mit seinem viereckigen 
Gesicht, seiner geraden Stirn, blauen Augen und rötlichem Haar für einen Germanen 
gehalten werden; nur sind Nase und Lippen aufgeworfen und dick. — Die Frauen, 
die besonders stark in der Büste entwickelt sind, tragen meist gelbe oder rote Ge- 
wänder, die sie an der Schulter mit grossen Schmucknadeln zusammenhalten. Um 
die Taille und noch mehrmals um den Leib wickeln sie strickähnliche Gurte, an 
denen allerhand Schmuckzeug hängt. Reiche Frauen hängen sich vielerlei silberne 
Ketten um Hals, Arm und Kopf und alle färben sich die Backen rot, die Hände 
mit Hennah gelbbraun, malen sich mit blauer Farbe kabalistische Zeichen auf Stirn 
und Hals und schwärzen sich die Augenbrauen und Wimper. Sie gehen unver- 
schleiert im eigenen Orte, aber vor fremden Männern verschleiern sie sich. Sie sind 
zwar neugierig, aber dennoch sehr scheu vor Fremden und haben eine heillose Furcht, 
photographiert oder gar gezeichnet und gemalt zu werden, was Alles nur verstohlen 
geschehen kann. 

Von Michelet kann man noch bis zur Höhe des Col de Tirourda fahren, 
welcher die Ostgrenze der Mauer des Djurdjura bezeichnet, und dann mit leichtem 
Wägelchen oder auf Maultieren hinab zum jenseitigen, weniger schroffen Abfall des 
Gebirges nach Tazmalt gelangen, einer Station der Eisenbahn von Algier über Beni- 
Mansour nach Bougie an der Meeresküste Hier im Tal des Sahel oder Soummam 
sind wir in der kleinen Kabylie; doch ist der Charakter der Gegend hier ein völlig 
anderer: Ein breites, sandiges Tal, teilweise bebaut, wo zwischen Zwergpalmen, Oliven 
und Öleandern magere Schaf- und Ziegenherden weiden, nackte Bergzüge zur Seite 
die glühende Hitze ausstrahlen, und hier und da Ortschaften, wo die Häuser nicht, 
mehr aus Stein, sondern aus gebranntem Lehm gebaut sind. Mit den veränderten 
Lebensbedingungen hat sich auch der Charakter der Bewohner geändert; und der 
Berber der Ebene und Küste ist nicht mehr derselbe halbwilde, stolze, kriegerische 
wie der Sohn des Gebirges. 

10 


II. 


Von M. Schönhärl-Calw. 


(Nachdruck verboten.) 


Ve mehreren Reisenden ist die Behauptung aufgestellt worden, die Kabylin geniesse 
mehr Freiheit als die Araberin und sei somit weniger zu bedauern. Man lasse 
sich aber durch den Schein nicht täuschen; die muhammedanischen Frauen sind ob 
der Gesetze und der eingefieischten Sitten im allgemeinen sicher zu bedauern, gehören 
sie nun diesem oder jenem Volke an. Der Koran erklärt wörtlich, das Weib sei 
ein niedrigeres Wesen als der Mann: »Die Männer sind über den Frauen wegen der 
Vorzüge, die ihnen Allah gab, um über sie zu herrschen, und wegen der Güter, die 
sie besitzen, um die Weiber kaufen zu können.« (Kor. IV. 38). An einer anderen 
Stelle lesen wir, dass das Weib ein gefährliches, herabgekommenes Wesen sei: »Ein 
Wesen, das sich stets mit Verschönerungen und Schmucksachen zu erhöhen sucht, 
das stets ohne Verstand zankt ..... o ihr Gläubigen, ihr habt Feinde in euren 
Weibern. Nichts ist mächtiger, den moralischen Sinn selbst des klügsten und ver- 
ständigsten Mannes zu schwächen, als eine von euch, o ihr Frauen!« (Kor. XVIII, 17; 
LXIV, 14.) Diese Auffassung des weiblichen Geschlechtes seitens des Koran finden 
wir aber auch von den Anhängern des Propheten praktisch durchgeführt. 

Im Gegensatze zum Araber ist der Kabyle zwar gewöhnlich monogamisch, ob- 
schon er sich die Polygamie gestatten könnte. Er weiss jedoch die Vorteile der 
Vielweibcrei auf eine andere Art zu geniessen. Der Araber kann mit seinem Harem 
niemals Ruhe und Frieden haben, da sich die Weiber stets untereinander bekämpfen. 
Der Kabyle nun meidet diesen Nachteil, indem er sein Weib, so oft es ihm beliebt, 
wechselt. Das Weib ist ja nur eine Ware, die man nach Belieben kaufen und ver- 
kaufen kann. Man muss nicht einen Euphemismus gebrauchen, um die Wirklichkeit 
zu verbergen: heiraten heisst auf kabylisch, cine Frau kaufen. Der Bräutigam zahlt 
dem Vater oder dem nächsten männlichen Verwandten des Mädchens eine gewisse 
Summe und bekommt es dafür als Frau. Der Wert einer Frau berechnet sich nach 
ihren persönlichen Vorzügen, nach ihrem Familienrange, nach ihren Kochkenntnissen 
und nach der Zahl ihrer vorhergehenden Ehegatten. Der höchste Preis ist tausend 
Franken, der niedrigste etwa hundert. Der Mittelpreis für das, was man noch gute 
Ware nennen kann, ist dreihundert Franken, noch niedriger als der eines guten 
Pferdes oder einer Mauleselin. Eigentümlich ist, dass eine schon verheiratete Frau 
teurer ist. Dies findet einigermassen eine Erklärung in den Prinzipien der Kabylen 
bezüglich der Ehe. Die wesentliche Bedingung des Ehe- oder Kaufvertrages zwischen 
dem Gatten und seinem Schwiegervater ist, dass der Käufer seine Ware zurückbringen 
kann, sobald sie ihm nicht mehr gefällt. Will der Ehegatte seine Ehe auflösen, so 
genügt es, seinen Willen kund zu tun, und die Frau kehrt in ihre Familie zurück, 
zu welcher sie noch immer gehört. Jedoch ist sie ihrem Ehemann gegenüber noch 
nicht frei; derselbe behält über sie eine Art Hypothck, bis er den Kaufpreis samt 
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Zinsen wieder erhält. So bleibt sie denn in der Reserve bis ihre Eltern oder ein 
neuer Bräutigam ihren Gatten befriedigt haben. Dass dieser für sein Weib mehr 
verlangt, als es ihm gekostet, ist bei dem Kabylen selbstverständlich. So begreift 
man, warum eine verheiratete Frau teurer ist. Der Kabyle kann also mit einem 
verhältnismässig geringen Kapital das eigentümliche Glück einer Reihe Frauen geniessen, 
ohne die Nachteile eines Harems auf sich zu laden. 

Wird der Kabyle so schnell seiner Frau überdrüssig? Das hängt von ver- 
schiedenen Umständen ab. So lange er seine Freude daran hat, und er seine Leiden- 
schaft befriedigen kann, verhätschelt er sie, wie ein Schosshündchen; kann er sie 
nicht mehr leiden, so prügelt er sie eine Zeit lang und jagt sie dann fort, um eine 
andere zu kaufen, die ihm begehrenswerter erscheint. Er sieht eben im Weibe nur 
ein menschliches Tier, ein Fleischstück, an dem er seine bestialischen Gelüste be- 
friedigen kann, ein Spielzeug, mit dem er seine Zeit vertreibt, und das er wegwirft, 
wenn er daran genug hat, einen Gegenstand, mit dem er seine Nerven beruhigt, 
aber niemals seine Ehegattin. Das Recht, sein Weib zu prügeln, ist ja das erste 
Recht des Moslemin. 

Merkwürdig ist, dass die Frau keine Idee von ihrer traurigen Lage zu haben 
scheint. Der Islam mit seinem Fatalismus lehrt sie alles ertragen, so dass sie ihre 
eigentliche Erniederung nicht erkennt. Wird sie sich aber im Verkehr mit europä- 
ischen Frauen ihrer Stellung bewusst, so scheint sie besonders die Entbehrung der 
Gattenliebe zu empfinden. Man kann mit Bestimmtheit behaupten, dass Moslemin, 
die ihre Frauen lieben, sehr selten sind. 

Ein Kolonist sagte zu einer kranken Kabylin: »Schicke doch deinen Mann zu 
mir, dass er eine Arznei für dich hole« »O«, versetzte sie traurig, »der will nicht, 
er sagt mir alle Augenblicke, ich solle nur möglichst rasch sterben, damit er sich 
eine andere kaufen könne.«e Schön zu sein, um geliebt zu werden, geliebt zu sein, 
um nicht verjagt zu werden, das ist das Ideal der Kabylin. 

Trotz des Elendes, das sie erwartet, hat die Kabylin aber nur den einen 
Wunsch, möglichst bald zu heiraten. Vor der Hochzeit ist sie hübsch und ver- 
ständig, aber kaum ist sie dem Manne ausgeliefert, so fällt sie einer gewissen Ver- 
tierung anheim. Ihr Gesicht bedeckt sich mit Falten, das jugendliche Feuer ihrer 
Augen verlischt, sie verwelkt zusehends und wird ein altes Weib in den schönsten 
Jahren. Der Grund, dass die Orientalinnen eben früher altern, ist nicht triftig genug, 
um dies zu erklären. Dürfte ich den Schleier lüften und die Schmach offenbaren, 
die eine Frau an der Seite eines Mannes ohne Liebe und Moral zu erdulden hat! 

Wenn auch die Mädchen in Afrika wie im Orient eher das Alter der Puber- 
tät erreichen, so verheiratet man sie dennoch zu früh. In Kabylien werden die 
Mädchen mit zehn und zwölf Jahren verkauft, ja einer meiner Bekannten erzählte 
mir, er habe der Hochzeit einer achtjährigen Kabylin beigewohnt. Der Prophet 
hat ja selbst ein siebenjähriges Kind geheiratet. Wie sollte in einem solchen Alter 
die Frau ein eheliches Leben ertragen? Und trotz aller traurigen Erfahrungen haben 
die Witwen und geschiedenen Frauen nur den einen Wunsch, möglichst bald wieder 
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gekauft zu werden. Frägt man sie, ob sie denn nicht genug Prügel von ihren Ex- 
Männern bekommen hätten, so antworten sie, sie hoffen einen zu finden, der sie 
weniger prügle. Es gibt auch Männer, die sicher manchen Europäer an Liebens- 
würdigkeit gegen ihre Frauen übertreffen. So sah ich beispielsweise einmal einen 
Gatten, der seine bessere Hälfte auf dem Rücken durch die Menge trug. Unver- 
heiratet will keine bleiben, denn der Moslemin hat keine Idee von Cölibat. In seinen 
Augen ist ein reifes Mädchen, das nicht verheiratet ist, notwendig eine Prostituierte. 

Nicht immer verjagt der Kabyle seine Frau, wenn diese alt geworden ist. Sie 
darf dann bei ihm bleiben, muss aber die schwersten Arbeiten verrichten. Ihr allein 
obliegt es, die Felder zu bebauen, den Haushalt zu führen und ihre junge Nach- 
folgerin zu bedienen. Ein altes Weib muss selbst das Trittbrett der jungen Dame 
machen, wenn diese auf das Maultier steigt, wie ich es selbst einmal sah in Fort 
National. Der Kabyle führte seinen Maulesel neben seine ältere Frau, diese musste 
sich bücken, die junge Gattin setzte ihr Füsschen auf den lebenden Schemel und 
sprang mit graziösem Schwung in den Sattel. Heute mir, morgen dir, dachte sich 
wohl die Alte; wer weiss, wie bald sie einer anderen als Schemel dienen muss? 

Ist die Kabylin verheiratet, so hegt sie den Wunsch, viele Knaben zu gebären. 
Nur unter der Bedingung, mehreren Knaben das Leben zu schenken, kann sie sich 
bei ihrem Manne und bei den anderen Frauen des Dorfes einige Achtung ver- 
schaffen. Bleibt sie unfruchtbar oder bringt sie nur Mädchen zur Welt, so ist sie 
sicher, den Laufpass zu crhalten. Höchst selten behält der Kabyle seine Frau, die 
ihm nacheinander drei Mädchen und keinen Knaben gebiert, er jagt sie meistens 
schon beim zweiten davon. Die Arme ist dann mit Schande bedeckt, und jedes 
zollt ihr Verachtung. Am Kopftuch angebrachte Medaillen zeigen an, wie viele 
Kinder eine Frau hat. Die Knaben geben ihren Müttern das Recht, überdies an 
der Stirne zwei Monate lang eine runde Broche tragen zu dürfen, während die 
Geburt eines Mädchens ihnen nur erlaubt, die Broche an der Brust zu befestigen. 
Bei der Geburt eines Mädchens verfinstert sich das Gesicht des Vaters, es ist ihm 
die unangenehmste Nachricht. — »Wieviele Kinder hast du?« frug eine Kabylin 
einmal eine französische Dame. »Drei«, antwortete dicse. »Und wieviele Knaben ?« 
— »Keinen, nur drei Mädchen!« — »Drei Mädchen!« schreit die Kabylin, »drei 
Mädchen! und dein Mann liebt dich noch?« Dabei drückte sie ihren Knaben an 
die Brust und wandte der Dame voll Verachtung den Rücken. 

Die Kabylin ist also gerne Mutter. Dies beweist jedoch nicht, dass sie ihre 
Kinder immer liebt, selbst wenn sie nur Knaben hat. Das Wesentlichste ist für sie, 
Knaben geboren zu haben; an ihrer Erhaltung liegt ihr sehr wenig; sie sind ihr 
eben nur nötig, um nicht davongejagt zu werden. Ihren Töchterchen gegenüber 
beweist die Kabylin natürlich noch weniger Aufopferung. Folgender Vorfall dürfte 
das illustrieren: Eine mir bekannte Dame betrat einmal die Wohnung eines Kabylen; 
die Hausfrau lag auf dem Boden im tiefsten Schlafe, neben ihr ein Bündel — ihr 
Töchterchen, das eben gestorben war. Durch das beim Eintreten verursachte 
Geräusch wacht sie auf und stösst das Bündel von sich. »Aber dein Kind!« ruft die 


— 149 — 


Besucherin. »Wenn du es sehen willst, so nimm es, vielleicht lebt es noch!« ent- 
gegnete kalt die Kabylin, kehrte sich auf die andere Seite und schlief weiter. — 
Eine andere versagte ihrem Kinde jegliche Nahrung: »Es hat mir genug Leiden 
verursacht«, meinte sie, »es ist Zeit, dass es sterbe! 
Die Kinder vergelten so wenig Liebe ebenfalls mit Gleichgiltigkeit. Es gibt 
sogar Beispiele, wo Söhne ihre eigenen Mütter, die Witwen geworden, verkauften! — 
Zum Schluss noch 
einen Blick auf einige 
andere Eigentümlich- 
keiten: Alle Kabyl- 
innen haben das Ge- 
sicht tätowiert. Die 
Zeichnungen werden 
mit Messer und 
ätzender Farbe ge- 
macht. Merkwür- 
diger Weise findet 
man fast bei allen 
ein Kreuzchen auf 
der Stirne, was man- 
chen Forscher zur 
Annahme veran- 
lasste, die Kabylen 
stammten von den 
ersten Christen ab !). 
Warum findet man 
aberbeidiesemVolke, 
das so sehr an seinen 
Traditionen hängt, 
keine anderen Merk- 
male, die zu einer 
solchen Annahme 
berechtigen? Oder 
sollte vielleicht die 


Kabylin. Monogamie, wie sie 
der Kabyle hält, auch 
ein Beweis sein? — Was die Tätowierung anbelangt, so hat jedes Dorf 


seine eigenen Zeichen. Die Weiber eines Ortes sind somit gezeichnet wie 
die Schafe ein und desselben Besitzers. Dieser Vergleich mit einer Art Gemeinde- 


1) Dass manche berberische Stämme in vormohammedanischer Zeit das Christentum ange- 
nommen hatten, beweisst Edm. Doutte. Vergl. Kampfimeyer »Marokko«e.. S. 90. Das Kreuz 
findet sich übrigens auch bei den Araucos in Chile und die Spanier fanden es bei den alten Kultur- 
völkern Amerikas. Anm. d. Red. 
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herde hat seine Berechtigung. Alle Dorffrauen müssen zu einer bestimmten 
Stunde am Brunnen Wasser holen, gerade wie die Tiere eines Bauern gemeinsam 
an den Trinkborn geführt werden. Interessant ist das Bild einer solchen Wasser- 
trägerinnenprozession, die vom Brunnen zurückkommt. Eine steigt hinter der anderen 
die steile Gasse zum Dorfe hinan, beladen mit dem schweren Kruge, einer Amphora 
mit zwei Henkeln, und geziert mit schwarzen und roten Arabesken. Die eine trägt 
ihre Amphora auf dem Kopfe mit einer Grazie, die einer antiken Trägerin gleich- 
kommt; die andere trägt sie auf dem Rücken; ihre über die Schultern gebeugten 
Arme fassen die Henkeln während der untere Teil des Gesfässes durch den Gürtel fest- 
gehalten wird. Die meisten haben schöne Züge, alle aber einen fast wilden Ausdruck, 
der nichts Frauenhaftes birgt und den man selbst bei Männern vergeblich suchen würde. 
Man sieht nur Frauen und Kinder, der ideale Typus unserer jungen Mädchen ist nicht 
zu finden. Manche moralische Gründe erklären diesen Mangel, namentlich ist die frühe 
Heirat daran schuld. Eine vorzeitige Mutterschaft, die Prüfungen ihrer harten Existenz 
löschen die Jugend aus, und so wird ein Mädchen ohne Uebergang eine reife Person. 


Menschenfresserei und Menschenopfer in Europa. 
Von Dr. K. Alberts- Godesberg. 


(Nachdruck verboten.) 


We man die Geschichte der Menschheit überblickt, so ist man erschreckt über 
die Barbarei und die Grausamkeit, die uns darin auf allen Seiten entgegen- 
starrt. Diese Wildheit enthüllt sich aber nicht nur dem Erforscher frühester Zeiten 
oder dem Entdecker fernabgelegener, von der Kultur bis dahin noch nicht berührter 
Gegenden, nur allzuhäufig bricht sie auch in den verschiedensten Formen in den 
zivilisiertesten Ländern, mitten unter uns, hervor. 

Der äusserste Ausdruck dieser menschlichen Unnatur ist die Menschenfresserei. 
Sie hat sich Jahrhunderte hindurch unter barbarischen sowohl, wie unter mehr oder 
weniger zivilisierten Völkern erhalten, inmitten der üppigsten und fruchtbarsten Um- 
gebung, wie in öden, sterilen Gegenden, wo das Ringen um sein trauriges Dasein den 
Menschen bis zu der äussersten Grenze treibt. 

Immerhin mag es wohl Manchen überraschen, zu erfahren, dass es Zeiten gab, 
da man auch in unserm Europa diese rohe Stufe noch lange nicht überwunden hatte, 
lassen sich doch in unsem Mythen und Märchen, von Atreus und Thyest bis zu 
Hänsel und Gretel, jene grausamen Spuren so sicher finden, wie in den Sagen 
vom Drachen und Tazzelwurm die Erinnerungen an die riesigen Vorfahren unsrer 
heutigen Saurier. 

Der erste, der auf europäischen Kannibalismus in vorgeschichtlichen Zeiten hin- 
wies, war Professor Spring in Lüttich, der in den Höhlen von Chauvaux bei Namür 
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eine so grosse Masse von Tier- und Menschenknochen, mit Asche und Kohlenstücken 
vermengt, vorfand, dass er zu der Annahme gelangen musste, hier den Speisesaal 
nebst Kochstätte eines nichts weniger als vegetarisch lebenden Volkes gefunden zu 
haben. Die Knochen lagen bunt durcheinander, alle angeröstet, und die Röhren- 
knochen — ein nur allzusicheres Zeichen des Kannibalismus — behufs Gewinnung 
des Markes gespalten. Zudem waren die menschlichen Schädel in derselben Weise 
zerschlagen wie die der Tiere, und die Knochen trugen nicht nur die Anzeichen, 
dass man sie mittels Steinmesser des Fleisches beraubt, sondern auch die Spuren 
von menschlichen Zähnen, die sie benagt hatten. Indessen fand sich unter den 
menschlichen Knochen keiner, der auf ein höheres Alter des früheren Besitzers 
schliessen liess, woraus man wohl folgen muss, dass jene Höhlenbewohner nicht 
etwa aus Not Menschenfleisch assen, sondern geradezu Feinschmecker darin waren. 
Der Fund gab den Anstoss zu weiteren Nachforschungen, und bald wusste man dann 
auch von ähnlichen Entdeckungen in Italien, Frankreich, England, Schottland und 
Dänemark zu berichten. Auch Deutschland blieb nicht frei davon. Dücker unter- 
suchte Knochenreste im Stralsunder Museum, die aus verschiedenen Orten der Mark 
stammten und deutlich verrieten, dass unsre Vorfahren die Leichen nicht verbrannt, 
sondern gebraten und abgenägt hatten; ähnliche Funde machte man in Höhlen am 
Harz u. a. O. Uebrigens sind die Schriften der alten Klassiker Herodot, Aristoteles, 
Strabo, Plinius etc. voll von Erzählungen über asiatische und europäische Anthropo- 
phagenstämme, die wir zum Teil durch obige Berichte bestätigt sehen. So sagt 
Strabo (um den Anfang unserer Zeitrechnung) von den Irländern: »Sie sind Menschen- 
fresser und machen sich eine Ehre daraus, ihre Eltern aufzuessen, wenn diese im Be- 
griffe sind zu sterben«; und hundert Jahre später liessen sich, nach dem Zeugnisse 
Galen’s, die Höflinge des Kaisers Commodus, aus reiner Gourmandise, die leckersten 
Stücke menschlicher Körper vorlegen; ja noch Karl der Grosse war genötigt, wieder- 
holt die strengsten Strafen denen anzudrohen, die sich der Magie ergaben oder 
Menschenfleisch assen. 


Was den Menschen zu solchen scheusslichen Ausschreitungen trieb, war jeden- 
falls in erster Linie!) der Mangel an Nahrung, der auch heute noch auf manchen 
polynesischen Inseln zur gewohnheitsmässigen Verspeisung von Eltern und Kindern 
führt. Es sei hiebei noch auf Herodot III 25 verwiesen, wonach Kambyses den 
Zug gegen die Athiopier aufgab, weil er befürchten musste, seine Truppen möchten 
sich aus Mangel an Nahrung gegenseitig selbst auffressen. Aehnliche schreckliche 
Notfälle sind ja bis in unsere Tage, namentlich unter Schiffbrüchigen, urkundlich 
belegt. Mit dem Genuss wächst aber leicht der Geschmack, und da mit dessen Ver- 
feinerung ein gewisser Kulturfortschritt verbunden ist, so kann es uns nicht wunder- 
nehmen, wenn wir aus den übereinstimmenden Berichten unsrer Forschungsreisenden, 
von A. v. Humboldt bis auf G. Zöller, erfahren, dass die dem Kannibalismus ergebenen 
wilden Völkerstämme durchgehends auf einer höhern Stufe stehen als andere, bei denen 


!) Die Redaktion bezweife:it das. Anm. d. R. 


Menschenfresserei unbekannt ist. Ferner können auch Wut und Rachegefühble — vgl. 
Ilias XXII, 345 — oder auch, wie schon Plinius feststellt, religiöse und abergläubische 
Vorstellungen zu Menschenfresserei führen. Abgesehen von der Verwendung gewisser 
Teile und Säfte des menschlichen Körpers zu medizinischen und andern Zwecken, 
hoffte man durch das Verzehren des Feindes ihn einerseits gänzlich zu vemichten, 
andererseits auch seinen Mut und seine Stärke in sich aufzunehmen. Dieselbe 
Ideenverbindung liess neben jener abscheulichen Sitte auch die Menschenopfer und 
den Totenkultus erstehen. Bei der Untersuchung norddeutscher Grabstätten ist man 
z. B. schon längst zu der Ueberzeugung gelangt, dass unsere ältesten Vorfahren nicht 
nur der einfachen Leichenverbrennung huldigten, sondern vielfach auch das Fleisch 
der Verstorbenen von den Knochen lösten und als ein der Gottheit geweihtes Opfer 
der aufwärts lodernden Flamme übergaben. Bei all dem konnte man sich den Ver- 
storbenen mit seinem Hinscheiden nicht so plötzlich vernichtet denken. Machte sich 
doch sein Einfluss oft noch lange über seinen Tod hinaus fühlbar, und im Traum 
empfing man noch häufig die Besuche des Verstorbenen und nahm seine Befehle 
und Ratschläge für die nächste Zeit entgegen. Eine unvermeidlich sich daran an- 
knüpfende Frage war nun die, wovon die Geister der Dahingeschiedenen lebten. 
Natürlich von Speise und Trank, die der Verstorbene, wenn er sich einmal auf den 
jenseitigen Gefilden zurecht gefunden, auf die gewohnte Weise, durch Jagd und 
Kampf schon selbst zu beschaffen wissen werde, wenn er auch in der ersten Zeit 
noch gerne sehen mochte, dass man ihm seine Mahlzeit ans Grab brächte. Zugleich 
hatte er im Jenseits Anspruch auf den Besitz seiner Waffen, seines Pferdes, seiner 
Weiber und Sklaven. Mit der Ausübung dieser geheiligten Pflicht durch die Hinter- 
bliebenen war keine eigentliche Grausamkeit verbunden. Drängten sich doch noch 
in unsrer Zeit am Congo die Mädchen haufenweise dazu, dem toten Herm ins 
Grab zu folgen, und in Indien stürzten sich oft ganze Reiterscharen in das Feuer, 
das die Seele des verstorbenen Herrschers nach aufwärts führte. So wurden auch 
in manchen Gegenden unsres Erdteils die Sklaven vor der Tötung genährt und ver- 
sorgt; wiederholt wurde ihnen die Pflichten für ihren Dienst im Jenseits eingeschärft, 
und die armen Leute waren, wenn der verstorbene Herr sich gütig gegen sie be- 
wiesen hatte, meist froh, in der andern Welt ein gutes Unterkommen zu finden. 
Die Frauen wurden gesalbt und geputzt und nach einern grausamen festlichen Mahle, 
meist mit ihrem vollen Einverständnis, dem Verstorbenen nachgeschickt. Auch Kriegs- 
gefangene pflegten dem toten Häuptling zur Bedienung mitgegeben zu werden. 

Aus dem Manendienst gingen diese blutigen Opfer auch in den Götterdienst 
über. Besonders waren es die semitischen Religionen, die in der Ausdehnung und 
Dauer jener erbarmungslosen Anschauung alle andern überboten. Um vor ihrer 
Gottheit Gnade zu finden, bot man bei ihnen vielfach das Leben des erstgeborenen 
Kindes für das eigene an. Ja, bei den Phöniziern bevorzugte man besonders einzige 
Kinder, um das Opfer desto grösser erscheinen zu lassen. Die zahlreichen Dämonen 
und Ungeheuern dargebrachten Jungfrauen-Opfer unsrer Mythen und Sagen gehören 
ebenfalls hierher. Die Römer hatten allerwärts viel mit der Bekämpfung dieser 
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barbarischen Sitte zu tun, und in der Folge trat dann auch bei den übrigen Völkern 
mehr und mehr die Neigung hervor, jene grausamen Opfer abzulösen. Statt Tiere 
und Menschen zur grössern Ehre der Gottheit abzuschlachten, begann man die Opfer- 
tiere mit den dazu gehörigen Getränken zu Schmausereien zu benutzen; dann ver- 
brannte man auf den Altären an Stelle der vorgeschriebenen »Speise- und Trank- 
opfer« nur noch wertlose Abbilder oder die Eingeweide und Knochen der Opfertiere, 
und an Stelle dieser übelriechenden Brandopfer trat zuletzt ein wohlriechendes. 
Aehnlich erging es dem Trankopfer. An die Stelle der vollen Gefässe, die man 
früher zu den Tempeln trug, traten kleine Schälchen, bis bei den Griechen und 
. Römern den Unterirdischen während der Mahlzeit ein »stilles Glas« geweiht wurde, 
von dem man einige Tropfen auf den Boden schüttete. 

Wir können hier nicht der weiteren Verwandlung der Menschenopfer, z. B. in 
den altdeutschen Baldur- und ähnlichen Legenden folgen, die darin übereinstimmen, 
dass die Entsühnung aller durch das einmal vergossene Blut bewirkt wird. Natürlich 
mussten damit die Opfer aufhören, oder konnten doch nur in der Form von Er- 
innerungs- oder Liebesmahlen fortdauern. Aber auch abgesehen von dieser Ver- 
klärung der Menschenopfer, wird man schon in der allmählichen Abnahme der 
Hekatomben von Menschenleben, die ehemals auf der ganzen Erde solchen fanatischen 
und unheilvollen Wahnideen dargebracht wurden, einen Fortschritt zum Bessem er- 
kennen müssen. Und wenn es auch wohl kaum jemals auf der Erde eine überein- 
stimmende Anschauung von Sitte und Moral geben wird, so dürfen wir doch angesichts 
der heute schon auf ziemlich enge Grenzen beschränkten Menschenopfer hoffen, dass 
der Abscheu davor dereinst ebenso allgemein sein wird, wie es etwa derjenige vor 
einem rohen, eigennützigen Mord heute schon ist. en s 
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We wir bei Regenwetter durch die Strassen der Stadt gehen, so klagen wır 
wohl oft über Nässe und Schmutz auf dem Bürgersteige, bei trockenem Winde 
“ über Staub, bei Frost und Schnee über Glätte, und so mancher schimpft sogleich 
herzlich über die Rücksichtslosigkeit der Hausbesitzer sowie über die Stadtbehörde, 
die nicht für gänzliche Beseitigung aller dieser Mängel sorgten. Wofür bezahlt man 
denn seine Steuern? heisst es da gleich. Wozu ist die Polizei da und wozu die 
Stadtväter? — Nur gemach, mein lieber Bruder in der Gemeinde, sei nicht ungerecht 
und verlange nichts Unmögliches! 


= Mat. 


Da Beispiele meistens besser wirken als die schönsten Reden, so will ich dir 
einmal ein Strassenbild aus den Zeiten unserer Ahnen entwerfen und zwar aus einer 
Zeit, wo diese auch schon gebildete Menschen waren. Wenn dich aber dieser Ver- 
gleich zwischen Einst und Jetzt, zwischen der sogenannten guten alten Zeit und 
unserer verachteten Neuzeit, nicht zur Zufriedenheit mit dem heutigen Zustande der 
Strassen selbst in den kleinsten Städten zwingt, dann ist dir allerdings nicht zu helfen. 

Da unsere Vorfahren bei der Anlage ihrer Städte vor allen Dingen auf die 
persönliche Sicherheit bedacht waren, so machten sie es dabei so, wie noch heutzutage 
eine Hammelherde verfährt, wenn ihr eine Gefahr droht: sie drängten sich eng 
aneinander und suchten am nahen Nachbar Schutz. Die Häuser lagen daher dicht 
beisammen und hatten eine schmale Front, waren dafür aber tief gebaut. Die meisten 
Strassen waren schmal und die Plätze klein; als sich aber im Laufe der Zeit die 
Einwohnerzahl der mit hohen Mauern umgebenen Städte vermehrte, da wurden auf 
dem an und für sich schon engen Raume noch mehr Häuser gebaut, und die Enge, 
wenn man so sagen darf, vergrösserte sich noch. Denn auf alle mögliche Weise 
suchte man Platz zu neuen Häusern zu gewinnen. Deshalb wurden oftmals Grenz- 
streifen grösserer Marktplätze und auch Stadtgärten bebaut, Ställe und Warenhäuser 
in Wohnhäuser verwandelt, Hofeinfahrten zu schmalen Neubauten benutzt, und wo 
man konnte, eignete man sich städtischen Grund und Boden, der allgemeines Besitz- 
tum war, zur Privatbenutzung und schliesslich sogar als Eigentum an, als sogenanntes 
angestohlenes Terrain. Man beschränkte sich im eigenen Hause und benutzte die 
Strassen, wo es anging, als Hofraum. Dies alles musste ich zum Verständnis des 
Folgenden vorausschicken. 

Die Strassen waren also meistens schmal, aber sie waren auch Jahrhunderte 
hindurch nicht gepflastert. In Paris belegte man zuerst 1185 die Hauptstrassen mit 
Feldsteinen und schuf sich seit dieser Zeit nach und nach feste Fahrdämme, aber 
die deutschen Städte folgten nur langsam nach. Damals schon grosse und reiche 
Städte wie Augsburg, Ulm, Frankfurt a. M., Köln u. a. leisteten sich dies teure 
Pflaster natürlich eher als arme und kleine, aber auch sie nur in den Hauptstrassen 
seit dem 13. Jahrhundert. Erst um 1600 hatten alle Städte wenigstens in den 
Hauptstrassen einen mehr oder weniger gut gepflasterten Damm. 

Aber selbst die besten Steindämme jener Zeit können sich hinsichtlich der 
Ebenheit und Sauberkeit nicht einmal mit der Einrichtung in den kleinsten Städten 
der Jetztzeit messen. Denn da lagen grosse und kleine, dicke und dünne Steine 
nebeneinander und wurden durch die schweren Lastwagen natürlich ganz ungleich- 
mässig in den Boden gedrückt, so dass dadurch tiefe Löcher entstanden, die sich zu 
Zeiten mit Wasser und Schmutz füllten. 

Dazu kommt noch, dass die meisten Einwohner die Gewohnheit früherer Zeiten 
beibehielten, die Strasse als Ablegeraum für allen möglichen Unrat zu betrachten. 
Denn bis dahin hatten es die deutschen Hausfrauen als ihr gutes Recht angesehen, 
allen Kehricht auf die Strasse zu werfen; die Schweine hatten sich bis dahin im 
Strassenkot gewälzt, und nicht bloss Hühner, sondern auch Gänse und Enten hatten 
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cin vergnügtes Dasein auf den schmutzigen Strassen geführt. Sogleich änderte sich 
dies alles nicht, und so manches flog daher noch auf die gepflasterte Strasse hinaus, 
was eigentlich in die Dunggrube gehörte, Jedenfalls liess die Sauberkeit der Strassen 
auch lange nach 1600 nicht bloss schr viel, sondern alles zu wünschen übrig. Die 
hohe Obrigkeit aber kümmerte sich um solche Acusserlichkeiten nicht, sondern über- 
liess die Reinigung der Strassen dem Belieben der Einwohner. 

Ich sprach bisher 
nur von dem Stras- 
sendamm, der für 
die Wagen bestimmt 
ist. Wie stand es 
aber mit dem Bür- 
gersteige, heute lei- 
der meist Trottoir 


genannt? Ja, so et- 
was gab es bis zum 
16. Jahrhundert noch 
fast gar nicht, und 
auch seitdem bis zum 
19. Jahrhundert nur 
unvollständig. Frei- 
lich war bei der 
Pflasterung des Fahr- 
dammes zwischen 
diesem und den bei- 
derseitigen Häuser- 
reihen ein schmaler 
Wegstreifen entstan- 
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den, oft kaum ein, 
bisweilen mehrere 
Fuss breit, aber er 
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war in erster Linie 

nicht als Fussweg 

bestimmt. Da der 

Kabyle mit seinem Sohne. Damm mässig ge- 

wölbt gepflastert 

warde, so hatte man für den Abfluss des Regenwassers und des flüssigen Unrats 

sorgen müssen, und dazu waren Gossen oder Rinnsteine angelegt worden. Denn 

man war daran gewöhnt, alles Schmutzwasser auf die Strasse zu giessen oder dahin 

ablaufen zu lassen. Dadurch entwickelten sich aber in den Strassen Gerüche, denen 
unsere Nasen heute nicht einmal in den kleinsten Städten ausgesetzt sind. 

Man könnte es nun vielleicht selbstverständlich finden, dass der schmale Weg- 
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streifen zwischen Gosse und Häuserreihe schon damals wie jetzt allgemein als Bürger- 
steig benutzt worden wäre, aber diese Annahme wäre grundfalsch. Denn der eigent- 
liche Strassendamm war sowohl für Fuhrwerk als auch für Fussgänger bestimmt; den 
schmalen Wegstreifen vor den Häusern aber benutzten die einzelnen Hausbesitzer 
meist für ihre eigenen Zwecke und gewöhnten sich sogar daran, ihn als ihr Eigen- 
tum zu betrachten. Er war daher meist auch nicht gepflastert und konnte, schon 
wegen einer noch zu erwähnenden Einrichtung, nicht oder nur mit Unterbrechungen 
als Fussweg benutzt werden. 

Nur in den grösseren Städten war seit dem 16. Jahrhundert wenigstens in 
einigen Strassen in etwas auf die Fussgänger Rücksicht genommen worden, und darin 
schlossen sich auch bald andere an. In der Mitte des Fahrdammes wurde nämlich 
eine fortlaufende Reihe von grossen und breiten Steinen angelegt, wie man sie in 
einzelnen Städten noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts sehen konnte. Dieser 
erhöhte Steinweg wurde allgemein „der breite Stein“ genannt und war zunächst als 
Fusssteig für die Ratsherren bestimmt, damit sie möglichst trockenen Fusses zu den 
Rathaussitzungen gelangen konnten. Denn wie traurig die Verkehrsverhältnisse in 
den mittelalterlichen Städten waren, kann man u. a. auch daraus ersehen, dass die 
Versäumnis einer angesagten Ratsversammlung durch Hinweis auf den Strassenschmutz 
als entschuldigt galt. | 

Diesen breiten Stein benutzten natürlich auch alle anderen Einwohner, als feine 
Sitte galt es aber, den Frauen sowie angesehenen Bürgern der Stadt auszuweichen, 
und sollte man dabei auch in den Schmutz treten müssen. Diese Höflichkeit be- 
achteten alle, nur die studentischen Knoten oder Raufbolde nicht, auf welche sich 
in dem alten Burschenliede von 1825 die Stelle bezieht: 

„Wo sind, die von dem breiten Stein 
Nicht wankten und nicht wichen ?“ 

Das studentische Gebaren im 17. und 18. Jahrhundert bildet eben kein Ruhmes- 
blatt in der Geschichte des Studentenlebens. 

Aber warum benutzte man früher die Wegstreifen zwischen Gosse und Häuser- 
reihe nicht wie jetzt als Bürgersteig? Aus Gründen geschäftlicher und bürgerlicher 
Gewohnheit. In diesen Zeiten hatten nämlich Kaufleute und Handwerker jeder Art 
keine Läden und Schaufenster wie heute, sondern der ganze Handel vollzog sich 
meist in anderen Formen. Die Grosskaufleute hatten zwar ihre Schreibstuben oder 
Kontore, wie dieselben schon seit dem 14. Jahrhundert genannt wurden, sowie ihr 
Warenlager im Hause, und so auch die Krämer, wie die Kleinkaufleute allgemein 
genannt wurden; aber die Handwerker wichen von dieser Gewohnheit oft ab. Alle 
Schmiede, sowohl Goldschmiede wie Kupfer- und Grobschmiede, Tischler, Drechsler, 
Schuster, Schneider u. a. warteten auf ihre Kundschaft oder hielten ihre Waren doch 
nur im Hause feil; Bäcker und Schlachter dagegen zogen mit ihren Waren auch auf 
den Markt und besassen daselbst besondere Verkaufsstände, die man Bänke, Buden, 
Lauben und Scharren nannte. Sehr viele Handwerker und Krämer aber richteten 
sich Lauben oder Verkaufsstände vor ihrem Fenster ein und benutzten dazu den 
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heutigen Bürgersteig, natürlich nur im Sommer. Dazu stellten sie vor das geöffnete 
Fenster einen Tisch, oder befestigten eine Platte, und stellten ihre Waren darauf aus. 
Um diese vor Sonnenbrand und Regen zu schützen, spannten sie ein Schutz- oder 
Wetterdach von Leinwand darüber, und befestigten es an zwei neben dem Rinn- 
stein eingelassenen Pfosten. 

Aus dieser langjährigen, nicht widersprochenen Benutzung eines allgemeinen 
Eigentums leiteten sehr viele Hausbesitzer schliesslich sogar ein Recht auf den Weg- 
streifen bis zur Gosse her. Denn viele bauten diese Lauben massiv auf, während 
andere bei Neubauten stattliche Freitreppen vor ihren Haustüren errichteten; sie alle 
aber eigneten sich damit einen Streifen von der Strasse an und machten diese dadurch 
noch enger, als sie schon war. Unter solcher Begehrlichkeit hatten die Haupt- 
strassen natürlich am meisten zu leiden. Die Stadtbehörden aber wagten nicht ein- 
mal Einspruch zu erheben. Die Folgen dieser Begehungs- und Unterlassungssünden 
kann man noch heutzutage in allen Städten sehen. 

Wie man unten den Strassengrund eigenmächtig benutzte, so machte man es 
auch oben mit der Luftschicht. Denn es bildete sich in vielen Städten allmählich 
die Gewohnheit aus, die oberen Stockwerke immer weiter auf die Strasse hinaus- 
zubauen als die unteren, so dass dadurch die Front des Hauses einer umgekehrten 
Terrasse glich. Natürlich wurde dadurch nicht nur den unteren Wohnräumen, sondern 
auch der ganzen Strasse Licht entzogen, so dass die ÖObrigkeiten endlich strenge 
Verordnungen gegen dieses »Uebergeziembare« erliessen. 

Wie weit die Unsitte der Hauslauben geführt hat, davon erzählt uns Goethe 
in seiner Selbstbiographie »Aus meinem Leben, Dichtung und Wahrheit« ein lehr- 
reiches Beispiel. Er beschreibt darin ausführlich den Einzug des am 3. März 17064 
gewählten deutschen Kaisers Joseph II. und die darauf folgenden Feierlichkeiten nach 
der Krönung in Frankfurt a. M. Dabei erzählt er u. a. folgendes (Cottasche Aus- 
gabe I, 176): ' 

»Man hatte den Zug einen weiten Umweg geführt, teils aus Notwendigkeit, 
damit er sich entfalten könne, teils um ihn der grossen Menge Menschen sichtbar 
zu machen. Er war durch Sachsenhausen, über die Brücke, die Falırgasse, sodann 
die Zeil hinuntergegangen und wendete sich nach der inneren Stadt durch die 
Katharinenpforte, ein ehemaliges Tor und seit Erweiterung der Stadt ein oflener 
Durchgang. Hier hatte man glücklich bedacht, dass die äussere Herrlichkeit der 
Welt seit einer Reihe von Jahren sich immer mehr in die Höhe und Breite aus- 
gedehnt. Man hatte gemessen und gefunden, dass durch diesen Torweg, durch 
welchen so mancher Fürst und Kaiser aus- und eingezogen, der jetzige kaiserliche 
Staatswagen, ohne mit seinem Schnitzwerk und anderen Aeusserlichkeiten anzustossen, 
nicht hindnrchkommen könne. Man beratschlagte, und zur Vermeidung eines un- 
bequemen Umweges entschloss man sich, das Pflaster aufzuheben und eine sanfte 
Ab- und Auffahrt‘ zu veranstalten. In eben dem Sinne hatte man auch alle Wetter- 
dächer der Läden und Buden in den Strassen ausgehoben, damit weder die Krone 
noch der Adler noch die Genien Anstoss und Schaden nehmen möchten.« 


Erst im 19. Jahrhundert sind diese Hauslauben gänzlich beseitigt worden, und 
seit dieser Zeit werden die dadurch freigelegten Wegstreifen als wenig unterbrochene 
Bürgersteige benutzt. 

Und nun die Beleuchtung der Strassen. Im ganzen Mittelaltee kann man 
davon garnicht reden; denn keine Stadtbehörde liess sich darauf ein. Nur an den 
Strassenecken waren in vielen Städten eiserne Pfannen angebracht, die zu einer ge- 
wissen Art von Beleuchtung dienten. Die Hausbesitzer waren nämlich verpflichtet, 
bei einem in der Nacht über die Stadt hereingebrochenen Unglück die Strassen zu 
beleuchten, und deshalb wurden bei einer Feuersbrunst oder in Zeiten bürgerlicher 
Unruhen Pechkränze oder harziges Holz auf diesen Pfannen entzündet, wodurch 
eine fragliche Helle erzeugt wurde. In gewöhnlichen Zeiten aber lag die ganze 
Stadt nach Sonnenuntergang in völliger Dunkelheit, wenn der liebe Mond kein Ein- 
sehen hatte. Wer sich aber trotzdem im Dunkeln auf die Gasse wagte und sich 
die Deichseln der überall auf den Strassen stehenden Wagen nicht in der Leib 
rennen oder über die Löcher der schmutzigen Strassen nicht zu Buden stürzen 
wollte, der musste für eigene Beleuchtung sorgen. Wenn daher die Handwerker am 
dunklen Abend in die Zunftstube, die Kaufleute in den Schütting, die Ratsherren in 
den Rathauskeller zu Biere gingen, dann nahmen sie vorsichtig eine Laterne ait oder 
liessen sich nach Schluss der Bürgerstunde von einem Knecht mit brennender Fackel 
oder Laterne abholen. Solche wandernden Irrlichter konnte man noch bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts oft genug erblicken. 

Erst sehr spät empfand man das Bedürfnis der Strassenbeleuchtung. Paris 
gab wieder den Anstoss, und die übrige Welt folgte nach. Dort wurde den Ein- 
wohnern im Jahre 1524 zum erstenmale und später wiederholt befohlen, von neun 
Uhr abends an die Fenster zu beleuchten. Dies führte zu vielen Streitigkeiten, bis 
1558 die ersten Laternen an den Strassenecken auf Stadtkosten angebracht und 
unterhalten wurden; aber erst 1667 waren sämtliche Strassen der Stadt durch 
Laternen auf allgemeine Kosten mehr oder weniger gut beleuchtet. Dieser Ein- 
richtung folgte zunächst Berlin im Jahre 1679, dann Wien 1687, Dresden 1705, 
und im Laufe des 18. Jahrhunderts fast alle anderen deutschen Städte. Wer aber 
daraus schliessen wollte, dass nun wirklich auch wenigstens die Hauptstrassen einige- 
massen erhellt gewesen wären, der irrte sich gründlich. Denn diese Oellampen 
brannten an und für sich schon so trübe und waren dazu noch so spärlich übcı 
die Strassen verteilt, dass die kleinen Flämmchen wie zierliche Irrlichter erschienen 
und höchstens einen Zielpunkt abgaben, aber keine Beleuchtung der Strasse. In 
Provinzialstädten konnte man sich an dieser durch Glühpunkte unterbrochenen 
Dunkelheit noch bis 1870 erfreuen. Mit der zehnten Abendstunde aber war es 
auch mit dieser üppigen Beleuchtung aus; denn die Stadtbehörden sparten, wo sic 
nur konnten. Gegen diese Einrichtung aus der sogenannten guten alten Zeit ver- 
breitet die allerspärlichste Gasbeleuchtung heutigentags eine feenhafte Helligkeit. 

Zum Schlusse noch einige Bemerkungen über die Strassennamen. Dass die 
Strassen und Plätze der Stadt bestimmte Namen haben, scheint uns selbstverständ- 
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lich, und wir können uns heute kaum vorstellen, dass es jemals anders gewesen sei. 
Und dennoch ist dies der Fall. Wenn heutzutage der Bauplan für einen neuen 
Stadtteil entworfen wird, so gibt die Stadtbehörde den eben erst abgesteckten Strassen 
auch sogleich Namen, noch vor dem Häuserbau. In früheren Zeiten aber fehlten 
solche Namen gänzlich, bis das Volk sie ganz allmählich selber schuf. Aber auch 
in den Zeiten, wo das Volk die meisten Strassen zur eigenen Orientierung mit 
gewissen Namen bezeichnete, fehlte es an der obrigkeitlichen Festlegung oder Be- 
stätigung: es fehlten die Strassenschilder. Da hatte denn der Stadtschreiber oft seine 
liebe Not, wenn er in irgend einem Rechtsfalle, z. B. in einer Klage- oder Erb- 
schaftssache, die Lage eines Hauses bestimmen wollte, und er musste oft genug 
seine Zuflucht zu umständlichen Umschreibungen nehmen, wozu die Stadtbücher aus 
alten Zeiten so manches ergötzliche Beispiel liefern. 

Allmählich erhielten die Strassen ihre Namen nach ihrer Lage, Beschaffenheit, 
besonderen Ereignissen, nach dem gleichen Geschäft mehrerer Bewohner oder dem 
Namen eines einzelnen hervorragenden Anwohners usw., und auch der Volkswitz 
spielte dabei oft eine grosse Rolle. Daher hat denn auch so manche Strasse, meist 
Gasse benannt, in alten Städten einen für uns unbegreiflichen Namen. Sehr bald 
bildeten sich Namen wie Bäcker-, Schlachter-, Böttcher-, Weber-, Krämer-, Schuster-, 
Pfaffen-, Schreiber-, Ratsgasse u. a., während man die Torstrassen nach den nächsten 
grösseren Städten benannte. Hahnrei-, Büttel-, Juden-, Schweine- und Hundestrasse 
sind schon pikanter; aber den Anspruch des grössten Alters aus den Zeiten der un- 
gepflasterten Strassenherrlichkeit können unbedingt Bezeichnungen erheben wir »Dreck- 
strasse«, »Arm- und Beinstrasse«s, natürlich so benannt, weil der Schmutz darin 
noch grösser war als anderswo, oder man Arm und Bein aufs Spiel setzte, wenn 
man ohne Vorsicht oder gar im Dunkeln darin zu wandeln sich unterfing. Solche 
Namen sind heute natürlich längst beseitigt und durch andere ersetzt, aber in den 
alten Stadtbüchern leben sie fort. 

Eine obrigkeitlich geregelte Bezeichnung aller Strassen entstand überall erst auf 
Anordnung der Landesregierung, wobei zugleich die Strassenschilder eingeführt wurden. 
Dies geschah wohl frühestens gegen Ende des 18. Jahrhunderts, für Wismar in 
Mecklenburg erst durch eine herzogliche Verordnung im Jahre 1803, worin der Stadt- 
behörde der Befehl erteilt wird, »zu bequeimerer Zurechtfindung für Fremde die Namen 
der Gassen und Plätze, gleichwie solches in andern grossen Städten gebräuchlich ist, 
an den Ecken der Häuser mit leserlicher Inschrift auf dünnen Blechen« zu bezeichnen. 

Wer also Grund zur Klage zu haben glaubt, der denke flugs erst einmal an 
die Unbequenilichkeiten der sogenannten guten, alten Zeit; dann wird er auch ge- 
wiss mit dem zufrieden sein, was uns das 20. Jahrhundert mit allen seinen grossen 
Vorzügen bietet. 
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Russische Hochzeitsgebräuche. 
Von Clara Düsterhoff-Berlin. 
(Nachdruck verboten.) 


Wera meines mehrjährigen Aufenthaltes in Russland hatte ich Gelegenheit, 
die Hochzeitsgebräuche in einer vornehmen und in einer bäuerischen Familie 
sowohl selbst zu beobachten, als auch das mir hiebei Unverständliche von einer 
geistreichen Russin erklären zu lassen. Beides biete ich nun dem geschätzten Leser- 
kreis der »Völkerschau« alls vielleicht willkommene Gabe dar. 

Die vornehme Hochzeit sah ich von der Verlobung an in allen Stadien der 
Vorbereitung. Da die Eltern der Braut sehr orthodoxe Anhänger der griechisch- 
katholischen Kirche waren, so hielten sie auch bei der Verlobung ihrer einzigen 
Tochter an einer Sitte fest, die bei weniger frommen Russen mehr und mehr ent- 
schwindet. Am Tage nach dem Zusammenspruch der jungen Leute, welcher im 
engen Familien- und Freundeskreise, aber mit grosser Feierlichkeit gefeiert wurde, 
kam der Priester, welcher als Seelsorger der Familie fungierte, ins Haus der Braut 
und sprach über die Verlobten den Segen, wobei sie vor einem mit Wachskerzen 
erleuchteten Heiligenbilde niederknieten. Erst von dem Augenblick an sahen sie sich 
als ganz zu einander gehörig an. 

Der Bräutigam war ein wohlhabender junger Gelehrter, der keinerlei Amts- 
oder Berufspflichten zu erfüllen hatte und auch die Gelehrsamkeit nur als Sport 
betrieb. Man mochte nun aber in das Haus der Braut kommen, so oft und zu 
welcher Tageszeit man wollte, den Bräutigam konnte man stets bei ihr finden. Er 
kam offenbar schon zum Frühstück, was etwa unserer Besuchszeit entspricht, und 
blieb, bis spät am Abend die Familie seiner Erwählten verriet, dass sie Neigung 
verspüre, sich zur Ruhe zu begeben. Dann verabschiedete er sich. Ich erfuhr, dass 
diese Sitte in hohen und niederen Kreisen Russlands gang und gäbe sei: jede Minute 
seiner Mussezeit bringt der glückliche Bräutigam im Hause seiner Zukünftigen zu. 
Für die Familie der letzteren ist das keine geringe Belästigung, da die Sitte verbietet, 
dass das junge Paar auch nur für kurze Zeit allein gelassen werde. Man kürzt aber 
aus diesem Grunde die Verlobungszeit auch soviel wie möglich ab. 

So war es in dem vorliegenden Fall. Kaum war durch den Segen des Priesters 
die Verlobung perfekt geworden, so wurde die Ausstattung in Angriff genommen. 
Eine schwere Menge kostbarer Leinwand wurde gekauft und mehreren Näherinnen 
zur Verarbeitung übergeben; denn an Leib-, Tisch- und Hauswäsche muss die Braut 
ihrem Gatten eine reichliche Ausstattung in die Ehe bringen, ebenso an Garderobe. 
Nur das Hochzeitskostüm macht der Sitte nach der Verlobte seiner Braut zum 
Geschenk, ebenso den Schmuck, den er an ihr zu schen wünscht. Das Silbergerät 
des neuen Hausstandes dagegen, sowie die Möbel, Teppiche, Gardinen und Vorhänge, 
alles Glas- und Porzellangeschirr werden von den Eltern der Braut beschafft. Auch 
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ein Klavier soll zu jeder Ausstattung besser gestellter Leute unumgänglich gehören; 
mögen sie es zu spielen verstehen oder nicht. Ohne Silbergeschirr aber ist kein an- 
ständiger russischer Hausstand denkbar, und zwar hält man streng darauf, dass es 
massiv sei, nicht etwa bloss plattiert, was als sehr unsolid angesehen wird. 

Unter diesen Umständen ist es wohl zu verstehen, dass nicht sehr bemittelte 
Leute, die Töchter zu versorgen haben und sie anständig verheiraten möchten, schon 
für die Ausstattung der Mädchen regelmässig zurücklegen, wenn diese noch in sehr 
zartem Kindesalter stehen. Dafür geht die Ausstattung einer Tochter an die Eltern 
zurück, falls sie stirbt, ohne Kinder zu hinterlassen. Nur das Bett und das Heiligen- 
bild, mit dem die Einsegnung der Ehe stattgefunden hat, machen eine Ausnahme. 

Die Verzierung der Wäsche, sowie das Einsticken der Namen besorgen die 
Freundinnen der Braut in gemütlichen Kaffeegesellschaften, die sie einander zu dem 
Zweck der Reihe nach geben. Es sind die einzigen Hochzeitsgeschenke, die sie 
der Braut darbringen. 

In unserem Falle mussten die Hochzeitsvorbereitungen noch besonders be- 
schleunigt werden, um vor Beginn des Mai fertig zu sein. Im Mai geht man nach 
dem Volksglauben womöglich keine Ehe ein, um nicht unglücklich zu werden. 

Man leitet diese böse Vorbedeutung schon aus dem Namen des Monats ab, 
der im Russischen, wie man mir klar bewies, ebenso klingt wie das Zeitwort »un- 
glücklich sein« Die Hauptursache zu diesem üblen Ruf unseres »Wonnemonats« 
mag aber wohl in der Art von Witterung zu suchen sein, die er in Russland ge- 
meinhin mit sich bringt. Im nördlichen Teile des Landes wenigstens verabschiedet 
sich im Mai der Winter entgiltig. Der letzte Schnee schmilzt, alle Strassen, Gärten 
und Felder sind angefüllt mit Schmutzklatsch, der in der stark brennenden Sonne 
verdampft und nun eine Menge Erkältungs- und Fieberkrankheiten zeitigt, die den 
schönen Monat in bösen Verruf gebracht haben und ihn für die Veranstaltung grosser 
Festlichkeiten nicht tauglich erscheinen lassen. Eine russische Hochzeit ist aber eine 
solche, schon mit Rücksicht auf die grosse Zahl von Gästen, die dazu geladen 
werden. Einen guten Bekannten übergehen, wäre eine unverzeihliche Beleidigung. 
Die Zahl der Brautjungfern ist sozusagen unbeschränkt, d. h. sämtliche Jugend- 
gespielinnen, Nachbarstöchter und Schulfreundinnen der Braut werden dazu heran- 
gezogen. Am Tage vor der Hochzeit gibt die aus ihrer Mitte scheidende Genossin 
ihnen ein reizendes Abschiedsfest, wobei nur unverheiratete Damen zugegen sein 
dürfen; Herren sind völlig ausgeschlossen. Die Teilnehmerinnen versammeln sich in 
einem geräumigen Gartensaal, an dessen Wänden Büffets mit Tee, Kaffee, Eiscreme, 
Limonade, Kuchen und Näschereien aller Art bereit sind, denen die jungen 
Mädchen fleissig zusprechen. Auf einem Seitentisch hingegen liegt alles, was das 
Zimmer eines jungen Mädchens und dieses selbst zu zieren pflegt: Nippes, Bilder 
und Figuren, auch Stehrahmen mit Photographien; ferner: Fächer, Bänder, Täschchen 
und dergl., was nun alles von der Braut verteilt wird. Dafür überschütten sie die 
Beschenkten mit Zärtlichkeiten und Liebesbeteuerungen und singen im Chor 
schmelzende, schwermütige Abschiedslieder, wobei sie an Lärm und Unruhe ziem- 
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liches leisten und an Essen und Trinken nicht weniger. Nach Einnahme eines 
kräftigen Abendtisches kehren die Brautjungfern, abgeholt von kräftigen, blühend 
aussehenden Dienerinnen, lachend nach Hause, die Braut aber geht ihrem schicksals- 
schweren Elhrentage mit gebührendem Ernste entgegen. Der Volkssitte gemäss muss 
sie sowohl wie ihr Bräutigam an ihrem Hochzeitstage fasten, bis nach Vollziehung 
aller kirchlichen und weltlichen Festgebräuche das Hochzeitsmahl am Abend die 
ganze Zahl der Festteilnehmer vereinigt. Da ist es zu verstehen, dass sie sichs am 
Vorabend noch gut munden lassen. 

Es war eine sehr bunte und elegante Gesellschaft, die sich in den Nach- 
mittagsstunden des folgenden Tages im Hochzeitshause zusammenfand. Die Kostüme 
waren fast durchgehends die der feinen europäischen Gesellschaft; die Landestracht 
mischte sich nur vereinzelt hinein, da sie gewöhnlich nur noch den untern Gesell- 
schaftsschichten zukommt. — Die Hauptrolle unter den Gästen und bei der ganzen 
Zeremonie spielte bei der von mir miterlebten Hochzeit nächst dem Brautpaare ein 
Ausserst vornehm auftretender alter General, der Höchstgestellte in der Verwandt- und 
Freundschaft des Hauses. Ihm, als dem Haupttrauzeugen, nicht den Eitern, liegt 
die Ehrenpflicht ob, die aus der Feier erwachsenden Abgaben an die Kirche zu 
zahlen. Er war es auch, der den Gästen gegenüber die Honneurs des Hauses 
machte. Ihm folgten im Range ein paar sehr steife und würdige Ehrendamen, 
darnach die Brautjungfern in ihren lichten, duftig leichten Roben und die ihnen zu- 
gewiesenen Herren. Letztere sah ich den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, für 
ihre Damen Zuckerwerk und feines Gebäck zu kaufen; denn von seiten der Fest- 
geber wird erst beim abendlichen Mahl für die Beköstigung der Gäste gesorgt. Eine 
überaus wichtige Rolle spielt auch der »Bojarin«, ein Knabe aus der Festgesellschaft, 
der ein vorgeschriebenes Kostüm trägt: ein scharlachrotes Seidenhemd, bauschige 
schwarze Sammethosen und hohe Stulpenstiefell. Der Bräutigam wird im Hause der 
Braut an dem Tage nicht gesehen — er trifft erst vor der Kirchtür mit ihr zusammen. 

Als die Dämmerstunde hereingebrochen warr — denn russische Hochzeiten 
pflegen fast durchgehends am Abend eingesegnet zu werden — nahmen die Trauungs- 
feierlichkeiten ihren Aufang: Die Gäste ordneten sich im Halbkreis um die Brauteltern, 
welche auf einem Teppich vor einem breiten Spiegelpfeiler standen, neben ihnen der 
Haupttrauzeuge, ihnen gegenüber die Braut, in schweren weissen Atlas gekleidet. Zur 
Seite des Generals stand ein weissbedecktes Tischchen, auf ihm ein Kruzifix und ein 
schwersilbernes Präsentierbrett mit einem halben Brote und einem prachtvollen silbernen 
Gefäss voller Salz. Der General reichte dem Brautvater das Kruzifix, mit welchem 
dieser über dem Haupte der Braut dreimal das Kreuzzeichen machte; dann reichte 
er es der Braut zum Kusse. Hierauf nahm die Mutter das Kruzifix aus seiner 
Hand und verfuhr damit genau wie ihr Gatte. Alsdann folgte eine dreimalige Be- 
kreuzung mit dem Brotlaibe, welcher zum Teil ausgehöhlt war, so dass das Salzfass darin 
Platz hatte. Der zweite Segen wurde also mit Brot und Salz vollzogen; zum Kusse 
gereicht wurde es nicht. Wie meine Gewährsmännin mir sagte, soll es als eine sehr 
böse Vorbedeutung gelten, wenn während der kreuzförmigen Schwingung der beiden 
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Symbole das Salzfass aus dem hohlen Brotlaibe herauggleitet. (Gesprochen wurden 
während dieser Zeremonie nur die Worte: Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geistes. 


Nun rüstete man sich zur Kirchenfahrt. Der Bojarin in seinem leuchtenden 
Anzuge schritt neben der Braut zum Wagen, barhäuptig, zwei Heiligenbilder in den 
Händen, und weder nach rechts noch nach links schauend, während die Neugierigen 
sich zusammendrängten, um die Braut und ihr Gefolge zu bewundern. Auch während 
der Fahrt, die er an ihrer Seite zurücklegte, musste er, wie sie, den Kopf unverwandt 
in der Richtung des Gefährtes halten. 


So gelangten sie zur Kirche, vor welcher der Bräutigam ihrer bereits harrte, 
nachdem er zu Hause von seinen Eltern auf die gleiche Weise wie die Braut 
resegnet worden war. Während der Bojarin dem ihn erwartenden »Vorleser« seine 
beiden Heiligenbilder ausliefert, damit er sie an den Altarschrein lehne und sie 
segnen lasse, schreitet das junge Paar Hand in Hand durch den Mittelgang der 
prächtigen Kirche. Diese ist nicht wie bei uns mit Blumen geschmückt, wohl aber 
init den reichen Teppichen, die sonst beim Besuch des Bischofs vor den Altären 
ausgebreitet werden, und mit zahllosen Kerzen. Ein Sängerchor ist vorhanden, der 
ohne Instrumentalbegleitung volltönende Hymnen zur Verherrlichung des Festes anstimmt. 


Das junge Paar warf sich dreimal auf die Kniee, dann wurden die reich- 
geschnitzten und vergoldeten Türen des Altarraumes geöffnet, und der Priester trat 
in seinem Ornat hervor. Auch er machte das Zeichen des Kreuzes über den Braut- 
leuten und reichte ihnen zwei mit Bändern gezierte Wachskerzen, die sie während 
der Ceremonie halten sollten. Der russische Aberglaube knüpft sogar an diese 
Kerzen an: Man beobachtet gespannt, welche der beiden Kerzen am tiefsten herunter- 
brennt; ihrem Träger nämlich steht es bevor, dem andern im Tode voranzugehen. 


Nun wurden die Weihrauchfässer geschwenkt, und der Priester holte nach zwei 
kurzen Gebeten die dicken goldenen Verlobungsringe des Paares vom Altar, die dem 
Priester vorher ausgehändigt worden waren und nun dadurch, !) dass sie auf dem 
Hochaltar gelegen hatten, zu Trauringen geweiht waren. Er überreichte sie den 
Verlobten und liess sie unter einer bestimmten Formel dreimal wechseln. 


Abermals folgten nun Gebete, besonders auch für die kaiserliche Familie. 
Hierauf vollzog sich der bedeutungsvolle Akt der „Krönung“ Der Kirchendiener 
breitete zu dem Zwecke ein rosenfarbenes Tuch auf den Boden und lud das Braut- 
paar durch eine Handbewegung ein, dasselbe zu betreten. Mir war vorlıer gesagt worden, 
dass nach der Volksmeinung derjenige das Regiment im Hause haben werde, dem 
cs gelinge, zuerst den Fuss auf diese Krönungsdecke zu setzen. Ich passte also nicht 
ıminder scharf auf, als die vielen Gäste und Zuschauer, welche der Feier beiwohnten. 
Natürlich wollte sich keines der beiden den Anschein geben, als liege ihm daran, 
das Orakel für sich zu bestimmen; keines hatte Eile, und doch versuchte jedes, auf 
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anständige Manier den Vortritt zu erlangen. Beide Füsse streckten sich wie zögernd 
ein wenig dem Ziele entgegen und — siehe da! der weisse Atlasschuh der anmutigen 
zwanzigjährigen Evastochter war denn doch ein klein wenig flinker vorgeschoben 
worden und ohne alle Widerrede war sie es, die den Vogel abgeschossen hatte. 
Ein Schmunzeln der Befriedigung huschte über jedes Frauenantlitz, auf das mein Blick 
fiel, während die Männer einen gewissen Sarkasmus nicht zu unterdrücken vermochten. 


Unter den Fragen, die dem Brautpaare zur Beantwortung vorgelegt wurden, 
befand sich auch die: „Hast du dich schon jemals einem andern Manne (oder einer 
andern Frau) versprochen?“ Sie pflegt mit den Worten beantwortet zu werden: „Ich 
habe mich noch nie einem andern versprochen“. Und so geschah es auch diesesmal. 


Nach abermaligen Gebeten erscheint der Vorleser mit einem Präsentierbrett, 
auf dem zwei hohe silberne Kronen liegen, welche mit den Medaillonbildern Christi 
und der heiligen Jungfrau geschmückt sind. Der Priester nimmt eine der Kronen, 
macht damit über dem Haupte des Bräutigams das Zeichen des Kreuzes und spricht: 
„Der Knecht Gottes (hier nennt er den Bräutigam mit Namen) wird gekrönt mit der 
Magd des Herm (voller Name der Braut, vernehmbar ausgesprochen) im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Amen.“ Darauf hält der Priester das 
Medaillon mit dem Bilde des Heilandes an die Lippen des Bräutigams, damit er es 
küsse und setzt ihm dann die Krone aufs Haupt. Genau in derselben Weise wird 
darnach die Braut gekrönt. 


In unserem Fall liessen sich die Brautleute die Kronen wirklich aufsetzen. 
Manche nicht so streng orthodoxe Leute lassen von einem Diener die Kronen 
einige Zoll über ihren Köpfen in der Luft halten, verabfolgen auch dem Christusbilde 
nur einen Scheinkus. Da nämlich diese Kronen Eigentum der Kirche sind und 
also zu den Hochzeitsfeiern der verschiedenartigsten Menschenklassen verwendet wer- 
den, so sieht man ihre gar zu nahe Berührung weder für appetitlich noch für hygienisch 
an und vermeidet sie so viel als tunlich. Natürlich sind die niederen Volksschichten 
von derartigen Erwägungen nicht angefressen und lassen sich ohne Skrupel, vielmehr 
mit Stolz, die silbernen Hochzeitskronen auf den Scheitel drücken. 


Um die nunmehr geschlossene Ehe als eine unauflösliche zu kennzeichnen, 
lasst der Priester die jungen Gatten dreimal aus dem Kommunionkelche Wein mit 
Wasser vermischt trinken. Dann betet er wiederum mit ihnen und verbindet ihre 
Hände miteinander, wobei er seine Stola darüberbreitett. Dann schreiten sie Hand 
in Hand dreimal um einen Altar, den man zum Zwecke der Ceremonie aufgestellt 
hat, worauf ihnen die Trauungskronen wieder abgenommen werden, Nachdem sie 
sich auf Befehl des Priesters geküsst haben, machen sie gemeinsam die Runde vor 
den Heiligenbildern des Altarschreines und küssen auch jene. Das ist der Schluss der 
kirchlichen Feier, und nun eilt alles nach dem Festhause, um sich an dem ersehnten 
Hochzeitsmahle gütlich zu tun. Allerdings kommt man zur körperlichen Erfrischung 
erst, nachdem man eine ähnliche Ceremonie des elterlichen Segens noch einmal 
durchgemacht hat wie vor der Trauung. 
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Hochzeitsreisen zu machen, ist in Russland nicht Sitte. Das Land besitzt im 
allgemeinen wenig reizvolle landschaftliche Abwechselung, und die Entfernungen sind 
so ungeheuer, dass man es gewöhnlich vorzieht, sogleich von der Hochzeitstafel nach 
deın eigenen neuen Heim zu gehen und sich dort häuslich einzurichten. 

So geschah es auch bei der Hochzeit, der ich in den letzten Tagen des April 
beiwohnte. Die Amme der Braut, die noch als älteste Dienerin im Hause lebte, 
hatte die letzten Wochen damit zugebracht, den Hausstand ihres ehemaligen Pfleg- 
lings mit allen Behaglichkeiten des Lebens einzurichten. Namentlich hatte sie dafür 
zu sorgen, dass die Wäsche- und Garderobeschätze der Braut ohne Schaden und 
Verlust in das zukünftige Heim befördert wurden. Auch fordert es der Aberglaube 
des Volkes, dass alles sorgsam ausgepackt und in den Schränken geordnet sein soll; 
denn ginge man in dieser Hinsicht nicht aufs gründlichste zu Werke und liesse man 
etwa ein Bündel noch verschnürt und verpackt liegen, so bedeutete das, dass die 
jungen Gatten bald in Streit geraten. — 

Bei der zweiten Hochzeit, die ich mit anzusehen Gelegenheit hatte, handelte 
es sich um eine nicht unbemittelte Bauerntochter. Da die kirchlichen Ceremonien, 
abgesehen von der grösseren Pracht und Eleganz bei der vornehmen Städterin, die- 
selben waren, so brauche ich mich nur mit der Beschreibung der Eigentümlich- 
keiten aufzuhalten. 

Die Russin der niederen Stände ändert mit ihrer Verheiratung ihre Haarfrisur. 
Während sie als Mädchen einen Zopf flicht, der in seiner ganzen Länge über den 
Rücken herabhängt und an seinem unteren Ende mit langwallenden Bändern ge- 
schmückt wird, muss sie als Frau ihr Haar in zwei Zöpfe teilen und diese um den 
Kopf winden. Darüber setzt sie entweder ein Käppchen, welches hinten zugebunden 
wird, oder sie bindet ein seidenes oder baumwollenes Tuch darüber. Als daher 
unsere ländliche Braut von der kirchlichen Trauung zurückkam, zog sie sich mit 
ihren Freundinnen in ein Zimmer zurück, wo sie ihren prächtigen Zopf auflösen und 
ihr langes straffes Haar scheiteln liess. Die Bänder, die sie bis dahin getragen 
hatte, verteilte sie unter die Teilnehmerinnen an der Umfrisierung. Dabei sangen 
alle zusammen ein schwermutsvolles Klagelied, des Inhaltes: 

»O mein Haar, mein mädchenhafter Zopf! 
»Jetzt muss ich dich teilen in zwei, in zweil« 

Ein abergläubischer Brauch ist auch der, dass die Freundinnen der Braut ihr 
ein Geldstück in den Schuh legen, das sie während der Trauung bei sich tragen 
muss. Es wird ihr dann nie an Geld gebrechen. 

Die Staatsgewänder, die bei der Gelegenheit gebraucht werden, können ärmere 
Leute leihen und tun es auch gewöhnlich. 

Bei den Bemühungen, den Fuss zuerst auf den rosaroten Krönungsteppich zu 
setzen, war in diesem Falle der Bräutigam der Sieger. Da er seine Mutter mit in 
sein neues Heim führte, so liess sich freilich annehmen, dass er ebenso wenig Herr 
im Hause werden würde wie seine junge Frau, dass vielmehr beide sich würden dem 
Willen der resoluten Witwe fügen müssen, wie es in der Regel geschieht, — 
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Geheime Heiraten ohne regelrechte Trauzeugen, seien, wurde mir gesagt, in 
Russland nicht gültig. Mehr als dreimal darf man sich dortzulande nicht verheiraten. 
Der Mann soll nicht unter 18 und nicht über 80 Jahre, die Frau nicht unter 16 
und nicht über 60 Jahre alt sein; Priester dürfen heiraten, aber nicht öfter als ein- 
mal. Ungetaufte können mit Orthodoxen keine Ehe eingehen; gemischte Ehen mit 
getauften Nichtorthodoxen sind nur unter der Bedingung gestattet, dass die Kinder 
in der griechisch-russischen Kirche erzogen werden. — 


Die Kriegswerkzeuge der Völker der alten Welt. 


Von Fritz Eckhardt-Berlin. 


(Nachdruck verboten.) 


U" den Völkern der alten Welt pflegt man bekanntermassen diejenigen Völker- 
schaften zu verstehen, welche bis zum Untergange des römischen Reiches 
staatenbildend aufgetreten sind. 

Die alten Egypter, Juden, Babylonier, Perser, Meder und andere gehörten zu 
diesen Völkerschaften, deren Taten uns die Geschichte verkündet. 

Auf welche Völker aus jenen Zeiten wir nun auch unser Augenmerk richten, 
überall finden wir, dass sich ihre Geschichte in erster Linie um Rüstungen, Kriege 
und Siege dreht. 

Der Soldatenstand war allenthalben vorzüglich als Ehrenstand betrachtet, so 
zwar, dass bei fast allen diesen Völkerschaften derjenige, welcher statt auf dem 
Schlachtfelde den Tod zu finden, sich gefangen nehmen liess, als ein Feigling be- 
trachtet wurde, seine Freiheit verlor und dem niedrigsten aller Stände, dem Sklaven- 
stande, einverleibt wurde; der siegreich Heimkehrende aber ward mit Ehrenbezeug- 
ungen überschüttet. 

Also hat schon damals der Militarismus eine grosse Rolle gespielt, während 
man allgemein annimmt, das sich die damalige Art, Schlachten zu liefern, wesentlich 
von der unsrigen unterschied. Dies mag in der Tat auch richtig sein. 

Betrachtet man indessen die Waffen der damaligen Zeit etwas näher, so sieht 
man, dass es doch auch zu jener Zeit schon Kriegsmaschinen gegeben hat, welche 
sich mit den unsern wenigstens vergleichen lassen. 

Freilich gebührte in der offenen Feldschlacht dem Fusssoldaten der Vorrang, 
welcher vorzugsweise mit Schild und Schwert bewaffnet war; aber die Bewaffnung der 
Bogenschützen, als der damaligen leichten Infanterie, beweist, dass ebenso wie heute 
der Kampf nicht auf alle Fälle Mann gegen Mann stattfand. 
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Die Artillerie- und Ingenieurtruppen wurden vorzugsweise, wie in der Jetztzeit, 
für den Festungskampf verwendet. Sie leiteten die Belagerung der Festung nicht 
nur ein, sondern zerstörten auch systematisch die Stadtmauern, legten Bresche in die- 
selben, bewarfen die Stadt mit leichten, schweren und mit Brandgeschossen, und 
bereiteten so den Sturm vor, für dessen günstige Ausführung dann die schwere 
Infanterie Sorge zu tragen hatte. 

Die Geschütze, deren sich die Artillerie der Alten zu diesen Zwecken bediente, 
waren besonders zweierlei Art. Die erste, Katapulte genannt, war bestimmt, Pfeile 
oder Lanzen von beträchtlichem Gewicht zu schleudern, Geschosse, welche sowohl 
gegen feindliche Mannschaften als auch gegen Deckungsobjekte gerichtet waren. 

Glühende Pfeile wurden aber ebenfalls als Geschosse verwendet, um feindliche 
Bollwerke in Brand zu schiessen. Der Katapult war ein Geschütz, welches die Ge- 
schosse ausnahmslos in horizontaler Richtung schleuderte, daher denn die aus Holz 
gezimmerte Lafette als Stativ hergestellt war. 

Diese Lafette bestand aus einem unter der Geschützmündung aufgestellten mit 
Streben versehenen senkrechten Pfosten, durch je zwei Riegel mit je zwei schräg- 
stehenden Holzstielen verbunden, welche dem hintern Ende des Schleudergeschützes 
als Stützen dienten. Auf diesem Gerüst lag die offene Rinne des Geschützes, 
in welche das zu schleudernde Pfeil- oder Lanzengeschoss eingelegt wurde. 

Die zweite Art der Geschütze nannte man Ballisten, Wurfgeschosse. Diese 
dienten dazu, um Steinkugeln in Bogenschüssen gegen die Stadtmauern zu werfen. 
Es waren also Geschütze, welche vorzugsweise zum Breschelegen verwendet wurden. 
Die Lafette dieses Geschützes lag, wie unsere heutigen Geschützlafetten, mit dem 
hintern Teile auf dem Erdboden. 

Beide Arten der Geschütze trugen an ihrem vorderen Ende den aus Holz 
gezimmerten Spannrahmen, so genannt, weil die Bügel, zwischen welchen die Sehne 
ausgespannt war, darin befestigt waren. Im Spannrahmen befand sich die Ge- 
schützöffnung, durch welche das Geschoss geworfen wurde. Beim Katapult, dem 
Pfeilgeschütze, war diese Oeffnung ein Rechteck, während es bei der Balliste, dem 
schweren Geschütze, eine halbe Ellipse war, welche auf der kleinen Axe stand. Denn 
die Geschützkugel, welche im Bogen geworfen wurde, hob sich schon am Ende der 
Leitungsrinne etwas in die Höhe. 

Bei beiden Arten der Geschütze waren in dem Spannrahmen die Bogenstücke 
befestigt, deren Sehne vermittelst eines Haspels angespannt wurde. Durch das Los- 
schnellen derselben wurden die Geschosse in Bewegung gesetzt. 

Die Sehnen der Geschütze wurden aus Tierhaaren aller Art sowohl, als auch 
besonders aus Frauenhaaren gedreht. Diese Sehnen waren aus zwei Stücken ge- 
fertigt, welche in ihrer Mitte einen Bolzen fassten. Dieser Bolzen schlug beim Los- 
schnellen der Sehne gegen die Kugel. | 

Es liegt auf der Hand, dass es bei dieser Art von Geschossen namentlich darauf 
ankam, dass die Sehne der einen Seite genau so straff gespannt war wie die der 
andern. Denn nur so konnte das Geschoss in die ihm bestimmte Bahn geleitet werden. 
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Die Sehnen- wurden daher nach einem bestimmten Systeme um die Bogenenden 
geschlungen, angespannt, und endlich durch Anschlagen mit einem Instrumente zum 
Tönen gebracht. Wenn beide Sehnen genau denselben Ton von sich gaben, war 
das Geschütz ordnungsmässig »gestimmt«, wie der- militärische Ausdruck lautete. 
Nunmehr konnte es seiner Bestimmung übergeben werden. _ 

Das Gewicht der Kugeln, deren sich die damalige Festungsartillerie bediente, 
gibt Vitruvius, ein Architekt und Ingenieur zu Kaiser Augustus’ Zeiten, dahin an, 
dass solche von zwei Pfund bis dreihundertundsechzig Pfund geworfen.wurden. Dieser 
technische: Schriftsteller, welcher zugleich das Amt eines Generalfeldzeugmeisters in 
der römischen Armee bekleidete, hat uns eine Beschreibung von sämtlichen 
Kriegsmaschinen des Altertums hinterlassen, von denen sogar grossenteils noch 
Zeichnungen in scinen Schriften erhalten sind. | 

Nach den Angaben dieses Autors wurden aber aus den .Ballisten auch Eisen- 
geschosse geworfen. So wird erzählt, dass, als die Stadt Massilia belagert wurde, 
und die Angreifer einen Damm, aus Baumstämmen aufgetürmt, gegen die Festungs- 
mauern führten, die Massilier diesen mit glühenden Eisenklötzen in Brand geschossen 
hätten. | 

Die Geschütze der damaligen Zeit hatten keine Räder zum direkten Fortbewegen. 
Sie wurden aber indirekt gegen die Festung fortbewegt, da man sie ausnahmslos in 
eigens dazu erbauten Holzhäusern aufstellte und diese langsam vorwärts bewegte. 
Diese Holzkasematten waren von beträchtlicher Grösse und trugen nicht selten 
oben noch einen Turm, mit zwei und mehr Reihen Schiessscharten übereinander für 
die Geschütze. Ganz oben befand sich dann noch ein bedeckter Gang zum Beob- 
achten des Feindes. 

Das ganze Bollwerk aber, welches die Geschützstände deckte, war mit ungegerbten 
Tierhäuten in mehreren Lagen überzogen, um es gegen Brandgeschosse zu sichern. 

Um nun ein Disloziren der Geschütze zu bewirken, war ein solcher Koloss auf 
Räder gestellt, deren grösster Teil innerhalb dieses Schiessstandes lag. 

Da ein solches mit Geschützen gespicktes Ungetüm nur langsam von der 
Stelle bewegt werden konnte, so nannte man es eine Schildkröte. Je näher die 
Schildkröte gegen die Festung vorrückte, desto wuchtiger wirkten ihre Geschosse. 

Es gab aber nicht bloss Schildkröten für Geschütze, sondern alle Belagerungs- 
arbeiten wurden im Schutze dieser Bollwerke ausgeführt, bis alles zum Sturme vor- 
bereitet war. 

So wurden Schildkröten vorgeschoben, von welchen aus die Festungsgräben 
mit Dämmen durchschüttet wurden, solche, welche eine Widdermaschine, einen 
Mauerbrecher und manche andere Belagerungsgeräte mit sich führten. 

Insbesondere waren die Widderschildkröten den belagerten Städten gefährlich, 
falls es den Feinden gelang, mit ihnen unter die Mauer zu dringen. 5 

Der Widder war ein vom mit Eisenspitzen versehener Balken, welcher in 
horizontaler Richtung aufgehängt war, und durch Aufziehen und Nachlassen von durch 


Rollen geleiteten Schnüren in Bewegung gesetzt wurde. Jeder Soldat zog an einer 
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Schnur, und es gab Widder, welche durch hundert Mann bedient und dadurch in 
einen horizontalen Schub von zunächst hundert Fuss rückwärts, dann zweihundert 
Fuss vorwätts versetzt wurden. Mit solcher Stosskraft trafen sie die Festungsmauer 
und arbeiteten Bresche hinein. 


Es gab aber auch Stadteroberungsmaschinen, die Geschütze und alle Arten 
anderer Maschinen mit sich führten. Es wird namentlich von einer Schildkröte 
erzählt, welche der König Demetrios gegen die Stadt Rhodos führte. Diese war 
sechzig Fuss breit und hundertundfünfundzwanzig Fuss hoch, und ihr Dach war so 
gut mit Haarausstopfung und Häuten gesichert, dass sie gegen eine Ballistenkugel 
von dreihundertsechzig Pfund geschützt war. Dieser Koloss wog dreihundertund- 
| sechzigtausend 
Pfund. — Gleich- 
wohl wussten sich 
die Rhodier dieses 
Ungetüms zu er- 
wehren. Denn als 
es nahe genug 
vorgerückt war, 
liess der Stadt- 
ingenieur nachts 
ein Loch durch 
die Stadtmauer 
bohren und alle 
Schmutz- und 
Kotwässer hin- 
durchziehen, so 
dass die Riesen- 
schildkröte im 
Sumpfe versank u le 


=> 9 7 WE DE 


und von den 
Eine Makonde-Frau mit Unterlippen-Verzierung. 


Feinden verlassen (Aus »Missionsblätter>, Heft I. 1908.) 


werden musste. 

Auf ähnliche Weise wehrte man sich in der damaligen Zeit im Minenkriege. 
Denn der Minenbau war ein beliebtes Mittel, um heimlich unter der Stadtmauer 
hindurch in die Stadt zu gelangen. 


Merkte man in der Stadt die Anlage einer feindlichen Mine, so wurden die 
Stadtgräben unter dem Schutze der Nacht bedeutend vertieft, so dass die feindliche 
Mine in diese Vertiefung auslaufen musste. 


Sofern nun die vertieften Gräben mit Wasser gefüllt werden konnten, was fast 
immer der Fall war, durchbrach das Wasser die Mine schon bei ihrer Annäherung 
und vernichtete diese samt ihrer Besatzung. 


‘ 
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Es gab auch noch eine andere Art, die Absichten der feindlichen Mineure zu 
durchkreuzen. Man grub nämlich von der Stadt aus mehrere Gegenminen in ver- 
schiedener Richtung und zwar so, dass dieselben immer höher lagen als die feind- 
lichen Stollen, 

In diesen Gegenminen hing man nun Bronzegefässe auf, welche bei Annäherung 
an die feindlichen Minen, infolge des Hämmerns der feindlichen Mineure, leise ertönten. 

An diesen Tönen erkannte man die Richtung, in welcher sich der Feind näherte, 
und kreuzte nun eine Mine über die feindliche hinweg. Ueber den Köpfen der 
Feinde häufte man dann Vorräte von glühendem Sande, glühendem Oel, oder 
stellte auch grosse Bassins voll Schmutzwässer auf, durchbohrte den Boden der 
Mine und stürzte die betreffenden Massen in die feindlichen Erdgänge hinab. 
Diese brachen zusammen, die Feinde erschlagend, verbrühend, oder in den nach- 
folgenden Wassermassen ertränkend. 

Wenn man nun aber auf die bisher beschriebenen Arten nicht in die feindliche 
Stadt gelangen konnte, so versuchte man es auch wohl mit der sogenannten Mast- 
fallbrücke, auch Rabe genannt. | 

Diese Mastfallbrücke bestand aus einem Rolikarren, auf welchen ein Mast 
gestellt wurde, der bis an die Spitze mit Steigesprossen versehen war. Oben be- 
fand sich eine Rolle, über welche das Tau geschlungen war, mittelst dessen man die 
Fallbrücke aufzog. Diese bewegte sich mit ihrem hintern Ende in einem durch den 
Mastbaum getriebenen Zapfen, mit dem vordern wurde sie auf die feindliche Mauer 
gelegt, und die Mannschaften versuchten, einzeln emporkletternd, über die Fallbrücke 
auf die feindliche Mauer zu gelangen, die Wachtposten zu besiegen und den Eingang 
in die Stadt zu beschleunigen. 

Hiermit schliessen wir unsere Darstellung über die Kriegswerkzeuge der alten 
Welt. Die hier beschriebenen Systeme blieben im Allgemeinen so lange in Geltung, 
als das altrömische Reich bestand. 

Dass die Reste desselben zu Grunde gingen, darüber sind heute mehr als 
tausend Jahre vergangen, und die Kriegskunst hat seitdem ganz andere Bahnen ein- 
geschlagen. 

Unsere Geschütze speien schon Tod und Verderben unter die Feinde, wenn 
sie für diese mit unbewaffnetem Auge kaum noch sichtbar sind; und eine Festung, 
die bei den Alten für uneinnehmbar galt, würde den Anprall unserer Geschütze 
wohl kaum einen einzigen Tag aushalten. 

Wer kann sagen, wie sich diese Dinge gestaltet haben werden, wenn abermals 
tausend Jahre verflossen sind? Ob wir wohl wagen dürfen, zu hoffen, dass dann 
die Kriegsfurie nur noch als ein sagenhaftes Ungeheuer den Bewohnern der Erde 
bekannt ist — —? 
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Von Sevastopol nach Jalta. 


Von Viktor Hugo Wickström. 
Autorisierte Uebersetzung aus dem Schwedischen von Elsbeth Schering-Berlin. 


(Nachdruck verboten.) 


J? kann mich nicht erinnern, jemals eine Fahrt'gemacht zu haben, welche, nur einen 
Tag in Anspruch nehmend, soviel Abwechslung geboten hätte, wie die zwischen 
Sevastopol und Jalta auf der Halbinsel Krim. Freilich bieten die Reisen über die 
Alpen den Gegensatz zwischen tropischer Vegetation und unendlichen Schneemassen, 
den so viele Touristen bewundern, aber sie können doch nicht wetteifern mit 
der Jaltaroute in Hinsicht der Mannigfaltigkeit der Scenerien und dem beständig 
wechselnden Ausdruck der Natur. 


Der Weg führt von Sevastopols weissen Häusern, mit seinem Kranz von 
nackten Bergen, hinaus auf die Steppe mit ihren weiten, grünen Auen und welligen 
Hügeln. Das Wachstum ist unbedeutend, und die Landschaft trägt ein Gepräge 
von Armut und Oede. Man denkt an das, was man schon von derselben Art im 
weiten Russland gesehen, und wird von Ueberdruss ergriffen über diese Ebenen, die 
nie enden zu wollen scheinen. 

Aber man wird kaum von diesem Gefühl besiegt, als die Landschaft das Aus- 
sehen ändert. Die Wiesen schrumpfen zusammen, die Hügel werden graue Bastionen 
mit lothrecht aufsteigenden Wänden, stattliche Bäume beleben die Umgebung mit 
ihren reichen Massen von Grün, und ehe man es noch weiss, ist man auf einen 
Weg gekommen, der den Gegensatz zu den einförmigen Weiten der Steppen bildet. 
Er geht durch eine schmale Talkluft, die den vollkommensten Gegensatz zu dem 
bisher Durchreisten ausmacht. Wenn der Blick vorher weit hinaus über grenzen- 
lose Ebenen schwebte, findet er sich nun beschränkt auf braune Felsenwände, die 
die Aussicht verschliessen, und auf stolze Eichen und Buchen, die die gut gehaltene 
Chaussee in angenehmen Schatten hüllen. Vorhin war man zu frei, jetzt ist man 
zu eingeschlossen. 


Auch diese Scenerie währt nicht lange. Der Weg macht eine Biegung und 
im Nu zeigt sich ein anderer Anblick. Vor den Augen breitet sich das Baidartal 
aus, fast zwei Meilen lang und eine Meile breit, eine schalenförmige Vertiefung, in 
welche die Natur mit verschwenderischer Hand ihre Reichtümer gestreut hat. In 
seiner ganzen Länge ist es mit dem saftigsten Grün bekleidet, gegen welches sich 
Bäume abzeichnen, die in den verschiedenen Farben ihres Blumenschmuckes 
schattieren. Die weissen Büschel der Kirschbäume leuchten so rein, Sträusse von 
zartrosa Apfelblüten verheissen eine reiche Ernte, arbre de Juif (Judasbaum), eine 
Akazienart, die auf kahlem Aste blüht, schiesst triumphierend ihre violetten Zweige 
auf, und die Heckenrosenbüsche mit ihren tausend Blüten binden Guirlanden um 
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die Wiesen. Eine Art Eichen, welche krim’sche genannt werden, weil sie nur hier 
vorkommen, stehen wie knochige Zwerge neben riesengleichen Wallnussbäumen. 

Das Baidartal ist ein Lobgesang der Natur. Wie schön liegt es mit seinen 
grünen, welligen Abhängen und reichen Feldern da! 


xk xk 
* 


Nun macht die Natur wieder einen Szenenwechsel. Der mit vier kräftigen 
Pferden bespannte Wagen wird unaufhörlich bergan gezogen; die Steigung ist sehr 
scharf, aber der Kutscher spart die Peitsche nicht, und bald befinden wir uns am 
Baïdartor, ein auf der bei Kap Sariteh ausspringenden Alpenkette, ungefähr 3000 
Fuss über dem Meere gemauertes Gewölbe, durch das der Weg geht. Auf 
einmal haben wir die idyllische Natur verlassen und blicken nun hinab in eine 
schwindelnde Tiefe, von lichtbraunen Felsen eingefasst. Der Weg ringelt sich im 
Zickzack hinunter, je tiefer wir niedersteigen, eine desto grössere Fläche zeigt sich 
von dem blauenden Meere, dessen leicht gekräuselte Wogen bald dicht neben dem 
Wege ans Ufer plätschern. Wir sind vorhin über das einförmige Feld der Steppe 
gefahren, durch enge Täler und lächelnde Gegenden, jetzt aber begegnet uns eine 
karge Natur, eine Wüste von Steinen, die einen schneidenden Gegensatz zu der 
Ueppigkeit des Baidartales bildet. Die einzige Abwechselung bieten die elenden 
Hütten der Tartaren, aus denen Frauen treten, zu Regenbogen verkleidet, 
und Kinder mit Haar, das rot gefärbt scheint, deren Köpfe von kronenähnlichen 
Hauben, besetzt mit rasselnden Münzenfransen, geschmückt sind. 

So geht der Weg eine gute Weile fort, bis er allmählich das Aussehen ändert. 
Die Klippen werden von Grün versteckt, die Vegetation wird reicher. Aber die in 
weichen Linien lächelnde Natur des Baidartaes kommt nicht wieder; die 
Berge erheben sich höher, die Täler werden breiter, die Bäume riesengleich. Ich 
habe kaum anderswo so gewaltige Wallnuss- und Maulbeerbäume geschen, würdig 
vereint mit Buchen und Eichen zu dunkelgrünen, schattigen Hainen. Aber es ist 
nicht genug mit diesen Bäumen: Terebinthen erheben sich in dunkler Pracht, ernste 
Cypressen breiten ihre Wehmut um sich her, Kiefern stehen neben Myrthen- 
gebüsch, und Granatbäume messen sich mit Feigenbäumen. Und zwischen ihnen 
allen breitet sich eine grünende Matte aus, gezeichnet und gestickt mit Blumen von 
tausend Farben, der Landschaft eine vielfarbige Schönheit gebend. 

Und doch habe ich noch nicht erwähnt, was in hohem Grade dazu beiträgt, 
diese Natur so lebendig zu machen. Auf beiden Seiten des Weges, der vorhin so 
öde war, zeichnen sich Hütten, Villen und Paläste ab, alle in freudevollen, lichten 
Farben. Bald versteckt sich ein Häuschen zwischen dunkle Terebinthen, bald 
schiesst eine blendend weisse Arkade hervor über blutrote Blumenteppiche, bald er- 
hebt sich dicht an dem blauen Gürtel des Meeres ein Palast, von einem tropischen 
Wachstum umgeben, der seine Mauern von Cedern beschatten lässt, die ebeuso stolz 
sind wie jemals die des Libanon, und von Araukarien, deren weitarmige Kronen an- 
geben, dass sie hier eine neue Heimat gefunden. 
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Und zuletzt kommt Jalta, der herrlichste Kurort des mächtigen und reichen 
Russland. Bei einer Biegung des Weges liegt vor uns ein weich abfallendes Tal 
unmittelbar am Meer, das hier ins Land hineinbuchtet, umkränzt von majestätischen 
Bergen, und strahlend von jener Schönheit, die nur Natur und Menschen durch 
gemeinsame Arbeit zustande bringen. Hier vereint sich alles, was vorher in 
zerstreuten Zügen uns entzückt hat: grüne Auen, steile Abhänge, prachtvolle Ge- 
bäude, weitgestreckte Parks, vielfarbige Blumenrabatten. Man fühlt, dass man an 
einen Ort gekommen ist, wo die Erzeugungskraft ihr Höchstes hervorgebracht hat. 
Hier blühen die Rosen das ganze Jahr über, hier ist man von der Steppe nach 
Eden gekommen. 


Ein Fabrikbesuch in Hereke (Anatolien). 
Von J. Weiskirch-Konia. 


(Nachdruck verboten.) 


Pirse: Blütenpracht und Blütenduft, wohin man schaute, und darüber der 
weitgespannte, blaue, lachende Himmel des Südens. Der wunderbare Tag ver- 


lockte uns, echt deutscher Sitte gemäss, einen Pfingstausflug zu unternehmen, und 
nach kurzer Beratung mit einer uns befreundeten deutschen Familie entschlossen wir 


uns, gemeinsam nach Hereke zu fahren. 


Dort befindet sich die grosse kaiserliche Teppich- und Seidenweberei, zu deren 
Besichtigung uns der Direktor derselben unlängst freundlich eingeladen hatte, Wir 
beschlossen, reichlich Mundvorräte mitzunehmen, um, nachdem wir die Fabrik ange- 
sehen, in einem dicht bei dem malerisch schön gelegenen Orte befindlichen Wäld- 
chen ein gemeinsames Piknik abzuhalten. a 

Der zweite Pfingsttag lachte genau so strahlend vom Himmel wie der erste, 
als wir morgens früh mit dem ersten Zuge von Haidar-Pascha, der Anfangsstation 
der Anatolischen Eisenbahnen, abfuhren. 


Am Bahnhofe trafen wir mit einigen Herren der deutschen Botschaft und dem 
Arzt des deutschen Stationärs »Loreley« zusammen, die mit uns bis nach Gebze 
fuhren, um das in der Nähe gelegene Grab Hannibals zu besuchen. Weithin sicht- 
bar, von einer Anhöhe herab, schauen ein paar mächtige dunkle Bäume ernst ins 
Land hinaus, unter denen der kühne Feldherr schlafen soll. Wir aber fuhren weiter 
in den herrlichen Sommertag hinein. Die entzückend schöne Landschaft am Golfe 
lag wie in einem Blütenkranze gebettet. Aus dem Golf selbst grüssten die pracht- 
voll gelegenen, zum Teil herrlich bewaldeten Prinzen-Inseln herüber. Es war nicht 
das erstemal, dass ich wenigstens einen Teil der Strecke bereiste, aber dieser leuch- 
tend schöne, wie in Sonnengold getauchte Pfingsttag wird mir unvergesslich bleiben. 
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Gegen Mittag, nach dreieinhalbstündiger Fahrt, kamen wir in Hereke an, und 
wurden von einem höheren Beamten der Fabrik empfangen, da man den Direktor 
leider telegraphisch nach Konstantinopel in das Palais des Sultans beordert hatte. 
Der uns begrüssende Herr, ein sehr gut Französisch sprechender Armenier, führte 
uns zuerst in sein freundliches Haus, in welchem seine Frau mit Hilfe einer Dienerin 
in liebenswürdigster Weise für unsere Bequemlichkeit sorgte. Sie brachte nach Landes- 
sitte in kleinen Tässchen den starkduftenden, schwarzen türkischen Kaffee, Konfitüren 
und Cigaretten. | 

Dann gingen wir in Begleitung des freundlichen Ehepaares nach der nahen, 
dicht am Ufer des Golfes gelegenen Fabrik, die wirklich in jeder Weise sehenswert 
ist. Die weiten Gebäude-Anlagen machen schon von Ferne durch ihre schöne Lage 
und peinlichste Sauberkeit den wohltuendsten Eindruck. Ich muss gestehen, dass 
ich ein so musterhaft gehaltenes Etablissement in Anatolien nicht vermutet hatte. 

Auf einer im Fabrikbezirk liegenden, in den Golf vorspringenden Landzunge 
war man eifrig beschäftigt, den Pavillon zu bauen, in dem der deutsche Kaiser bei 
. seiner demnächstigen Orientreise bewirtet werden sollte. 

Wir besuchten nun der Reihe nach sämtliche Räume der Fabrik und waren 
von dem, was wir sahen, in hohem Masse befriedigt, ja sogar überrascht. Zuerst 
betraten wir den Raum der weiblichen Arbeiterinnen, einen grossen Saal, in dem 
wohl an zweihundert meistens ganz junge armenische Mädchen, sogar zum Teil noch 
kleinere Kinder, mit der Teppichknüpferei beschäftigt waren. Ein grosser Teil von 
ihnen arbeitete an den zwei grossen, prachtvollen Teppichen, die der Sultan dem 
deutschen Kaiser bei dessen Anwesenheit in Hereke von den Arbeiterinnen über- 
reichen lassen wollte. Die Mädchen waren nicht wenig stolz auf ihre Arbeit und 
die ihnen bevorstehende Ehre, und deuteten, als sie hörten, dass wir Deutsche seien, 
freudig auf ihre Teppiche, dabei das Wort »Imperator« aussprechend. 

Sie hatten aber auch alle Veranlassung, auf ihre Leistungen stolz zu sein, denn 
es waren wunderbare, farbensatte Teppiche, die sie arbeiteten, und sie erforderten 
ein hohes Mass an Zeit und Geduld. Fast unglaublich schien es, dass Kinder- 
hände so etwas machen konnten. Ich sah überhaupt in einem Zeitraum von einigen 
Stunden einen solchen Reichtum an Teppichen und Webereien, wie ich ihn wohl 
in meinem ganzen Leben nicht mehr sehen werde. 

Durch _ die einfach praktische Aufstellung der Webstühle und die davor auf- 
gestellten Bänke, auf denen die Arbeiterinnen nach türkischer Sitte mit unterge- 
schlagenen Beinen sitzen, ist das Knüpfen doch nicht so schwer und ermüdend, wie 
ich es mir vorgestellt hatte. Die Webstühle stehen aufrecht und haben oben und 
unten Rollvorrichtungen, über welche die aus stark gedrehter, naturgrauer Schafwolle be- 
stehenden, der Grösse des zu arbeitenden Teppichs entsprechenden Längsfäden ge- 
spannt sind. Vor einem Teppich von ungefähr vier Meter Breite sitzen wohl acht 
bis zehn Kinder auf den Bänken. Jedes hat das vorgezeichnete Muster, nach dem 
es sein Teil an dem ganzen Teppich zu arbeiten hat, vor sich in die Längsfäden 
geschoben. So reiht sich eines an das andere, und aus dem Ganzen entstcht ein 
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wunderbares Stück Arbeit. Jedes der Mädchen hat einige Knäuel dicker, bunter 
Wolle, auch mitunter Seide im Schoss und einen kleinen Holzstampfer, mit dem 
es, wenn es einige Reihen geknüpft hat, diese nach Möglichkeit nieder- 
stampft und drück. Daher die unverwüstliche Dauerhaftigkeit der türkischen 
Teppiche. Die Mädchen verrichten ihre Arbeit durchschnittlich sehr schnell. Wäh- 
rend sie gedämpft zusammen plaudern, oder die dumpf klingenden melancholischen 
Weisen ihrer Heimat dazu singen, arbeiten die Finger und Fingerchen mit staunens- 
werter Schnelligkeit, und doch dauert es oft Wochen, -bis so ein Teppich fertig ist, 
Die Aufseherin zeigte uns an einem grossen Teppich die Wochenarbeit von acht 
Mädchen, die noch dazu sehr fleissig gewesen waren. Wir konnten nicht begreifen, 
dass man eine Woche an dem kleinen Stück fleissig gearbeitet haben sollte. 

Die in der Fabrik beschäftigten Arbeiterinnen sind vollständig darin zu Hause; 
sie essen und schlafen darin. Der Sultan hat in einem Nebengebäude gesunde, 
luftige Räume zu Schlafsälen für sie herrichten lassen, und je zehn der Kinder haben 
eine ältere Person zu ihrer Aufsicht und Bedienung, deren Besoldung den Arbeiter- 
innen von ihrem Lohne einbehalten wird. 

Die Bezahlung ist nach unseren Begriffen eine mehr als schlechte, und doch 
sind die Eltern der Kinder und diese selbst sehr froh, wenn sie in der Fabrik auf- 
genommen werden. Manche verdienen nur einen Piaster (18 Pf.), die grösseren 
zwei bis zwei und einen halben Piaster, und erwachsene Personen kaum mehr als 
fünf Piaster. Ein Teil der Arbeiterinnen ist aus Hereke und dessen Umgebung, 
aber eine grosse Anzahl derselben kommt aus dem Innern Kleinasiens, und für diese 
ist die musterhafte Einrichtung der Fabrik ein wahrer Segen. Die Aufseherin des 
Arbeitersaales, eine Französisch sprechende Armenierin, erzählte mir, dass viele dieser 
Kinder und Mädchen von einem ihrer Angehörigen, oder auch aus dem Innern ein- 
mal nach Konstantinopel reisenden Bekannten, mitgenommen und in der Fabrik ab- 
geliefert würden. Es käme vor, dass solche Mädchen ihre Eltern nie wieder- 
sehen. Sie blieben in der Fabrik, bis sie sich verheirateten, was in der Regel früh 
geschähe. Man konnte wahrnehmen, dass sie sich alle sehr wohl fühlten und zu- 
frieden waren. Sie waren äusserst nett und reinlich gekleidet, und trugen frische 
Blumen im Haar; dies ist überhaupt eine Liebhaberei der Armenierinnen. 

Für ihren Lebensunterhalt, auch für Essen und Trinken, müssen die Mädchen 
selbst sorgen, und wir hatten Gelegenheit, ihre Anspruchslosigkeit in dieser Beziehung 
zu bewundern. Kurz nachdem wir den Arbeitssal verlassen, schellte es zur 
Mittagspause und nun entwickelte sich auf dem Fabrikhofe eine interessante Lebendig- 
keit. Eine ganze Menge ausserhalb des Hofes auf das Mittagläuten wartender 
Händler mit Speisen, wie Fleisch, Gemüse, Reis, Obst, Kaffee, Käse, Fische, 
kam herein, und nun wählte sich Jedes, wonach es Verlangen trug. Es war eine 
Lust, mitanzusehen, wie es allen schmeckte. Man erzählte uns, dass die Mädchen 
fast alle sehr sparsam seien und sich meist bis zu ihrem sechzehnten Jalıre, in 
dem sie sich gewöhnlich zu verheiraten pflegten, eine ganz nette Ausstattung an 
Wäsche zusammengespart hätten. Und das alles von dem kargen Lohn. Mehr als 
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einen halben Piaster gab aber auch keine für das Mittagbrot aus. Das Frühstück 
und Abendbrot, meist aus schwarzem Kaffee und trockenem Brot bestehend, bereiteten 
sie sich selbst. 

Nach dem Mittagmahle kamen einige mit Bändern, Spitzen und unechtem 
Schmuck handelnde Juden in den Fabrikhof, und es war köstlich anzusehen, wie sich 
die Mädchen um die Männer scharten und mit ihnen feilschten. Ohne Schmuck, 
und wenn er noch so unecht ist, kann eine Orientalin nun einmal nicht leben. 

Wir hatten inzwischen äuf dem kühlen, schattigen Hofe auch eine kleine Er- 
frischung eingenommen, und machten dann unter der Führung unseres liebenswürligen 
Armeniers und seiner Gattin einen weiteren Rundgang durch die übrigen Räume. 
In einem derselben standen die Webstühle für Gold und Silberbrokate und andere 
kostbare Stoffe. Dieser Saal wurde von Männern bedient, ebenso die RO 
Seidenspinnerei und Spulerei. 

Die männlichen Arbeiter wohnen ausserhalb der Fabrik. Es würde zu weit 
führen, alles einzeln zu schildem; ich kann nur noch einmal die überaus schöne 
Einrichtung und tadellose Reinlichkeit der Fabrik hervorheben. 

Zum Schluss besichtigten wir noch die Lagerräume, und da waren wir alle 
starr und stumm vor Staunen. Angesichts aller dieser Schätze fielen mir die Märchen 
aus »Tausend und eine Nacht« ein. Das gleisste und funkelte von Gold und Silber! 

Dort wurden uns auch, als Gästen des Sultans, prächtige, weissseidene Taschen- 
tücher geschenkt. 

Dann wurden wir noch, als ein Zeichen besonderer Vergünstigung, in den 
Zeichensaal geführt, wo eine Anzahl Herren verschiedenster Nationalität mit dem 
Entwerfen und Ausführen von Teppichmustern beschäftigt war. Musterbücher mit 
Abbildungen von Teppichen, die im Besitze von Fürstlichkeiten und Geldgrössen in 
aller Herren Länder sind, und deren Besitzer die Erlaubnis zur Nachbildung des 
Original-Dessins gegeben haben, wurden uns vorgelegt. In zwei \Vandschränken hingen 
die Heiligtümer des Hauses, uralte, zum Teil zerrissene, von Motten angefressene 
Webereien, die aber doch die herrlichsten Zeichnungen aufwiesen, und Fetzen von 
Decken und Teppichen, an die sich viele historische Erinnerungen knüpften. 

Hochbefriedigt verliessen wir gegen drei Uhr die Fabrik, um es uns unter den 
schattigen Bäumen des von einem klaren Waldbach durchrieselten Haines köstlich 
schmecken zu lassen. Unsern freundlichen Führer und dessen Frau luden wir 
selbstverständlich zu unserer Mahlzeit ein, die sehr heiter verlief. : 

Leider mussten wir bald aufbrechen, um mit dem letzten Zuge heim zu 
kommen. In Gebze trafen wir unsere Reisegefährten vom Morgen wieder, mit denen 
wir unsere Erlebnisse austauschten. | i 

Leuchtend wie der Tag begonnen, ging er auch zur Neige, und mein ganzes 
Leben wird er mir in lieber Erinnerung bleiben. | 
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Die Kurische Nehrung. 


Von Herrmann Mankowski- Danzig. 


(Nachdruck verboten.) 


Weee Gebildete kennt nicht die schmalen Sandstreifen, die sich in kühn ge- 
schwungenen Linien zwischen den beiden Haffen und dem baltischen Meere 
dahinziehen! Die Nehrungen legen von der unendlichen Gestaltungskraft und dem 
wundersamen I’ormenreichtum der Natur beredtes Zeugnis ab, und die ostpreussischen 
Dünen übertreffen an Grossartigkeit alle ähnlichen Gebilde der alten Welt. 

Auf der Düne weht während der Zeit des strengen Frostes kein Sand; die 
einzelnen Körnchen liegen fest beisammen. Der Winter hat darüber eine leichte 
Schneedecke gelagert, die weit über die beeiste Wasserfläche in blendendem Weiss 
erstrahlt. Freilich, der grosse Gegensatz zwischen leuchtender Düne, graublauem 
Meer und smaragdgrünem Gestade in der bessern Jahreszeit fehlt. Dafür kann der 
Nehruugsbewohner jetzt den kürzesten Weg über das Haffeis nach dem Festlande 
wählen und die in grossen Mengen gefangenen Fische gegen gutes Geld verkaufen. 


Mit der Cranzer Bahn erreichen wir von Königsberg das bedeutendste Ostsee- 
bad Cranz in einer Stunde. Verödet liegt heute der Korso, und die stattlichen 
Villen träumen der nächsten Badesaison entgegen. Der verflossene Sommer mit 
allerlei Widerwärtigkeiten und kühlen Winden liess keine rechte Stimmung bei 
den Badegästen aufkommen, und nur wenige Tage konnten sie sich an der klaren 
See erfreuen, die über dem »Golde« auf dem Grunde dahinrollte. 

In der Nähe des Badeortes Cranz führte in alter Zeit die Poststrasse von 
Königsberg längs der Kurischen Nehrung bis Memel. Infolge der Dampfschiff- und 
Eisenbahnverbindungen geriet jene alte Poststrasse fast in Vergessenheit und Verfall. 
Nunmehr soll sie wieder ausgebaut werden. Um sich von der Beschwerlichkeit einer 
Reise auf der Nehrung zu überzeugen, muss man bei Sturm oder doch bei an- 
haltenden Winden die Nehrung passieren. Da gibt es keine Spuren von Wagen 
und Rossen, von Menschen und Tieren. Der leichte Flugsand überzieht jede Ver- 
tiefung und richtet zuweilen die ärgsten Verwüstungen an. Die gedachte Strasse soll 
nun durch Lehm befestigt werden. Dieser verbindet sich mit dem Nehrungssande 
zu einer festen, dichten Masse, die auch längeren Regengüssen erfolgreichen Wider- 
stand bietet. Natürlich kostet dieser Wegebau grosse Summen; für die Strecke Memel- 
Schwarzort sind die Kosten auf 75000 Mark veranschlagt. 

Die Strasse auf der Nehrung in einer Länge von 100 km hat auch die schwer- 
geprüfte Königin Luise auf der Flucht nach Memel benutzt. Ziemlich auf der Mitte 
der Nehrung liegt das Dorf Nidden. Dort kehrte die hohe Frau auf ihrer beschwer- 
lichen Fahrt im Dorfkruge ein und schrieb mit dem Diamant ihres Brillantringes in 
eine Fensterscheibe den bekannten Goetheschen Spruch: »Wer nie sein Brot mit 
Tränen ass« usw. Von anderen grösseren Orten seien noch Sarkau, Rossitten, Pill- 
koppen und Schwarzort genannt; von kleineren Preil, Perlwelk und Sandkrug. 
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Rossitten besitzt eine ormithologische Station, die ganz bedeutende Erfolge zu 
verzeichnen hat (vergleiche die Darlegungen des Dr. Floericke über »Die Wanderung 
der Vögele in der »Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik«e).!) Rossitten 
ist ein bedeutsamer Sammelpunkt der Zugvögel, von dem sie längs des Kurischen 
und Fris’schen Haffes in südwestlicher Richtung weiterziehen und zwar nach ganz be- 
stimmten, bisher noch nicht erforschten Gesetzen. 

Ueber den Ursprung der Bezeichnung »Nehrung« herrschen nur Vermutungen. 
Man will den Ausdruck von dem Worte »Nergia« ableiten, das »Insel« bedeutet. Die 
Kurische Nehrung hat mehrere Einsenkungen, die ehemalige Verbindungen zwischen 
Haff und Ostsee gewesen sind, sogenannte Tiefe. Nach ihrer Versandung müssen 
sie durch künstliche Dünen vor einem abermaligen Durchbruche geschützt werden. 
Bei hoher See gehen die Sturzwellen nämlich über die niedrigen Dünenkämme hin- 
weg, so bei Cranz und Sarkau. Im Norden von Rossitten befinden sich sogar in- 
mitten der Nehrung mehrere ziemlich tiefe Teiche, die gleichfalls als ehemalige Tiefe 
zu betrachten sind. Das Memeler Tief ist im Laufe der Zeit weiter nach Norden 
vorgerückt. 

In frühern Jahrhunderten waren beide Nehrungen stark bewaldet, so dass die 
deutschen Ordensritter im Kampfe mit den heidnischen Urbewohnern die Waldungen 
lichten mussten. Im siebenjährigen Kriege wurden sie geradezu verwüstet, und nun 
liegen die Dünen vielfach schutzlos da, allen Winden preisgegeben. So schreiten sie 
unaufhaltsam dem Haffe zu und »ersäufen«e sich, wie der Nehrungsbewohner sagt. 
Das Fahrwasser des Kurischen Haffes verflacht sich mehr und mehr und erschwert 
dadurch die Schiffahrt. Wie die Lawine, so vernichtet auch die Düne alles, was sich 
ihr auf ihrer Wanderung in den Weg stellt. Die Dörfer Karwaiten und Lattenwalde 
sind vom Erdboden verschwunden, und das Dorf Pillkoppen musste in 200 Jahren 
viermal seinen Standort ändern, um der Verschüttung zu entgehen. Was die Düne 
nach der Haffseite hin erobert, gibt sie auf der Seeseite ziemlich in demselben Um- 
fange wieder frei, und so treten verschüttete Friedhöfe, Grabkreuze, Knochenreste zu 
Tage, die jahrzehnte, ja jahrhunderte lang dem Tageslichte entzogen waren. Im 
März 1903 wurden durch anhaltende Stürme die Reste der vor vielen Jahren ent- 
schlafenen Bewohner des Dorfes Negeln aufgedeckt, das gleichfalls verschüttet wor- 
den war. 

Trotz dieser Bedrohung durch die Dünen legt der Nehrungsbewohner seine 
Häuser aber nie an der Ostseeküste, sondern stets an der Haffseite an. Einmal gewährt 
ihm die hier steil abfallende Düne Schutz gegen die Stürme. Dann kann er dem 
Fischfange auf dem Haffe bequem und sicher nachgehen. 

Selbstredend bemühen sich Provinz und Staat, die Dünen festzulegen. Gräser, 
Klee-, Beifussarten und Flechten werden angebaut, damit sie der Oberfläche einen 
möglichst grossen Halt geben. Stärkere Stürme vernichten aber zuweilen die jahre- 
lang aufgewandte Mühe, und selbst dünner Kiefern- oder Fichtenwald vermag die 
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Düne auf ihrem Zerstörungsgange nicht aufzuhalten. Bei der Befestigung der Düne 
gilt es zunächst, den ausgeworfenen Seesand festzuhalten und das Wandern der Binnen- 
düne zu verhüten, wozu allerlei Strauchwerk verwendet wird. Auch mit der An- 
pflanzung der dänischen »Krüppelkiefere hat man recht gute Erfahrungen gemacht, 
da sie eine sehr starke Bewurzelung hat und gegen die Unbill der Witterung wider- 
standsfähig ist. In den letzten Jahrzehnten sind auf diese Weise viele hunderttausend 
Mark verausgabt worden. 


Die Kuren als Urbewohner der Kurischen Nehrung sind als ausgestorben zu 
betrachten. Heute leben dort die Letten, ein den Littauern verwandter Volksstamm, 
dessen Sprache aber verschieden von diesen ist. Man kann auf der Kurischen 
Nehrung drei verschiedene Sprachen unterscheiden: in Rossitten und Neu-Kuhren 
wird deutsch, in Nidden, Preil und Perwelk lettisch, in Schwarzort littauisch und 
lettisch gesprochen. 


Professor Bezzenberger-Königsberg entwirft von der Kleidung der Nehrungsbe- 
wohner folgendes charakteristisches Bild: »Die Männer (fast durchweg bartlos und mit 
kurz geschnittenem Haar) tragen in der Regel von blauer und weisser Wolle gestrickte, 
enganschliessende Jacken, oder Jaquets von dunkler Farbe, zu diesem passende Bein- 
kleider oder Drillichhosen und eine Mütze oder einen »Südwester«. Bei kälterem Wetter 
ziehen sie für den Aufenthalt auf dem Wasser Kleider von grauem Fries und hohe 
Stiefel an. In der Regel geht die ganze Bevölkerung in sogenannten Klotzschlorren (Holz- 
sohlen mit übergenageltem Leder) oder barfuss. Frauen und Mädchen unterscheiden sich 
äusserlich nur dadurch von einander, dass erstere stets, die letztern dagegen nur auf 
Ausgängen ein Kopftuch tragen, das jene an Festtagen bisweilen um ein Häubchen 
drapieren. Unter der Jacke sind sie mit einem Mieder bekleidet, dessen Farbe ebenso 
wie das der meist gestreiften Röcke, deren Zahl je nach dem Wohlstande verschieden 
ist, variiert. Im allgemeinen lässt sich sagen, dass die religiöseren Familien dunkle 
Farben tragen.« 


Im Kampfe mit Sturm und Wetter sind die Dünenbewohner natürlich tüchtig 
abgehärtet; von Bequemlichkeit und Wohlleben kennen sie nicht viel mehr als 
den Namen, Selten erblicken sie in ihren vier Mauern einen Fremdling, zumal in 
der Winterszeit. Alles, was sie zu ihrem eigenen und dem Unterhalte der Haustiere 
brauchen, muss aus der Ferne herbeigeschafft werden. Zu jeder Tages- und Jahreszeit 
trifft man sie auf dem Haffe. 


Unverkennbare Schwermut hat sich in die Gesichtszüge der wetterfesten Männer 
eingegraben. Ist das Haff auch nicht so gefährlich wie Scylla und Charibdis, an 
Wagnissen aller Art fehlt es nicht, und mancher Fischer, der die Seinen froh und 
zuversichtlich am Morgen verlassen hat, ist nicht mehr in sein Heim zurückgekehrt. 
Die stetigen Gefahren zur See bringen die Leute einander näher; in auffälligem 
Gegensatz dazu steht aber ihre Hartherzigkeit gegen Schiffbrüchige. Die an den 
Strand getriebene Ware wird von ihnen als Eigentum betrachtet, und mancher Nehr- 
ungsbewohner hat sich wegen Vergehen gegen die Strandordnung zu verantworten. 
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Der Verkehr auf dem Eise schliesst mannigfache Gefahren in sich. Gerät ein 
Schlittenfuhrwerk in eine mit schwachem Eise verdeckte grosse »Wuhne«, so ist es 
meist verloren. Das Eis reisst auch wohl entzwei und bildet offene Blinken und 
Rinnen, die alles dem Untergange weihen, was unversehens hineingelangt. 

Mit dem Masstabe des gewöhnlichen Lebens gemessen, gestaltet sich das Los 
der Dünenbewohner also keineswegs beneidenswert. Und doch — es ist wohl eine 
Fügung des Himmels — sind nicht nur die reizenden Gestade der blauen Adria, 
sondern auch die eigenartigen Gebilde am Baltenmeere bewohnt, wo die rauhen 
Winde ihre schwermütigen Weisen blasen und der Mensch hart um seine Existenz 
zu kämpfen hat. 


Erinnerungen aus dem Orient. 


Von A. Heinicke-Chemnitz. 


(Nachdruck verboten.) 
l. 


Eine missglückte und doch glückliche Jagdpartie. 


D: grösste Handelsstadt des persischen Golfs, Bander-Abbas, liegt am Fusse des über 
1500 m hohen unbewachsenen Gebirges. Dicht am Strande erbaut, gewährt die 
Stadt aus der Ferne gesehen, wie alle Städte des persischen Golfs durch ihre würfel- 
förmigen, aus gelben Steinen aufgeführten Häuser, einen einförmigen Anblick. Hie 
und da stehen Dattelpalmen dazwischen, sonst ist nichts Grünes zu sehen. In der 
Nähe betrachtet, fallen viele Mängel ins Auge. Ueberall herrscht eine nicht zu beschrei-" 
bende Unordnung; selten gleicht ein Haus dem andern, nur in einer Beziehung 
gleichen sie sich, sie sind alle schlecht gebaut. Die roh aufeinander gelegten Steine 
ohne Putz berühren unangenehm, die unregelmässig angelegten, bald kleinen, bald 
grossen Fenster ohne Rahmen, ohne Glas, nur mit primitiven Holzgittern versehen, 
nebst den schlechten Türen, die nur aus rohem Holz hergestellt sind und windschief 
in den Angeln hängen, tragen nicht dazu bei, den Häusern ein freundliches Ansehen 
zu geben. Auch im Innern herrscht dieselbe Unregelmässigkeit: Enge, steile und 
ausgetretene Treppen, grosse ungemütliche Räume ohne jeglichen Wandschmuck, der 
Fussboden aus festgetretenem Lehm, nur durch farbenschöne Teppiche dem Auge 
verborgen. Sonst fehlt jeder, selbst der geringste Zimmerschmuck. Die Wände und 
die Decke sind kahl, machen einen frostigen Eindruck; ich habe mich nicht wohl 
darin fühlen können; immer kam es mir vor, als befände ich mich erst im Hausflur 
und nicht im besten Zimmer des Hauses, ja im Empfangssalon des Hausherm. Dazu 
kommt noch das Unbequeme, dass Stühle in den seltensten Fällen existieren, und 
lange Zeit mit untergeschlagenen Beinen zu sitzen ist für den Europäer eine Tortur, 
da die Füsse einschlafen. Dies ist der ungefähre Durchschnitt der Häuser in Bander- 
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Abbas. Wohl gibt es einige bessere, doch sind dieselben zu zählen. Zu letzteren 
gehört das Haus des Gouverneurs, ein altes, festes, vor ca. 300 Jahren von den 
Holländern erbautes Gebäude; hätten die Perser dasselbe gebaut, stünde es nicht 
mehr, denn ein Hauptübel der persischen Häuser ist, wie mir versichert wurde, die 
Baufälligkeit derselben, und da der Perser zu faul nach europäischen Begriffen, nach 
seinen eigenen aber zu praktisch ist, so baut er sein durch Sturm und Regen zer- 
störtes Haus nie wieder auf, lässt vielmehr die Trümmer liegen und errichtet neben 
denselben ein neues. Die Sache kostet ihm so auch weniger Geld; die Trümmer 
bleiben liegen, tragen aber jedenfalls nicht dazu bei, das Ansehen der Stadt zu ver- 
schönern. Einige andere Häuser gehören sehr gut situierten Kaufleuten, welche durch 
ihre Geschäfte mit Bombay und anderen Städten Indiens schon mehr Sinn für schöne 
Wohnungen zu haben scheinen. Die Moscheen unterscheiden sich wenig von den anderen 
Gebäuden, haben aber grosse, bogenartige Fenster, im Innern einen Säulengang, sind 
mit bunten Steinen ausgelegt, sonst aber vollkommen leer. Der Perser geht hinein, 
lässt vor der Tür seine Schuhe, breitet, nachdem er sich im Innern befindet, seinen 
Mantel oder Ueberwurf aus, kniet nieder und betet, morgens mit dem Gesicht nach 
Osten, abends nach Westen. 

Während wir noch in Bander-Abbas lagen, schickte Excellenz M. auf Befehl 
des Schah’s 7 Gefangene an Bord. Alle waren an einer langen Kette angeschmiedet, 
um ein Entrinnen unmöglich zu machen. Es waren verschiedene Scheikhs und an- 
dere Personen, welche viele Diebstähle ausgeführt; die 2 Scheikhs von Kischm, einer 
grossen Insel westlich Hormuz, hatten durch Seeraub, Entehrung der heiligen Fahne, 
Erpressung usw. ihre Strafe verwirkt und einige 40 Morde auf dem Gewissen. Sie 
wurden scharf bewacht und kamen nur los, wenn sie beteten oder assen. 

Gegenüber Bander-Abbas, durch ihre hohen Berge sichtbar, aber ohne jeden 
grünen Schmuck, liegt die Insel Hormuz. Schon bereits einige Jahre hatte ich 
in Persien geweilt und manche reiche, allerdings auch manche wenig lohnende Jagd- 
partie unternommen. Jetzt wollte ich eine solche nach der Insel Hormuz versuchen, und 
ich gestehe gleich jetzt, dass diese, obschon beutelos, doch die schönste meines Lebens 
war. Es ist ja herrlich, auf einem feurigen Renner, die schussbereite Büchse zur Hand, 
hinter einem Rudel Gazellen herzufliegen und eine zu erlegen, mag es schliesslich sein, 
wo es wolle, aber die Partie auf Hormuz hat des Interessanten viel mehr geboten. 

Mein Diener hatte bereits die Vorbereitungen zur Partie getroffen. Essgeschirr, 
Betten, Gewehr und Munition, photograpliischer Apparat, Proviant für mehrere Tage, 
Bier usw. waren eingepackt und ein Boot mit 6 Eingeborenen gemietet, welches mich, 
2 jüngere Offiziere und 2 Diener nun nach der 16 Meilen entfernten Insel Hormuz 
bringen sollte. Mit dem besten Wind segelten wir dem Ziele zu. Hormuz ist nicht 
gross, aber voller Schluchten und Berge und bietet von weiter Ferne einen über- 
raschenden Anblick. Man denke sich ein Gebirge mit zahlreichen gleichseitigen Drei- 
eckspitzen;, man denke sich ferner einen Teil der durcheinandergewürfelten Berge, 
6— 800 Fuss hoch, aus weissem schimmerndem Krystallsalz, an denen Bäche nieder- 
rieseln, die, sich im Tale ausbreitend, die ganze weite Fläche mit einem weissen, 


flockigen Mantel gleich dem Schnee überziehen; alles das reinste und schönste Salz, 
fussdick abgelagert. Jedoch nicht die Salzberge allein fesseln unser Auge; mehr bald 
noch die Farbenkontraste der anderen Berge. Hier ragt ein spitzer Kegel hervor, 
vollkommen dunkelrot; neben ihm glänzt smaragdgrün ein kupferhaltiger Berg, voll- 
kommen grün vom Fuss bis zur Spitze, und hinter all den bunten Bergen schimmert 
wieder ein Hügel von vollkommen dottergelber Farbe. Neben diesem wunderbaren 
Farbenspiel breitet sich eine weite Fläche mit schillernden Eisenerzen, Bleiglanz usw. 
aus, dass man, momentan geblendet, nicht weiss, wohin zuerst sehen. All diese Herrlich- 
keiten haben den hier gewaltig aufgetretenen Erdbeben ihre Erschliessung zu danken. 

Die alten Portugiesen haben hier in frühester Zeit, als noch der Landweg nach 
Indien führte, auf einer ins Meer hineinragenden Landzunge eine mächtige Festung 
erbaut. Hier wurden die Waren aufgespeichert, was ja auch die mächtigen Gewölbe 
der Festung zur Genüge kund tun. Von hier aus gingen die Waren entweder per 
Schiff nach Norden oder Süden, oder per Kamel auf dem Festland nach allen Rich- 
tungen. Die alte Festung, ein Bauwerk von ungeheurer Grösse, mit kolossalen Mauern, 
Türmen und Toren, gewährt heute noch einen wunderhübschen Anblick, obgleich 
sie schon längst verlassen, hunderte von Jahren alt ist und der Zahn der Zeit sicht- 
bar an ihr genagt hat. Wie ärmlich nimmt sich das dicht daran grenzende Fischer- 
dorf aus!: Elende Hütten aus Matten und Stroh, die besseren aus unregelmässigen 
Lehmklumpen aufgeführt. Durch Fischfang fristen die armen Leute ihr Leben und 
wissen nicht, welche Schätze ihre Insel birgt; sie leben auf derselben und kommen 
dennoch in Armut um. Nur dies eine Dorf hat die Insel, welche hunderten einen 
Erwerbszweig bieten könnte. Die Regierung nutzt ihren Reichtum nicht aus; hingegen 
besuchen englische Kriegsschiffe die Insel fleissig, bleiben tagelang vor Anker, stellen 
Untersuchungen an und gewinnen das Volk durch Geschenke und Versprechungen. 

Nach einer gemütlichen einstündigen Bootfahrt bogen wir um das zerfallene Fest- 
ungswerk und legten uns dicht vor dem Hause des Scheikh Jbrahim vor Anker. Derselbe, 
ich kannte ihn schon von früher, war sehr erfreut über unseren Besuch und begrüsste 
uns aufs herzlichste. Sofort liess er eines seiner Häuser, natürlich auch sehr primi- 
tiver Art, nämlich 4 Lehmmauern mit einem Binsendach, für uns in Bereitschaft 
setzen. Einige Matten, ein Teppich, ein Tisch und zwei alte Stühle genügten uns 
vollkommen. Nach einem einfachen Abendbrot, bestehend aus Brot, Fisch und Bier 
und einer langen Unterredung mit dem Scheikh gingen wir zur Ruhe, nachdem wir 
noch alles Nötige für den nächsten Morgen bereitgelegt hatten. Nur ein alter er- 
fahrener Jäger des Orts sollte uns begleiten und die Wege zeigen. Aber der Schlaf 
wollte nicht in meine Augen kommen, und so trommelte ich schon früh um 3 Uhr 
alles aus dem Schlafe. Es war bitter kalt und wir froren sehr; erst eine heisse 
Tasse Tee mit einem Stück Brot und der nun folgende anstrengende Marsch nach 
den Bergen machte uns warm. Der Nordwind blies heftig; um diesem zu entgehen, 
wandten wir uns dem Südende der Insel zu, was allerdings leichter gedacht als aus- 
geführt wurde. Ich hatte mir für den beschwerlichen Marsch leichte persische Stofl- 
schuhe mit Zeugsohlen mitgenommen, die mir besonders der Gazellen halber anem- 
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pfohlen worden waren, weil das Geräusch der Lederschuhe sie verscheucht und Leder 
auch durchaus nicht widerstandsfähig genug ist. Bergauf, bergab gings in der frischen 
Morgenluft, und mit Staunen wanderte ich an den mächtigen Salzriesen entlang oder 
schritt über die Salzfelder, die sich am Fuss der Berge hinstreckten. 

Es ist sehr gefährlich, in den Salzbergen herumzusteigen, denn viele derselben 
sind durch lang anhaltenden Regen 
vollständig unterhöhlt, und oft stürzt 
unter tosendem Krachen ein Teil in 
sich zusammen, wenn das schmelzende 
Salz die schwere Decke nicht mehr 
zu tragen vermag. Wir bestiegen 
einige Berge, um solche Zusammen- 
brüche zu sehen und grossartig war 
der Anblick der in der Sonne, gleich 
Krystall, glänzenden Salzsäulen. Wohl 
war es uns zuweilen recht unheim- 
lich zu Mute, wenn unser Weg uns 
über eine dünne Salzdecke führte und 
jeder Schritt hohl dröhnend und 
knisternd zu hören war. Doch kamen 
wir aus dem Labyrinth wieder glück- 
lich heraus, und ich möchte das 
Erlebte nicht ungeschehen machen. 

Als wir die Salzberge hinter uns 
hatten, tauchten die Farbenberge auf, 
und bald zeigten meine weissen Schuhe 
alle möglichen Farbenschattierungen: 
rot, gelb, grün und weiss. So herr- 
lich war die Natur um uns, dass wir 
ob der vielen Sehenswürdigkeiten 
schon auf den Zweck unserer Partie 
vergessen hatten, als plötzlich vor 
uns ein Rudel Gazellen flüchtend 

Tätowierung eines Muöra. hoch ging. Es war mir nicht einmal 

vergönnt, eine Beute zu erobern, 

mein Schuss war ein Fehlschuss! Doch der wunderschöne Anblick zu meinen Füssen 

söhnte mich mit diesem Missgeschick gleich wieder aus. Eine wahrhaft entzückende 

Landschaft lag ja vor uns ausgebreitet. Das blaue Meer begrenzte am Horizonte das 

Eiland; vor uns glänzten die bunten Berge im Sonnenlicht; das Salzgebirge glich 

einer Feenwelt, das Kalkgebirge einer in Schnee gehüllten Felsenkette, und dazwischen 

die bunten Farbenberge! Bei diesem Anblick vergassen wir die Jagdbegierde, und 
still versunken labten wir unsere Sinne und Seelen an solcher Herrlichkeit. 


II. 
Ein Cholera-Besuch. 


Es war eine fürchterliche Zeit. Als wir in Mahammecrah lagen, war die Cholera 
in einer Entfernung von 20 engl. Meilen in Bassorah ausgebrochen und hatte mit 
rasender Schnelligkeit um sich gegriffen. Während in den ersten Tagen nur 20—40 
Personen gestorben, stieg die Zahl bald auf 120—150 pro Tag. Einige Fälle waren 
auch schon näher zu uns herangekommen. Eine allgemeine Panik ergriff die Be- 
völkerung, und in wenigen Tagen war kein Europäer in Bassorah mehr zu finden. 
Alles floh nach Bushire und Bombay. Auch der englische Konsul R. wollte 
fort, aber kurz zuvor starben seine 2 Kinder, und am andern Tag war er selbst 
eine Leiche; er hatte seine beiden Lieblinge selbst eingenäht. Frau R. blieb un- 
tröstlich zurück. — Inzwischen kamen ganze Bootsladungen voller Flüchtlinge von 
Bassorah nach Mahammerah, und da viele die Miasmen bereits in sich aufgenommen 
hatten, zeigten sich eines Tages auch bei uns die ersten Krankheitsfälle, und zwei 
Tage später stieg die Zahl der Toten bereits auf 50. Eine furchtbare Panik brach 
nun aus; wer die Mittel hatte, floh; wer nicht, lag den ganzen Tag auf den Knieen, 
um zu beten. Die muhammedanischen Mullah (Priester) veranstalteten Tag und Nacht 
Prozessionen, die uns jederzeit in der Nacht aus dem Schlafe jagten. Ein grässlicher 
Anblick war es für uns, vis-à-vis vom Kirchhof liegend, das Wegschaffen der Toten 
mitanzusehen. Jeder gab sich zu diesem Geschäft nicht her, und an manchen Orten 
musste man die Toten unbeerdigt liegen lassen. In wenigen Tagen war der Ort wie aus- 
gestorben, und nur hie und da hörte man Totenklagen. Die sämtlichen Kaffeehäuser 
waren verlassen oder wurden nur von den ärmsten Leuten aufgesucht, um daselbst zu 
sterben. Es war furchtbar! Viele Leute kamen zu uns, um Medizin zu erhalten, aber 
wir sperrten uns ab, und die strengste Reinlichkeit wurde jedem zur Pflicht gemacht, 
damit die Cholera nicht unter der Schiffsmannschaft ausbreche. Wir erhielten uns, so gut 
wir konnten, munter; unsere Hauptmedizin war Kognak und guter Mut. Wohl muss ich 
es gestehen, dass wir uns bei der Kognaktrinkerei stets im »halben Muff« befanden, 
aber dies war das beste, wie uns der Arzt schriftlich, denn wir hatten keinen an 
Bord, versicherte. In dieser Zeit haben die strenggläubigsten Muselmänner Branntwein 
und Spirituosen, die sonst so verpönten Getränke, in Mengen getrunken. 

Nachdem der erste Schrecken vorüber war, lachten und scherzten wir, ja dachten 
kaum mehr an die Cholera. Da — eines Morgens erschien das schwarze Gespenst an 
Bord. Herr St., der II. Offizier, bekam Durchfall und binnen wenigen Stunden standen 
ihm sämtliche Anzeichen der Krankheit ins Gesicht geschrieben. Was ich in diesen 
Tagen und Stunden empfunden, mag ich nicht beschreiben; ich habe mich elend gefühlt, 
ohne es anderen merken zu lassen. Kaum war das Gerücht verbreitet, St. hat die 
Cholera, war niemand als Wache am Krankenbett zu halten. Nur der III. Offizier, 
Herr M. aus Leipzig, hielt mit wahrer Aufopferung bei dem Schwerkranken aus, und 
welche Mühe ihm sein Liebesdienst kostete, ist kaum zu glauben. Aber er hielt aus 
und wir hatten bald die Freude, den Erfolg seiner guten Pflege zu sehen. Ich be- 
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sorgte während der Zeit die Deckgeschäfte und hielt die Leute in ununterbrochener 
Arbeit, damit dieselben stets beschäftigt, nicht trüben Gedanken nachhängen konnten. 
Aber acht schwere, trübselige Tage waren das, und mancher hat wohl mehr als die drei 
vorgeschriebenen Glas Kognak getrunken, bis Herr St. auf dem Wege der Besserung 
war. Als ihm sein Pfeifchen — er war leidenschaftlicher Raucher — wieder schmekte, 
hob sich unser Stimmungsbarometer aber mit rapider Schnelligkeit. 

Inzwischen hatte die Cholera sogar Bagdad erreicht und forderte dort täglich 
ca. 800—1000 Menschen. Auch den Karun hinauf schlich sie nach Persien und 
so beschlossen wir, unser Schiff in Sicherheit zu bringen und dampften nach Busher, 
von da hinunter auf See in die Nähe von Bombay und erst, nachdem die Krankheit 
nachliess und das kalte Wetter eintrat, kehrten wir nach Mahammerah zurück. 


Eine Pariser Skizze. 


Von August Gotthard. 
(Nachdruck verboten.) 


Je einem der modernen Vororte!) von Paris lag einst ein grosser, schöner, uralter 
Garten, umgeben von einer hohen Mauer, die an der Frontseite ein prachtvolles 
Tor aus getriebenem Schmiedeeisen im Style Louis XIV aufwies. Die reichen Ver- 
zierungen und Guirlanden, die aus dem harten Eisen durch die Kunst des Hand- 
werkers gehämmert waren, zeigten starke Vergoldung, welche weithin leuchtete. Und 
hinter diesem Tore dehnten sich lachende Wiesen, Blumenbeete und lauschige Baum- 
gänge, rebenumrankte Lauben luden zum Verweilen. Aus dunkelm Grün leuchteten 
die Statuen der alten Götter und spiegelten sich in einem kleinen Teiche, in dessen 
klaren Wasser goldbraune Karpfen schwammen, während in der Mitte eine Fontaine 
leise murmelte und plätscherte.e Und wenn die Sonne durch die alten Bäume strahlte» 
herab auf in Seide gekleidete, juwelengeschmückte Damen, auf Cavaliere in glitzernden 
Gewändern und goldgestickten Uniformen, dann wurde eines der alten, schönen Feste 
gefeiert, welche bei den aristokratischen Nachbarn, wie auch im Faubourg St. Germain 
von sich reden machten. 

So war es seit 21/, Jahrhunderten gewesen, selbst die Revolution war spurlos 
über diesem von Natur und Kunst gleicherweise geschmückten Fleck Erde hinweg- 
gegangen; ein seltenes Geschick fügte es, dass das herrliche Grundstück auch in 
jener Zeit im ungestörten Besitze derselben hochadeligen Familie?) blieb, deren Ahnen 
bereits an dieser Stelle unter Heinrich II. einen Jagdpark eingerichtet hatten. 

Das Ende der sechziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts war gekommen. 
Der Erbe und letzte Sprosse jener Familie, ein glanzvoller Jüngling, war Leutnant 
bei den Kürassieren Napoleons III; die Mutter des jungen Offiziers, eine edle Dame, 
deren wohlwollenden Charakter man rühmen hörte, verwaltete die Familienbesitztümer. 
Oft noch wurden an besonders schönen Tagen im Parke kleine diners en famille 


1) In welchem? (Frage der Red.) °) Name? (Frage der Red.) 
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gegeben, gewöhnlich vor der Eremitage, einem in ovaler Form an einem Wiesenrande 
erbauten, ebenerdigen, von Baumrinde bekleideten Häuschen. Ueber der Tür der 
Eremitage befand sich das Relief eines Apollokopfs, ganz in Sèvres-Porzellan, braun 
und weiss, ausgeführt. 

Wirklich, wenn man hier die Tafel aufgestellt sah, geschmückt mit silbernen 
Schalen und glitzerndem Porzellan, umgeben von einer gewählten Gesellschaft, während 
die Diener in dunkler Livré lautlos die Speisen auftrugen; wenn der Wein in den 
Gläsern funkelte und vom nahen Marmorbassin her das harmonische Plätschern des 
Springbrunnens ertönte, dann musste man sich unwillkürlich sagen: »Welches Glück 
geniesst diese Familie doch nun schon so lange!« 

Da kam.der Krieg 1870/71. 

Erschossen wurde der junge, noch unverheiratete Sohn und Erbe, als er mit 
seinen Kürassieren in der Schlacht von Sedan dem Feinde entgegenstürmte. 

Die Belagerung von Paris begann. 

Der alte, so wohl erhaltene Park wurde bei mehreren Ausfällen der Pariser 
Besatzung in Mitleidenschaft gezogen. Als die von den Parisern besetzte hohe Garten- 
mauer durch preussische Regimenter nach hartem Kampfe erstürmt worden war, fand 
noch ein Handgemenge bei der von Flintenkugeln zerschossenen Eremitage statt, 
welche in Flammen aufging. 

Nun lag der Park einsam, verlassen und verwüstet, und als nach dem Frank- 
furter Frieden und der Herrschaft der Commune der Sommer wieder kam, da 
schlich eine altersgebeugte, tief in Schmerz gehüllte Matrone zitternden Hauptes, 
tränenden Blickes, auf einen Krückstock gestützt, über die moosbewachsenen, zer- 
störten Wege. Es war die alte Mutter des bei Sedan auf dem Felde der Ehre ge- 
fallenen Kürassier-Offiziers. Nun war sie die Letzte von der einst so zahlreichen 
und glücklichen Familie. Die alte Dame konnte den Kummer über den Verlust ihres 
Sohnes, über den Tod so vieler Freunde der Familie, über das Unglück ihres Vater- 
landes nicht verwinden. — Sie starb an gebrochenem Herzen am 15. August 1871, 
dem einstigen Geburtstage Napoleons I. 

Viele Jahre sind seitdem vergangen. Die hohe Mauer des Gartens ist fort. 
Ueber das Besitztum führt jetzt eine Strasse, an welcher rechts und links moderne 
Wohnhäuser liegen. Die Eremitage, das Marmorbassin, die schattigen Bäume, die 
alten Götter sind verschwunden; nichts mehr ist von dem herrlichen Garten zu sehen. 
Keine Wiesen, keine Lauben und Baumgänge ergötzen mehr den Menschen. Die Be- 
wohner der Gegend wissen gar nicht, dass hier einst das Besitztum einer der edelsten 
Familien Frankreichs lag, die für das Vaterland verblutete. Nichts erinnert mehr an sie. 

Doch in der neuen Strasse selbst liegt eines der berüchtigtsten Tanzlokale, und 
allabendlich strömt die Halbwelt hier zusammen, um Can-can zu tanzen. !) 


1) Die Redaktion wäre jedem Kundigen um Fesstellung der hier in Frage stehenden Personen 
und Oertlichkeiten dankbar. 


mn 


«4% Bücherbesprechungen. -% 


Alfred Schmidtke, Das Klosterland des Athos. Leipzig, J. C. Hin- 
rich’sche Buchhandlung. 

In fesselnder Form gibt der Verfasser hier die Eindrücke wieder, die er wäh- 
rend eines siebenmonatigen Aufenthaltes auf dem Athos, den die östliche Christen- 
heit den heiligen Berg nennt, empfangen hat. Die eigenartigen Einrichtungen jener 
Mönchsrepubliken sind ja gewiss für das Abendland von grossem Interesse; bestehen 
doch dort die mannigfachen Formen, unter denen sich die Weltflucht der Menschen 
äussert — mehr oder weniger — friedlich neben einander: Einsiedler und Ana:= 
choreten bevölkern noch heute die Gebirgswälder. Die in den Klöstern lebenden 
Mönche befolgen entweder eine »gemeinsame Regel« (in den Koinobien) oder sie 
leben nach eigener Weise (in den Idiorrythmen). Ausserhalb der Klöster gibt es 
noch Kellioten, Klosterpächter, die gegen eine jährliche Abgabe ein Stück Land 
(Kellion) zur Bewirtschaftung vom Kloster übernommen haben, und schliesslich die 
Skiten, die Künstler und Handwerkerkolonien. 

Früher waren die Bewohner des Athos meist griechischer Nationalität; in neuerer 
Zeit machen aber russische Mönche grosse Anstrengungen, auf dem Athos festen 
Fuss zu fassen. Ein Kloster (Russikon) haben die Russen schon ganz okkupiert und 
in die anderen dringen sie ebenfalls planmässig ein. Die russische Regierung unter- 
stützt dies Vorgehen, indem sıe den Klöstern, die sich dagegen auflehnen, die Einkünfte 
aus den russischen Besitzungen vorenthält. Es ist nicht so unwahrscheinlich, dass die 
Russen — wie Schmidtke vermutet — aus dem Athos einst eine Militärstation machen. 

Einige Ungleichmässigkeiten in der Darstellung müssen gerügt werden, im übrigen 
liest sich das Buch angenehm. Es entrollt ein ansprechendes Bild von dem Leben 
und Treiben auf dem »heiligen Berges, wie es sich entwickelt hat und wie es jetzt ist. 


Die Zukunft Ostasiens. Ein Beitrag zur Geschichte und zum Verständnis der 
ostasiatischen Frage. Von M.v. Brandt. Dritte umgearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Geh. M. 2,50. Verlag von Strecker & Schröder, Stuttgart 1903. 

Die Zeitungen sind voll von russisch-japanischem Kriegslärm, von Kämpfen, Siegen 
und Niederlagen. Da darf man gewiss auf ein Buch aufmerksam machen, das soeben in 
neuer, bis auf die Erfahrungen der neuesten Zeit, ergänzter Bearbeitung erscheint, und 
welches in vorurteilsfreier Weise über die seit etwa 10 Jahren aktuelle ostasiatische Frage 
orientiert. Der Verfasser, der bekanntlich lange Jahre kaiserlich deutscher Gesandter am 

Hofe zu Peking war, darf als gründlicher Kenner der dortigen Verhältnisse gelten. 

Er unterwirft die Elemente, aus denen sich die Zustände in Japan und China, sowie 

in (dem Zankapfel) Korea ausgebildet haben, einer sachlichen Kritik und zeigt die 

Bedingungen, unter denen eine gedeihliche Weiterentwicklung stattfinden kann. 
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Indem er so der Zukunft Ostasiens das Horoskop stellt, hält er sich fern von uto- 
pistischen oder phantastischen Schwärmereien, er bleibt vielmehr durchweg auf dem 
Boden realer Möglichkeiten, und das gibt dem Buch einen ungemein vertrauen- 
erweckenden Zug. Ein stark hervortretendes Gerechtigkeitsgefühl zeichnet den Ver- 
fasser bei der Beurteilung des Verhaltens der europäischen Mächte in Ostasien aus, 
während er bei dem Vergleich der beiden ostasiatischen Kulturstaaten China und 
und Japan dem ersteren auffallend den Vorzug gibt und bei der Wertschätzung der 
Zukunftsaussichten Japans etwas schwarz zu malen scheint. Er zeigt auf jeden Fall 
eine starke Sympathie für China. 

Es kann hier nicht der Ort sein, diese Fragen näher zu erörtern; es sei nur 
auf das lesenswerte Buch nachdrücklich hingewiesen als auf ein nützliches Hülfsmittel 
zum Verständnis der ostasiatischen Verwicklungen. P. Brünsing. 


Le Cocq d’Armandville. Skizze aus dem Missionsleben von Niederl. Ost- 
indien. Von W. van Nieuwenhoff. Aus dem Holländischen übersetzt von M. S. 
Mit 38 Abbildungen und 2 Karten. Regensburg 1902. Druck und Verlag von 
Je Habbel. (Siehe Illustrationen Seite 118 u. 125.) i 

Dieses kleine Büchlein verfolgt die Missionstätigkeit eines Menschen, von welchem 

Dr. Ten Kate schreibt: »Le Cocq d’Armandville ist einer jener Männer, die viel mehr 

der Zeit der Kreuzzüge oder des ritterlichen Mlittelalters angehören, als der heutigen 

prosaischen Zeit.« Die Resultate seiner Bemühungen grenzen fast ans Unglaubliche. 

Das geht schon aus der Tatsache hervor, dass die früher durch Mord und Diebstahl 

verrufenen Einwohner von Sikka auf der Insel Flores des malayischen Archipels 

in dem kurzen Zeitraum von sechs Jahren (1885—1891) durch Le Cocq’s Lehren 
und Beispiel in rechtschaffene Menschen umgebildet worden sind. Psychologisch 
interessant ist der Umstand, das selbst jene Naturvölker, welche sich in religiöser 

Hinsicht den Lehren Le Cocq’s nicht zugänglich erwiesen, ihn persönlich doch so 

verehrten, dass sie ihn nicht mehr von sich lassen wollten, nachdem er eine Zeit 

lang unter ihnen verweilt. Als diesbezügliches Beispiel mögen die Alfuren in 

Bomfia auf der Insel Ceram im Malaien-Archipel dienen, welche zwar seiner Ein- 

ladung, Christen zu werden, nur ausnahmsweise Folge leisteten, sich aber doch seiner 

Abreise jammernd widersetzten. Auch die Papuas auf Neuguinea gewannen bald 

die Ueberzeugung, dass dieser weisse Mann zu ihnen kam, um sie glücklich zu 

machen. Leider setzte der Tod diesem menschenbeglückenden Leben plötzlich ein 

Ende: Am 27. Mai 1896 fand Le Cocq d’Armandville während eines mächtigen 

Sturmes sein Wellengrab an der Küste von Neu-Guinea. — 


Die russischen Juden. Vernichtung oder Befreiung? Von Leo 
Errera. Mit einem einleitenden Briefe von Th. Mommsen und einem Bericht 
des Verfassers über die Vorgänge in Kischinew 1903. Autorisierte deutsche 
Ausgabe. Leipzig. Verlagsbuchhandlung Schulze & Co. 1903. Ladenpreis 2 Mk. 
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Diese Broschüre ermöglicht einen erschreckenden Einblick in die tief unglück- 
liche Lage der jüdischen Bevölkerung Russlands. Man sollte es nicht für möglich 
halten, dass in einem Reich, dessen Regierung vor einigen Jahrzehnten die Leib- 
eigenschaft aufgehoben hat und immer bestrebt ist, der Kultur sowohl in dem nieder- 
gegangenen Zentralasien wieder aufzuhelfen als auch im eigenen Innern Bildung und 
Wissenschaft zu fördern, derartige Greueltaten massenhaft vorkommen. können, 
wie sie tatsächlich erst im vergangenen Jahr verübt worden sind an Leuten, die 
wahrhaftig keine neuen Eindringlinge genannt werden können, sondern zu den ältesten 
Bewohnern des Bodens gezählt werden müssen, abgesehen von der drückenden Lage, 
in welcher sich die russischen Juden infolge der sie betreffenden Ausnahmsgesetze 
seit mehr als einem Jahrhundert befinden. Kinder, Weiber und Männer wurden 
bei den letzten Kischinewer Vorgängen getötet, erwürgt, zerstückelt, man stach ihnen 
bei lebendigem Leib die Augen aus, schnitt ihnen die Zunge ab, zerhackte die 
Leichen, und die Polizei? — spazierte in unmittelbarer Nähe auf und ab. Mit 
Recht hält Errera der zivilisierten Welt ihre Pflicht vor Augen, sich der russischen 
Juden zu erbarmen, wie sie sich der Irländer im britischen Reich, der Rumänen in 
Siebenbürgen und der Christen in China erbarmt hat, und er führt die Worte des 
allverehrten Kardinals Manning an: »Wenn ein Volk, selbst in Zentralafrika, leiden 
würde, wie die Juden in Russland leiden, würde es unsere Pflicht sein, einzuschreiten. 
Wie sollte man diese Pflicht nicht erfüllen gegenüber einer so beachtenswerten Rasse, 
wie die jüdische?» 


Vom Gesandtschaftsattache. Briefe über Japan und seine erste Gesellschaft 
von Moritz von Kaisenberg (Moritz von Berg). Verfasser der Memoiren der 
Baronesse Cecile de Courtot. Hannover. Verlag von M. und H. Schaper. 
Verkaufspreis 5 Mk., geb. 6.50. 


Dieses Werk schildert die kulturellen Verhältnisse des modernen Japan in an- 
genehmer Briefform. Die ihm zu Grunde liegenden Tatsachen entstammen nach des 
Verfassers Angabe den Mitteilungen von Bekannten, welche dieses fast plötzlich mo- 
dernisierte Land bereist haben, besonders aber den Aufzeichnungen und Briefen eines 
jungen, zur Gesandtschaft in Tokio kommandierten Ulanenoffiziers. Inwieweit man sich 
auf die lockenden Schilderungen vom wissenschaftlichen Standpunkt aus verlassen kann, 
ist freilich nicht immer klar, da, wie es bei diesem literarischen Genre nicht anders 
zu erwarten ist, Quellenangaben fehlen. Aber denselben Nutzen, welchen wir aus 
historischen Romanen ziehen, können wir auch aus dieser Lektüre schöpfen, und 
da Japan heutzutage so in die Reihe der Kulturvölker eingetreten ist, dass jeder 
Gebildete einen Begriff von dem wirklichen Leben und Treiben seiner Bevölkerung 
haben sollte, ist das Moritz von Kaisenberg’sche Werk wirklich zu empfehlen. Bessere 
Moral als in gewissen Kreisen der europäischen Welt hat der junge Ulanenoffizier 
in Japan keineswegs gefunden. Seine diesbezüglichen Schilderungen raten vielmehr, 
das Buch nur gereiften Lesern zu empfehlen. — 
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Die Literaturen des Ostens in Einzeldarstellungen. Abteilung I. 
Bd. X. Florenz, Japans Literatur: Bogen ı—6. Preis dieser Lieferung 
1.50 Mk. Das am Ende dieses Jahres komplett werdende Werk Mk. 7.50. 
Leipzig, C. F. Amelang’s Verlag. 1903. 


Die Schwierigkeit der japanischen Sprache und die bis vor wenigen Jahrzehnten 
dauernde Abgeschlossenheit Japans gegenüber den europäischen Kulturvölkern er- 
klären den bei uns herrschenden Mangel an Uebersetzungen literarischer Produkte. 
England freilich hat sich schon so manche Perle aus den eigentümlich klingenden 
Tiefen der japanischen Gemüts- und Geisteswelt geholt, wie die Briten durch ihr 
frühzeitiges und gewaltig ausgedehntes Kolonialwesen uns Deutschen an Völkerkunde 
überhaupt weit voraus sind. Wir begrüssen deshalb das Erscheinen der japanischen 
Literatur aus der Feder des Dr. K. Florenz, Professor an der Universität in Tokio, 
mit Freuden, zumal die eben erschienene erste Lieferung auf etwas wissenschaftlich 
Gediegenes zu schliessen berechtigt. Der Verfasser macht uns zunächst mit den 
ältesten Perioden der japanischen Literatur, der archaischen und der vorklassischen 
bekannt, indem er in jener die Einführung der chinesischen Sprache und Schrift in 
Japan, die archaische Poesie, ihre äusseren Formen, ihre Schmuckmittel, Bilder und 
Figuren, sowie die archaische Prosa behandelt, während der Abschnitt «Die vorklassische 
Literature, soweit er in der uns vorliegenden Lieferung Raum gefunden hat, uns mit 
den ersten Resultaten der Einführung des Buddhismus und der chinesischen Bildung 
bekannt macht und uns in die erste Blütenperiode der japanischen Poesie einführt. 
Zum leichteren Verständnis des uns Abendländern noch so fremden Gedankenbaues, 
wie wir ihn in der japanischen Literaturgeschichte vor uns haben, flicht Dr. Florenz 
zahlreiche erläuternde Bruchstücke, sowohl in gebundener als ungebundener Form, in 
sein Werk ein, die sich freilich oft selbst noch fremd genug lesen. Allerdings gibt 
es auch schon in dieser Periode auffallend Verwandtes mit unsern Literaturprodukten, 
wie aus folgenden Versen des Dichters Otomo no Tabito hervorgeht: 


»Wenn’s nur auf dieser Erd’ 
Immer recht lustig geht, 
Nichts mir gebricht; 

Ob ich im Jenseits dann 
Wurm oder Vogel werd’ 
Kümmert mich nicht. 


Missions-Blätter. Illustrierte Zeitschrift für das katholische Volk. Organ der 
St. Benediktus-Genossenschaft für ausländische Missionen zu St. Ottilien, Post 


Geltendorf (Oberbayern). VII. Jahrgang 1903. Neue Folge. 
(Siehe Illustrationen Seite 169 und 183.) 


Obschon diese Missionsblätter hauptsächlich für einen katholischen Leser- 
kreis bestimmt sind, haben die darin’ veröffentlichten Originalberichte der Missionäre 
über Land und Leute ihres Wirkungskreises unzweifelhaft Anspruch auf allgemeines 
Interesse. So ist z. B. der Artikel des P. Adams »Die Wamuöra« in Heft ı des 
VII. Jahrhanges von bedeutendem ethnographisch-ethnologischem Wert, indem er uns 
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mit einem Volk bekannt macht, welches das vorherrschende Element im Hinterland 
des Bezirkes Lindi (südöstliches Deutsch-Ost-Afrika) bilde. Eine der Illustrationen 
dieses Artikels erinnert bezüglich ihres Lippenschmuckes an die Botokuden Brasiliens, 
mit dem Unterschied jedoch, dass diese den Lippenpflock in der untern, die ostafri- 
kanischen Bantustämme, zu welchen auch die Wamu£ra gehören, in der obern Lippe 
tragen. P. Adams gibt uns wertvolle Winke betreffs der Sage dieses Volkes über 
seinen Ursprung und seinen Charakter, über Nahrung, Kleidung und Wohnung, über 
die Bodenbeschaffenheit und Produkte des Landes, über Familienleben und Religion. 
Hervorzuheben sind vom ethnologischen Standpunkt auch die »Religiösen An- 
schauungen und Aberglaube bei den Negern« von P. Antonius Ruedel in Lukuledi 
in Heft 2 und »Erinnerungen aus meinem Missionsleben in Deutsch-Ostafrika«. Von 
P. Innocenz Hendle. — 


Afrika-Bote. Nachrichten aus den Missionen der Weissen Väter in Deutsch- 
Ostafrika und in Uganda, Kongo, Nyassa, Sudan, Sahara, Kabylien. — Trier, 
Verlag des Missionshauses der Weissen Väter. 9. Jahrgang. 


Gleich den »Missions-Blätter«e ist auch der Afrika-Bote zunächst für katho- 
lische Leser bestimmt, bringt aber wie jene zugleich eine Fülle von ethnographisch- 
ethnologischem Material. Aus Jahrgang 9 wollen wir nur anführen: »Die Schulen 
am Nyanza«, welche sich durch das wohlwollende Entgegenkommen der deutschen 
Regierung beständig vermehren Von den ca. 8000 eingeschriebenen Negerkindern 
stehen freilich zum mindesten drei Viertel nur auf dem Papier; immerhin aber erregt 
es unser Staunen, dass unsere neuen Landsleute die Unterrichtsgelegenheit massen- 
haft ausnützen. Der Bericht gibt uns auch eine Idee von der Auffassungsgabe der 
kleinen Schwarzen, von welchen manche schon nach 6 Monaten ziemlich gut lesen 
können. Die »Geschichtliche Ueberlieferungen im Königreiche Ruanda<« enthalten 
einen wichtigen Abschnitt über das »Mziro« oder »Kizira« der Ruandaneger, welches 
seine Parallele im »Tabu« der Südsee-Insulaner findet. — 


„Der grosse Seydlitz.‘ (Seydlitz, Grosses Lehrbuch der Geographie.) Aus- 
gestattet mit 284 Karten und Abbildungen in Schwarzdruck, sowie 4 Karten und 
g Tafeln in vielfachem Farbendruck. 23. Bearbeitung. Unter Mitwirkung vieler 
Fachmänner besorgt von Prof. Dr. E. Oehlmann. Breslau. Verlag von Ferdinand 
Hirt. 700 S. gr. 8°. In Leinwandband 5,25 Mk., in Halbfranz 6 Mk. 


Wir haben es hier mit einem sehr bekannten Lehrbuch zu tun, das mit seinen 
zahlreichen Auflagen kaum einer weiteren Empfehlung bedarf, und wenn wir trotzdem 
die Spalten unserer »Völkerschau« einer kurzen Besprechung desselben öffnen, wollen 
wir eigentlich nur andeuten, dass gemeinnützige Bücher nie zuviel empfohlen werden 
können. Wer den »Grossen Seydlitz« noch nicht kennt, wird vielleicht unsern Wink 
nicht verschmähen, wenn wir besonders auf die klare Gruppierung seines Inhalts 
hinweisen, wodurch ein leichter Ueberblick über die Lage und Umrisse, die 
Bodengestaltung und Flussgebiete, das Klima und die Produkte, die Bevölkerung 
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und Geschichte der betreffenden Länder ermöglicht ist. Bezüglich des Abschnittes 
»Entwicklung der menschlichen Wohnungen« erlauben wir uns aber die Bemerkung, 
dass das Prinzip der Entwicklung hier ebensowenig standhalten dürfte, als in der 
Herbert Spencer’schen Methode, und wir bedauern, dass letztere auch im grossen 
Seydlitz als quasi wissenschaftlich bewiesen aufgefasst wird, während die vor- 
gebliche Evolutionsreihe: Hängematte und Windschirm, Filzjurte der Kirgisen, Araber- 
zelt, Hütten der Buschmänner, Pfahlbauten von Neu-Guinea, Erdhütten der ägyptischen 
Fellachen, Temben der Bantu-Neger, Blockhäuser etc. den betreffenden Völkern 
Kulturstufen zuweist, die ihnen der tatsächlichen Erfahrung nach nicht zukommen. 
Diese Art Evolutionsfieber ist indessen so verbreitet, dass gewisse Gelehrte, die sich durch 
Tatsachensammeln ja bedeutende Verdienste erwerben, von ihm ergriffen werden und 
dann beispielsweise nicht mehr einsehen, dass die Kultur der Araber bedeutend 
über jener der Buschmänner steht und die Wahl der Wohnungsart nicht allein an 
Zeit und Kulturepochen gebunden ist, sondern von zahlreichen anderen Verhältnissen 
beeinflusst wird, die bei gleichstufiger Kultur höchst verschieden sein können, 
wie denn überhaupt die Varietät kein Beweis für niedere und höhere Vollkommen- 
heit it. — Die Kapitel: »Die deutschen Koloniene, Handelsgeographie und 
Geschichte der Geographie, besonders aber das angeführte Literaturverzeichnis, dürfte 
für jeden gebildeten Laien von nicht unbedeutendem Nutzen sein. 


Die deutschen Kolonien. Herausgegeben von Gustav Müller, Pastor, und 
Dr. E. Th. Förster, Kaufmann-Gross-Lichterfelde. Berlin, 3. Jahrgang. Nr. 1, 
Januar 1904. 

Inhalt: Unsere grundsätzliche Stellung zur Kolonialpolitik und Kolonialwirtschaft. 

Von den Herausgebern. — Die Notwendigkeit des Bahnbaues in Deutsch-Ostafrika. 

Von R. Leur. — Der wirtschaftliche Einfluss der evangelischen Mission in unseren 

Schutzgebieten. Von Gustav Müller. — Die Minengerechtsame in Deutsch-Südwest- 

Afrika und die Notwendigkeit einer Nachprüfung des Berggesetzes.. Von Dr. E. Th. 

Förster. — Koloniale Rundschau. Kleine Mitteilungen. Bücherbesprechungen. — 

Diese Artikel sind durchwegs gut gehalten, sowohl bezüglich ihrer Materie als ihrer 

Form. Besonders möchten wir auf die treffliche Müller’sche Verteidigung der 


Missionstätigkeit gegen die Angriffe gewisser Kolonialpolitiker aufmerksam machen. — 
Dr. B. C. Renz. 
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Heft II. 1904. III. Jahrgang. 


öittlichkeit und Religion bei den Herero. 
Von Dr. B. C. Renz - München. 


(Nachdruck verboten.) 


[e Verfasser der »Geschichte der Rheinischen Missionsgesellschaft«, L. von Rohden, 1) 
hat seinerzeit den sittlich-religiösen Charakter unserer nunmehrigen revoltierenden 
Landsleute in Deutsch-Südwest-Afrika, der Herero oder Damra (Damara), in 
keineswegs imponierendem Lichte geschildert. »Ihr Charakter und ihre Sinnesweise«, 
so schrieb er, ?) »ist ganz die der gewöhnlichen Neger, 3) ein kindisches Volk, voll 
Lachens und Tändelns, Schwatzens und Prahlens, Zankens und Schreiens. Im höchsten 
Grade neugierig, wollen sie alles erfassen, alles begreifen, ermüden aber sofort über 
jeder längeren Auseinandersetzung. Zum Tanzen und Spielen sind sie jeden Augen- 
blick bereit, aber Kirche und Schule ist ihnen zu langweilig. Ueber die elendste 
Kleinigkeit können sie stundenlange Gespräche führen, aber einer Unterredung über 
ihrer Seelen Seligkeit weichen sie aus. Sie haben gern einen Missionar unter sich, 
weil er sie schützt, denn sie sind feige; weil er ihnen je und dann etwas Tabak 
schenkt, denn sie sind lüstern; weil vom Ausfall in seinem Hause auch ihnen 
etwas zu Gute kommt, denn sie sind geizig und gierig; weil er ihnen eine Menge 
neuer Gegenstände ins Land bringt, über die sie schwätzen, mit deren Scherben 
sie sich schmücken können, denn sie sind eitel und putzsüchtig. Eine zerbrochene 
Tasse, der Rest eines zerbrochenen Thermometers wird sorgfältig um den Hals gehängt 
und gilt als ein kostbarer Schmuck. Fast nackend laufen sie umher, aber an Bändern, 
Ringen und Zieraten aller Art darf es niemals fehlen. Sonst sind sie wie alle Heiden 
sind: schamlos und unzüchtig in solchem Grade, dass man es gar nicht sagen mag, 
feig und grausam, ein Menschenleben gilt ihnen für nichts, diebisch, voller Unwahr- 
heit, man sollte sagen, sie haben gar keinen Begriff davon, dass Lügen und Stehlen 


!) Im Auftrage des Vorstandes der Gesellschaft aus den Quellen mitgeteilt. Barmen 1856. 

®) S. 169 f. ibid. 

3» L. v. Rohden hat die Herero mit Unrecht ein Negervolk genannt. Sie sind ein Zweig 
des riesigen Bantustammes, welcher anthropologisch und ethnographisch von den Negern verschieden 
ist. Vgl. Dr. Hans Schinz »Deutsch-Südwest-Afrika«, S. 141. 
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Sünde sei, keine Spur von Dankbarkeit, von Treue, von Erbarmen, sondern eine 
wüste Rohheit an allen Enden. Von Gott und göttlichen Dingen wissen sie ungefähr 
ebensoviel wie die Namaqua, !) d. h. so gut wie nichts; aber sie haben mehr ab- 
sonderliche Gebräuche, Beschwörungen, Ceremonien, einen Ueberrest von Opferdienst 
und viel Zauberkram. Sie haben eine dunkle Vorstellung von der Unsterblichkeit 
der Seele, und wissen zu erzählen von Gespenstern, die aus den Gräbern wieder 
aufgestiegen und den Leuten erschienen seien. Besonders die Seelen der Häuptlinge 
spielen noch nach ihrem Tode eine Rolle bei ihren Söhnen und Nachkommen... .« 
Auch ihre damalige politische Zersplitterung der Herero erwähnt v. Rohden und 
schliesst diese Charakterschilderung mit den Worten: »Und jetzt ist fast alles verarmt 
und der einzige Häuptling, wenigstens im Süden des Landes, ist Jonker. ?) 


Dieses keineswegs anziehende Bild der Damaras finden wir in seinen Grundzügen 
auch bei Francis Galton. »Ich konnte es nicht über mich bringen«, schreibt dieser 
Afrika-Reisende, 3) »mich zu diesen Damaras zu gesellen, ... sie waren in jeder 
Hinsicht so schmutzig, ekelhaft und aufdringlich.« Den Eindruck, welchen sein erster 
Besuch in einem Damaradorfe auf ihn machte, hat er folgenderweise aufgezeichnet. ®) 
Bei dem Gedanken, mich unter einer solchen Anzahl bewaffneter, verwahrloster Kerle 
zu befinden, machte mich nervös. Ihr gewöhnlich ruhiges Gesicht bringt bei der 
geringsten Aufregung die Leidenschaft des Wilden in jeder Linie zum Ausdruck. 
Haufenweise drängten sie sich um uns und suchten uns von unserm Gepäck weg- 
zubringen. Nach jedem strecken sie unverschämt ihre Hände aus, betteln in befehlen- 
dem Ton und lachen fortwährend miteinander. Es ist sehr schwer, sie in gebühren- 
der Entfernung zu halten; das geringste Zeichen von Unwillen wäre unter solchen 
Leuten eine gewagte Sache, allerdings nur, wenn sie sich physisch überlegen fühlten. 5) 
Der Uebermacht gegenüber sind sie freundlich und zuvorkommend. Wo Galton 
nämlich mit vielen Begleitern ankam, wurde er gastfreundlich aufgenommen, reiste er 
aber nur mit wenigen, dann hatte er nach seinen Angaben von der Roheit der 
Damara so manches zu leiden, weshalb er eine Unterwerfung dieses Volkes nur von 
gewaltsamen Vorgehen hofft. Die friedliche Arbeit der Missivnäre, so meinte dieser 
Forscher vor etwa fünfzig Jahren, sei bei den Damaras bis dahin nur dann von Er- 
folg gewesen, wenn hinter ihnen ein mächtiger Häuptling gestanden sei. Dieses Ge- 
waltprinzip zeigte sich indes nicht nur gegen Fremde, sondern auch im eigenen Volk, 
ja inmitte der Familie. Die Damaras töteten beispielsweise die Arbeits- und Erwerbs- 
unfähigen ihrer Stammgenossen, kranke Väter wurden von ihren eigenen Söhnen er- 
stickt, $) und zwar steht das weibliche Geschlecht an Grausamkeit gegen. Leidende 


1) Hottentotten. 

2?) Jonker-Afrikaner, der gewaltigste Häuptling der Hottentotten jener Zeit, der Todfeind der 
Damara, welcher sie durch fortgesetzte Kriege und Raubzüge aussaugte. 

*) In The Narrative of an Explorer in Tropical South Africa. London 1853, p. 82. 

4) S, 98 ibid. 

é) S. 166 f. ibid. 

© S. 112 ibid. 
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und Hilfslose hinter dem männlichen nicht zurück. Thomas Baines schreibt: t) Es 
heisst, und auch ich fange an, es einigermassen zu glauben, dass die Damara das 
herzloseste Volk unter der Sonne sind. Alle Welt weiss, dass andere Stämme ihre 
alten gebrechlichen Leute im Elend verlassen, aber dass eine Mutter zu träge ist, 
einige Büschel Gras zu rupfen, um die Hütte ihrer kranken Tochter zu verstopfen, 
bis ihr mit körperlicher Züchtigung (seitens des weissen Forschers) gedroht wird, 
das ist fast unglaublich. Und doch musste Baines das mit eigenen Augen sehen, 
sah auch, wie ein Weib ihre eigene kranke Schwester liegen liess und keinen 
Finger zu ihrer Erleichterung rührte, erlebte an den Damara seiner eigenen 
Begleitung, wie ein Kranker, der seinen Landsmann um Wasser bat, von diesem 
nur Spott und Hohn als Antwort erhielt. Unmenschlicher noch als das ist aber 
folgender Vorfall: Missionär Hahn verabreichte zur Zeit einer Hungersnot an 
viele Damara Nahrungsmittel. Dabei beobachtete er, dass ein blindes Mädchen, 
welches sich unter den Beschenkten befand, von ihren eigenen Familienangehörigen 
ihres Almosens beraubt wurde. Hahn nahm deshalb die Blinde in sein Haus. Doch, 
ihr Bruder ging ihr nach und nahm ihr sogar im Haus ihres Wohltäters das Essen 
weg. Natürlich wurde ihın das vom Missionär verboten. Hierauf lockte der un- 
menschliche Bursche seine Schwester aus ihrem Asyle heraus und führte sie weit 
genug weg, dass sie den Hyänen zum Opfer fiel. ?) Nach diesen und manch anderen 
Erfahrungen schrieb Baines: 3) Jene, welche an die arkadische Unschuld der Wilden 
glauben und sich einbilden, diese Armen würden erst von schlechten Christen zum 
Lasterleben verführt werden, sollten nur einige Wochen unter diesem Volke leben. 
Unser Herrgott weiss, dass manche von uns schlecht genug sind, aber hier zu Land 
scheint doch der äusserste Mangel an Anstand und Menschlichkeit die Regel, nicht 
die Ausnahme zu sein. So schlecht als manche unserer Landsleute sein mögen, 
dürften sich doch kaum zehn oder zwölf Engländer finden, welche einen auf dem 
Weg erkrankten Landsmann hilflos liegen liessen. Ausnahmen gibt es indes auch bei 
den Herero. Als solche müssen die von Dr. Hans Schinz *) erwähnten Fälle ange- 
führt werden, wo Kinder derart den Tod ihrer Mutter betrauerten, dass sie durch 
Selbstmord ihr Leben verkürzten. Auch Baines führte eine von ihm beobachtete 
Ausnahme an: Ein Weib nahm sich die Herzlosigkeit ihrer Stammangehörigen gegen 
ihren kranken Mann so zu Herzen, dass sie irrsinnig wurde. 5) 

Was den von früheren Forschern wiederholt gerügten Charakterzug der Hereros 
als Lügner und Diebe betrifft, versucht Schinz ihre Ehrenrettung folgendermassen : ®) 
Sinnen und Trachten des Hereromannes geht nur auf seinen Rinderbestand, der auf 


1) In seinen »Explorations in South-West Africas. London 1864, p. 243 f. 

?) ibid. 

8) p. 258 ibid. 

t) In Deutsch-Südwest-Afrika. Forschungsreisen von Dr. Hans Schinz, Oldenburg und 
Leipzig 1891. S. 174. 

°) Baines, ibid. p. [421]. 

€) S. 147 f. ibid. 
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alle seine Aktionen bestimmend einwirkt. In der Auswahl der Mittel, ihre Rinder- 
herden zu vergrössern, sind sie nicht gerade sehr wählerisch und scrupulös, doch kommt 
es kaum vor, dass sie sich dabei einen eigentlichen Diebstahl zu Schulden kommen 
lassen. Der Europäer hat sich unter den Ovaheroro nur äusserst selten über Diebereien 
zu beklagen. So ehrlich fand Galton unsere dunklen Landsleute aber keineswegs; 
er versichert vielmehr seine Leser, er habe keinem Damara getraut, und wer seine 
Erfahrungen verfolgt, kann ihm dieses Misstrauen nicht verübeln. Uebrigens gibt 
auch Schinz zu, dass die Leute unter sich jeden kostbaren Gegenstand sorgfältig den 
Blicken des Nächsten entziehen. Der Häuptling Maharero habe sich früher sogar 
gezwungen gesehen, selbst zur heissen Sommerszeit scine sämtlichen (2—3 Paar) 
Hosen stets auf dem Leibe zu tragen, sofern er nicht Gefahr laufen wollte, für die 
unbenützten andere Liebhaber zu finden. Freilich nennt der Omuherero das nicht 
stehlen, sondern »auf unbestimmte Zeit entleihen«, und nichts beleidigt ihn mehr, als 
wenn er des Diebstahls geziehen wird. Die bei der geringfügigsten Gelegenheit auf- 
tretende Tendenz zu lügen, entschuldigt Schinz mit der auch Europäern bekannten 
Sucht, etwas Neues und Unerwartetes zu erzählen. !) Galton dachte schon anders, 
als er auf seiner Forschungsreise nach dem Lande der Ovambo entdeckte, dass 
Damaras ihn durch vorsätzlich falsche Wegangabe irre leiten wollten. Hingegen an- 
erkennt er ihre Gastfreundschaft, zu welcher Schinz die Bemerkung macht, dass die- 
selbe den Besitz der Herero nicht in Mitleidenschaft ziehen dürfe, da der aus- 
gesprochendste Geiz eine der hässlichsten Seiten ihrer Sinnesrichtung sei. Auch den 
den Hereros von andern Forschern gemachten Vorwurf der Arroganz dem Schwächern 
gegenüber bestätigt Schinz und dürfen wir uns auf Grund gerade dieser Ueberein- 
stimmung nicht mehr wundern, dass dieses hochfahrende Volk die Deutschen, welche 
ihnen Schutz sowohl gegen ihre innern Kriege als gegen die Hottentoten versprochen 
hatten, zu verachten anfingen, als sie sahen, dass weder das eine noch das andere 
Versprechen gehalten wurde. ?) 

Wie wir aus dem Eingang dieses unseres Artikels ersehen, rügt von Rohden die 
Unzucht der Hereros. Dr. Schinz hingegen meint, dass einzelne Missionäre in ihren 
diesbezüglichen Angaben doch allzu schwarz gesehen hätten, und dass wir das Geschlechts- 
Icben primitiver Völker nicht von unserm Gesichtspunkte aus, welche oft genug nur von 
zweideutiger Prüdcrie ohne wahre Sittlichkeit beherrscht würden, beurteilen dürfen. Nach 
unserer Ansicht ist Dr. Schinz in diesem Punkt allerdings fast zu tolerant; denn, wenn 
abgesehen von den verschiedenen Formen der Sittlichkeit unter Natur- und Kultur- 
völkern das Wesen des Ethos in der Selbstüberwindung zur Erhaltung der 
Harmonie sowohl unter den Menschen selbst, als zwischen diesen und einem höheren 
Wesen besteht, dann ist der Vorwurf der Sittenlosigkeit in geschlechtlicher Hinsicht 
den Hereros nicht zu ersparen. Etwas anderes wäre freilich die Entscheidung der 
Frage, ob sie derselben als eines Lasters bewusst seien, was höchst wahrscheinlich 


1) s. 148. 
?) Vgl. Leutwein, Deutsch-Süd-West-Afrika. In »Verhandlungen der Deutschen Kolonial- 
Gesellschaft. Abt. Berlin-Charlottenburg. 1898/99. Heft r, S. 4. 
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negativ beantwortet werden könnte. Es gibt nicht wenig Naturvölker, deren keusch: 
heitliche Auffassung, wenn auch von der christlichen sehr weit entfernt, ihnen doch 
einen gewissen Grad von Selbstbeherrschung zur Pflicht macht. Die Herero hin- 
gegen scheinen gerade in geschlechtlicher Hinsicht sehr wenig Ansprüche an Cha- 
rakterfestigkeit zu machen. Nicht nur dass die Männer unbeschränkt viele Weiber 
nehmen können, wie das ja bei den meisten Naturvölkern der Fall ist, sondern sie 
machen unter sich häufig auch Weibergemeinschaft, besonders was gute Freunde oder 
leibliche Brüder sind.) Von den Weiber — seiner Begleitung wenigstens — schrieb 
Galton:?) Sie waren weder ihren Männern, noch ihren Kindern mit starker Liebe 
zugetan; der Gatte wurde fast jede Woche gewechselt, so dass ich ohne Nachfrage 
selten wusste, welche Paare eben zusammen gehörten. Solch äusserst verwahrloste 
Verhältnisse scheinen indessen glücklicherweise nicht allgemein zu sein, sonst nähme 
die sog. Grosse Frau, das zeitlich erste Weib, nicht einen bleibenden Ehrenposten 
in der Onganda ihres Mannes ein.?) Der geschlechtliche Verkehr der Jugend ist 
schon vor Eintritt der Pubertät ein ungezügelter, wird von den Eltern nicht nur 
nicht verhindert, sondern möglichst gefördert.*) Allerdings darf der Bräutigam — 
wenn es schliesslich zur Ehe kommt — seine Braut gewöhnlich von der Verlobung 
bis zur Hochzeit nicht besuchen. 

Wenn uns nun aber der Herero auf dem Gebiete des Geschlechtslebens und 
des Altruismus durchaus keine Hochachtung abgewinnt, so können wir ihm doch 
in religiöser Hinsicht unsere Anerkennung nicht ganz verweigern.5) Denn die Ge- 
nauigkeit, mit welcher unsere dunklen Landsleute ihre oft recht komplizierten religiösen 
Zeremonien beobachten, ist sicher mit so mancher Selbstüberwindung verbunden. 
Nicht nur, dass das hl. Feuer jedes Werftes Tag und Nacht unterhalten wird, und 
dass Väter und Mütter bei der Geburt ihrer Kinder eine Reihe religiöser Formali- 
täten zu erfüllen haben, die Vorschriften ihres Glaubens berühren auch ihren wun- 
desten Punkt, ihre Habgier, indem sie von ihnen zahlreiche Opfer an Vieh verlangen, 
welches doch so eigentlich das Ziel all ihres Strebens ist. 

Kaum hat ein Kind das Licht der Welt erblickt, wird nach rituellen Vor- 
schriften ein Schaf geschlachtet; Ochsen müssen bei den Beschneidungsfesten ihr 
Leben lassen, und während bei dieser Feierlichkeit wenigstens das Opferfleisch nach 
volkogener Heiligung von den Festteilnehmern verzehrt werden darf, fallt — wenig- 
stens unter den westlichen Herero — bei den Leichenfeierlichkeiten auch dieser 
materielle Vorteil weg, indem das Fleisch der erstochenen Ochsen als unrein erklärt 
und weggeworfen wird. Arme Leute freilich, welche sonst nie Fleisch bekommen, 
unterliegen bisweilen der leicht erklärlichen Versuchung, das bestehende Gebot zu 
verletzen, zumal die Opfertiere stets die schönsten Exemplare der Herden des Ver- 
© 1) Schinz, S. 173 ibid. 

?) The Narr. of on exploration . . . p. 197. 

3) Vgl. Schinz, S. 155. 

4) Schinz, S. 171 f. 


5) Dasselbe ist in ihrer Eigenschaft als Krieger der Fall, doch müssen wir hier davon ab- 
sehen, ihn von diesem Standpunkt aus zu beurteilen. 
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storbenen sind und oft eine ganz beträchtliche Anzahl repräsentieren. Dr. Schinz 
fand z. B. am Grab des Häuptlings Kakunekuao 93 Hörnerpaare. Der religiöse 
Glaube auch ist es, welcher die Scele des sonst so hochfahrenden Herero mit Ehı- 
furcht erfüllt, wenn er mit abgenommenen Sandalen, niedergeworfen vor dem heiligen 
Feuer und dem Omuwapu-Ast, dem Symbol seines Ahnenbaumes, den Tate Makuru 
um Gnade anfleht. Zwar knechtet ihn seine fortwährende Angst vor den Geistern 
der Verstorbenen, und sein Glauben an Karunga, jenes höchste Wesen, das nie ge- 
boren ward, welches in den Lüften wohnt und ihm nur Glück spendet, ist — viel- 
leicht durch die Verschlimmerung der Lage der Herero — stark im Schwinden be- 
griffen. Aber noch hofft er auf das Glück, beim Heiligtum seines Werftes sterben 
zu können, um nach diesem Leben selbst ein zu verehrender Okuru zu werden. 
Weniger ideal ist bei diesem Glauben die Auffassung, dass er in diesem Zustande 
die Hinterbliebenen unter Umständen auf die verschiedenste Weise quälen dürfe. !) 

Seit der ersten Niederlassung christlicher Missionäre im Hereroland, und zwar 
in Okahandja, sind nun 59 Jahre verflossen. Langsam, sehr langsam öffnete sich 
der Sinn der Eingeborenen der neuen Lehre, und auch jetzt noch zählen nach der 
Angabe Frangois’?) nur etwa IO Prozent zu den Getauften. Aber die viel lachenden 
Eingeborenen, deren Namen »Ovaherero« Galton, wohl unrichtig, mit »das fröhliche 
Volks übersetzte, scheinen durch ihre fortgesetzten Kämpfe mit den Hottentotten im 
Laufe des vergangenen Jahrhunderts zu einem Nationalbewusstsein gelangt zu sein, 
wie es ihnen vorher unbekannt gewesen. Und wenn sie früher jedes Los, das 
sie traf, mit ruhiger Ergebung in den Willen der Ueberirdischen hinnahmen, bieten 
sie in ihrem gegenwärtigen Freiheitskampf gegen ihre weissen Unterdrücker — denn 
als solche sehen sie uns an — ihre letzten Kräfte auf. Ihr Sinn beugt sich weniger 
leicht als jener der Hottentotten, welche zu einem guten Teil ihre Religion dem 
Scheine nach wechselten wie der Mensch sein Gewand, bei denen jedoch an Stelle 
ihres früheren Glaubens der Wirklichkeit vielfach nur Unglaube getreten ist, und das 
besonders an Orten, wo das Laster der Weissen sich breit macht. Nicht die christliche 
Moral ist es, was die mit den Weissen in Berührung kommenden Naturvölker elend 
macht, sondern der Egoismus, die Goldgier und die rohe Sinnlichkeit 
gewisser »Kulturträgere, die sich zufälligerweise Christen nennen. Denn wenn die oben 
ausgedrückten Gedanken Baines über die Laster der Naturvölker auch ganz und gar 
der Wahrheit entsprechen, so ist es doch nicht minder wahr, dass das Hinzukommen 
neuer Laster den Zerfall eines Naturvolkes in rapider Weise beschleunigt. Damit 
soll natürlich keineswegs gegen kolonisatorische Bestrebungen geeifert, wohl aber der 
schon so oft, auch von anderen Seiten, ausgedrückte Wunsch erneuert werden, es 
möchten mit derart wichtigen Unternehmungen nur Persönlichkeiten betraut werden, 
welche im eigenen Vaterland bekannt sind als Muster christlicher, charakteı- 
voller, intelligenter und praktischer Männer. — 


') Vgl. Schinz, S. 166, ı81 ff, auch Baines, p. 240, Galton p. 202 und 204. 
?) »Nama und Damara«, S. 161. 
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Die endlich entdeckte Heimat der Magdalena.’ 


Von Dr. Sepp. 
(Nachdruck verboten.) 


‚How widerfährt meinem Hause Heil, von nun an ist unser Ansehen im Steigene, 
so sprach mit ererbter orientalischer Höflichkeit beim Besuche eines Vornehmen 
zu unserem Eintritte der Scheich von Dschedar, dem alten Gadara. Geschah es 
doch gewiss zum erstenmale, dass ein Franke herablassend zukehrte, der selbstver- 
ständlich für überaus angesehen und reich galt, sonst hätte er nicht die Kosten 
einer so weiten Reise nach dem Morgenlande auf sich genommen. Die Einkehr stei- 
gerte natürlich das Selbstgefühl des Scheich, welcher unter den Ruinen der alten 
Stadt in einer antiken Grabhöhle mit einem Portal von zwei Säulen davor, seine 
Behausung aufgeschlagen hatte. 

Wer die Bibel will verstehen, muss ins Land der Bibel gehen. 

Schon Zachäus empfängt seinen Gast: »Heute ist diesem Hause Heil wider- 
fahrene, und der Herr bejaht dies: »Auch Du bist ein Sohn Abrahamse, Lukas XIX, 9 f., 
zieht aber Frage und Antwort in Einen Satz zusammen, als ob Christus sich in die 
Brust geworfen. Sprechender noch ist der Gruss des Arabers, indem er mit der 
Hand die Stirne, Lippen und Brust berührt, zu sagen: Alle Gedanken meines Hauptes, 
die Worte meiner Zunge und alle Empfindungen meines Herzens sind Dir geweiht. 

Der Scheich weist uns den Diwan an und setzt sich uns zu Füssen mit unter- 
schlagenen Beinen, was dem Europäer schwer wird; bald sammeln sich auch die 
Nachbarn, um ihre Aufmerksamkeit zu beweisen. Empfängt der Höhergestellte selber 
und im eigenen Wohnhause, dann füllt sich das Vorzimmer bald mit Ueberschuhen 
und Pantoffeln, indem der Besucher oder Bittsteller nicht den Staub der Strasse mit 
ins Zimmer bringen will. So kamen 1874 in Tyrus zu uns als Abgesandter des 
Bismarck Pascha bald alle Scheiche vom Libanon, sich vorzustellen und uns ihre 
Ehrfurcht zu bezeugen. In alter Zeit fehlte es an Schuhzeug und man ging meist 
blossfüssig, per pedes Apostolorum, darum wurde die Fusswaschung nötig, selbst 
wenn einer Sandalen trug. »Ich bin nicht der da kommen soll, aber hinter mir 
kommt einer, dem ich die Schuhriemen aufzulösen nicht würdig bin«, spricht 
der Täufer am Jordan, um die äusserste Demuth kundzugeben. 

Wir haben also Platz genommen und bald stellt sich ein dienender Geist mit 
Kaffee und Sorbet ein. Kaffee, nach der afrikanischen Heimat benannt, ist ohne Milch 
und Zucker ein immer magenstärkender Trank auf Reisen, und das einzige, was der 
Fellah selbst mit dern Höchstgestellten unverfälscht geniesst. 


1) Der bekannte Geograph Robert Schneider nennt als »Geburtsort« der Maria von Magdala 
jetzt ohne Zweifel »das elende Dorf el Mejdel; Chorazin, Bethsaida, Kapharnaum sind nach Namen 
und Ortslage verschwunden« (1857. Bd. II, 369). Nun denn: so wollen wir sie wieder entdecken! 
Aber seltsam: gerade der letzten drei Punkte bin ich längst versichert, und die erstere über alle 
Zweifel erhabene Lokalität streite ich hier an. Ex Africa semper aliquid novi, hiess es bei den alten 
Römern, auch aus Palästina bringen wir allerlei Neues. 
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Es griffe das Ehrgefühl des Niedersten dls die äusserste Beleidigung an, wollte 
man für diese hospitale Spende einen Bakschisch bieten. Und nun kommt das Ge- 
spräch in Fluss: woher des Landes und wohin des Weges? Natürlich ist die Zu- 
hörerschaft äusserst gespannt, denn dies bringt Neuigkeit in den Ort, den man weder 
Stadt noch Dorf nennen kann, und den keine Nachrichten von aussen erreichen, 
es sei denn, dass das Land Zuspruch findet. 

Plinius nennt Gadara die Metropole des zweiten Palästina, es war die Haupt- 
stadt der berühmten Dekapolis, eine der zwölf Griechenstädte, wo Christus 
öfter mit Juden und Hellenen verkehrte. Die jüdische Vorstadt kommt im Talmud 
als Migdal Gedor oder Magdala Gadara vor. Der Jerusalemer Talmud gibt Eru- 
bin Kap. 5, 7 zu lesen: »Rabbi Juda der Heilige (Vorstand des Synodriums zu 
Niborias und der letzte Nachkomme Gamaliels) gab die Erlaubnis, dass die Ein- 
wohner von Magdala hinaufsteigen nach Chammata und die Bäderstadt ganz durch- 
wandern dürften bis an den äussersten Hof in der Nähe der Brücke über den Jarmuk, 
aber nicht umgekehrt. Rabbi Jose ben Abun führt als Grund an, weil Chammata eine 
kleine, Gadara eine grosse Stadt war (wobei man die Sabbatgrenze von 2000 Ellen 
überschritten hätte). Magdala hatte eine namhafte Judenschule, wonach mehrere 
Rabbiner den Beinamen Magdalener führten. Anderseits war Gadara der Sitz 
einer hellenischen Akademie. Gadareus heist Theodorus der Sophist und 
Rhetor, Lehrer des Tiberius Cäsar, wie Oktaviens Präzeptor Athanodorus aus 
Grosskana, der Heimat des kananäischen Weibes stammte (Matth. XV, 22). Dieser 
starb im Alter von 82 Jahren in Tarsus, Paulus mochte ihn noch kennen. 
Melrager, zubenannt der Syrer, Schriftensammler, genoss so hohes Ansehen, dass 
er sogar Berenice, die Tochter des Ptolemäus Auletes als Gemahlin heimführte. 
Er lebte von 78—72 v. Chr. in Rom und Cicero nennt ihn einen geschmack- 
vollen Dichter. Die in Herkulanum aufgefundenen Rollen enthalten den grössten 
Teil seiner Schriften. Von Gadara war Menippos der Lacher, dessen Satyren 
Terentius Varro, der gelehrteste Römer, in 150 humoristisch-philosophischen 
Schilderungen nachahmte. Wie Oinomaos der Cyniker von seinem Geburtsorte 
den Titel Gadarı führte, so hiess der Rhetor Apsines noch 336 Gadaeus, hebr. 
Gadari. Daneben stammte Ariston der Redner aus Gerasa, und Nikomachos, 
der Gerasener, zählt zu den Neupythagoräern, die sich im Mysticismus ergingen, um 
sich zuletzt in den Neuplatonikern zu verlieren. 

Doch was sagen wir! Der unmittelbare Zeitgenosse Christi, Raf Hamenuna, 
an dessen Grab ich im Mausoleum des Baalhannes oder sogenannten Wundertäters R. Meir 
vor Tiberias Mauern gestanden, sprach sich, so lange vor Kopernikus, für die Erdrotation 
aus, die im Grund schon eine pythagoräische Doktrin bildete. Unsere heutigen Astronomen, 
welchen ich davon Mitteilung machte, waren über die Neuigkeit nicht wenig erstaunt. 

Josephus Flavius erklärt, Jesus habe Aufsehen erregt, weil er ebenso mit Hellenen 
wie mit Juden verkehrte; uns aber diene zur Lehre, dass Palästina damals an Bildung 
keinem anderen Lande nachstand, wenn auch Christus mit seiner Weisheit vor Gott 
und den Menschen über alle Himmel hoch erhaben war. 
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Magdalena wird von den Talmudisten mehrfach zur Sprache gebracht und hiess 
schon als Schülerin der Philosophen Hetäre im besten Sinne. Sie war eine hochan- 
gesehene und reiche Dame, wie sich schon aus ihrer kostbaren Salbung ergibt, auch 
Freundin von Johanna Chuza, Witwe des Schatzmeisters von Herodes Antipas, dem 
Landesherrn Jesu. Die Rabbiner nennen sie Satda oder Stada, die Abtrünnige, 
weniger weil sie mit ihrem Paranymphen oder Brautführer Panthera sich verging, 
sondern weil sie vom Judentum abfiel und als treueste Jüngerin bis an den Tod dem 
Heilande von Nazaret anhing. 

Wir verwahren uns vor allem dagegen, dass sie als Schwester des Lazarus zu 
gelten hat. Wie käme bei dem gemeinsamen jüdischen Familienbesitze die Bethanierin 
nach Galiläa jenseits des Jordan? Das Evangelium erwähnt drei Ehebrecherinnen, 
sie als Galiläerin, die Samaritin als Repräsentantin ihres Stammes, endlich die Priesters- 
tochter, welche Jesu im Tempel vorgeführt ward. 
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Hereros aus Seeis. 
Illustration zu Artikel <Ethnographische Skizzen». 


Die Künstler haben Magdalena mitunter als christliche Venus aufgefasst. Aber 
es gibt eine irdische und himmlische Liebe, wie Titian sie darstellt, und die grosse 
Büsserin hat sich nach ihrer Begnadigung zur höchsten Gottesliebe erhoben. Ihr 
Beispiel hat unzählbaren Evatöchtern zur sittlichen Erhebung und Besserung gedient. 
Die Verführung ging von der Heimat einer Stadt der Bäder aus. Chammat 
Gadara ist dem Werte der Quellen nach das palästinische Karlsbad. 

In aller Welt ist kaum eine Hauptstadt mehr heruntergekommen als Gadara. 
Burckhardt von Basel, der berühmte Reisende, traf 1812 da nicht eine sterbliche 
Seele; jetzt mögen ein paar hundert Personen da hausen — als Troglodyten in 
Grabhöhlen, woraus sie wie Auferstehende hervorkommen. Drei Amphitheater, noch 
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dazu in Fels gehauen, liegen öde, das Strassenpflaster aus Basalt ist wohl erhalten. 
Tempelreste und Kolonnaden mit Kapitellen von korintischer und römischer Ordnung 
säumen es ein, und wer zählt die umgestürzten Säulen und die teilweise zu Trogen 
dienenden Sarkophage der alten Metropole? Die Stadt litt im jüdischen Kriege 
fürchterlich, indem Juden und Griechen gegeneinander in der Zerstörung wetteiferten. 
Die Christen fanden keine Zeit, sich da niederzulassen, und der Islam vollendete den Verfall. 

Glücklicherweise hat die Kirche von dem anderen Magdala, das von alter 
Zeit her bis heute für die Heimat der Magdalena galt, niemals Besitz ergriffen. Ich 
bin 1846 hineingeritten bis zu einer Sumpflache und fand in den dürftigen Haus- 
haltungen Arbeiterfamilien eingenistet, um die wiederholte Ernte in der Ebene Gennezaret 
jährlich einzubringen. Die Bedürfnisse dieser Leute sind erstaunlich gering: da ist ein Herd 
inmitten der Wohnstube, von wo der Rauch seinen Ausweg durch die Türe sucht. 
Eine Kiste verwahrt den Hausrat, Gewänder und Linnendecken, denn wir befinden uns 
zugleich in der Wohnstube, Küche und Schlafkammer, wobei der Boden von gestampfter 
Erde zum Lager bei Tag und Nacht dient. Kleider werden wochenlang nicht gewechselt. 

Wir verwenden die Gerste zum Bierbrauen, der Türke und Araber füttert da- 
mit die Pferde, beide haben weniger Durst als der Deutsche. 

Wasser ist kaum zum Trinken, aber nicht zum Waschen nötig. Christ wie Moslem 
entwöhnen sich. Zwar hat Mohammed mehrmalige Waschung zur Religionspflicht 
gemacht, aber in der Wüste reibt man sich mit Sand und in der Altstadt Sion, wo- 
hin die Wasserträger und Saumtiere fort und fort bis aus der schleimigen Quelle 
Siloa Vorrat schleppen, war ich Zeuge, wie ein Wachtposten, die übrigens nicht 
stehen, sondern sitzen, erst die vorgeschriebene Händewaschung vollzog, dann mit 
demselben Wasser sich den Durst löschte. Auffallend scheinen die Araber fast un- 
empfindlich gegen gewisse Reptilien, die der Reisende, wenn einmal angesteckt, 
schwer los wird. Oft trifft man eine Jagdpartie vor Türen und Toren, wobei jenes 
Ungeziefer weggeworfen wird. In Aegypten, wo Kairo allein 4000 Blinde zählt und 
eigentlich keiner gesunde Augen hat wegen der blendenden Sonne und Glühhitze, 
bietet sich der widerwärtige Anblick, wie diese Menschenkinder Fliegen im Augen- 
winkel sitzen haben, die da Nahrung saugen, und der Mensch achtet darauf nicht. 
Nur wer Land und Leute gründlich kennen lernt, weiss davon zu reden. Ich war 
froh, von Medschdel wieder herauszukommen, ohne von der durch Ahriman geschaffenen 
Karfisters, Kriechendes oder Springendes mitzunehmen. Und in diesem Lausenest 
sollte die vornehme Jüngerin Jesu gehaust und ein Pharisäer von Ansehen Tafel ge- 
geben haben? Magdalena heisst zudem eine Sünderin aus der Stadt und Medschdel 
verdient nicht wohl den Namen eines Dorfes nach unserer Vorstellung! 

Die Frage nach Magdalenas Herkunft wäre somit abgetan. Uebrigens hat kaum 
eine Heilige es zu einem grösseren Namen gebracht, denn da gibt es einen Magdalenen- 
strom, geheissen nach dem Kalendertag der Entdeckung, eine nach ihr benannte 
Inselgruppe, Sund, Bai, Gebirge, Höhle, Stadt und Departement, und — wir wollen 
ihren Namen nicht verkleinern. 
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Zur Psychologie des Nomadentums, 


Von Curt Michaelis- München. 


(Nachdruck verboten.) 


N)“ Selbsterhaltungstrieb, dem elementarsten Trieb jedes Individuums, entspricht 
als physiologisches Korrelat die Ernährung. Mangel an Nahrung führt den Zu- 
stand des Hungers herbei; eine Zeitlang geht der Lebensprozess noch weiter, auch 
wenn die Nahrungszufuhr abgeschnitten ist, durch den Verbrauch der Reservestoffe, 
die in den Zellen des Organismus aufgespeichert sind. Sind aber auch diese ver- 
braucht und dauert der Nahrungsmangel an, so sterben die Zellen ab; die physio- 
logischen Funktionen, denen sie einzeln oder als kleinere Gesamtheiten im Organismus 
des Individuums als materielles Substrat dienten, unterbleiben; das Individuum stirbt. 

Die Beschaffung von Nahrung zum Zwecke der Selbsterhaltung ist demnach 
die vornehmste Sorge jedes Lebewesens. Ein fundamentaler Unterschied aber trennt 
dabei Pflanzen und Tiere. Die Pflanzen nehmen einfache anorganische Stoffe aus 
dem Erdboden und der Luft auf, um daraus ihre lebendige Substanz aufzubauen; 
alle Tiere dagegen bedürfen der hochkomplizierten organischen Verbindungen, um 
dem Selbsterhaltungstrieb durch Ernährung Genüge zu leisten. Daraus ergiebt sich, 
dass die Tierwelt nicht ohne die Pflanzenwelt existieren kann; auch das Material an 
Nahrung, das die nur Fleisch fressenden Tiere verbrauchen, geht, rückwärts verfolgt, 
auf Pflanzenfresser zurück. 

Für den Menschen im Speziellen sind Pflanzen sowohl wie Fleisch zur Er- 
nährung brauchbar, resp. nötig. Ob es jemals eine Zeit gegeben, wo ausschliesslich 
pflanzliche Nahrung von der Gattung Mensch verbraucht wurde, ist mehr als frag- 
würdig, trotzdem utopistische Vegetarianer solche Zeit gern in den Epochen para- 
diesischer Zustände, als Urepochen der Menschheit, suchen. Grade in Urzeiten wird 
für den Menschen vielleicht noch mehr als heute der Satz gegolten haben: Iss, was 
du hast, resp. findest! Nicht die Art der Nahrung, sondern die Art des Nahrungs- 
erwerbes, welche bei einer sozialen Gruppe herrscht, die Form ihrer Produktion, die 
nicht etwa willkürlich gewählt, sondern durch die besonderen Lebensbedingungen 
bestimmt wird, ist es, aus der sich die Epochen der Menschheit ableiten, indem 
nämlich die Form der Produktion unmittelbar oder mittelbar auch alle übrigen An- 
schauungen und Handlungen der Gesellschaft formativ beeinflusst.!) Drei grosse Gruppen 
der Menschheit ergeben sich demgemäss: Jäger, Viehzüchter und Ackerbauer. 

Der Ackerbau bedingte eine Sesshaftigkeit des in dieser Form seine Nahrung 
produzierenden Menschen. In der Behausung, die den klimatischen Verhältnissen 
seiner geographischen Provinz?) angepasst ist, findet er durch das Rechtsgefühl ihres 


1) Ernst Grosse. Die Formen der Familie und die Formen der Wirtschaft. Freiburg 1896. p. 25. 
?) Vergl. des Verfassers Prinzipien der natürlichen und sozialen Entwickelungsgeschichte des 
Menschen. Jena 1904. $ 37 fl. 
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ureigenen Besitzes eine Heimat; an hervorragender Stelle ragt in ihr der Herd als 
Wahrzeichen der Familie; von ihr strömt alles aus und zu ihr zurück. Wohl zu bemerken 
ist dabei aber die Anpassung an die geographische Provinz, sowohl der Behausung als 
auch des Menschen selbst. Die mangelnde Anpassung an die neue geographische Provinz 
eines Ausgewanderten erzeugt in ihm ein Missbehagen. Da er dem zentripetalen 
Richtungszug der Heimat nicht nachgeben kann oder darf, löst sich derselbe in 
einen allgemeinen Bewegungstrieb auf. Ruhelos wandert er von Ort zu Ort; das 
Missbehagen aber wiederholt sich immer und überall. Es wird zur Missstimmung. 
Missstimmung und Ruhelosigkeit sind die spezifischen Merkmale des »kosmopolitischen 
Nomadentums« Es giebt kein unruhigeres, reiselustigeres, mehr umher vagierendes 
Volk, sagt Haxthausen!), als die Armenier in der Zerstreuung, in den fremden 
Ländern, wo sie sich als Kaufleute angesiedelt. Wie oft trifft man armenische 
Kaufleute aus Konstantinopel, aus Smyrna in deutschen Badeorten! Aber wie ganz 
anders im Heimatlande in Armenien selbst. Schon die Kaufleute, z. B. in Eriwan, 
kommen wenig aus, höchstens kennen sie die umliegenden Handelsorte, aber über 
Tiflis, Tabris, Erzerum hinaus fast nie! Die eigentlichen Landleute verlassen ihre 
Heimat dagegen nur etwa zu einer gelobten Wallfahrt. Es gilt für etwas Ausser- 
ordentliches und verursacht eine Art Zerstörung des Hauswesens, wenn ein Haus- 
vater einige Tage abwesend ist. Es ist ganz gegen die Sitte, dass Jünglinge über 
Nacht ausser dem Dorfe bleiben. 

Sowie sich aber dem kosmopolitischen Nomaden die Gelegenheit bietet, zur 
Heimat zurückzukehren, folgt er dem centripetalen Richtungstrieb wieder. So wan- 
derten z. B. die Syrier jährlich zu Tausenden nach der Hauptstadt oder grösseren 
Seestädten, aus Arbeitsmangel, wegen der Bedrückungen der Provinzialbehörden, die 
Mohammedaner namentlich, um sich dem Militärdienst zu entziehen, von dem die 
Bewohner Konstantinopels befreit waren; viele aber, besonders Christen, kehrten 
später mit dem in der Fremde erworbenen Gelde in die Heimat zurück, um ein 
beschauliches Leben zu führen, oder verwenden es zu guten Werken in ihrem Vater- 
lande.?) Mit einer liebenswürdigen Sage umkleideten die Kaukasier diesen centri- 
petalen Richtungstrieb der Heimat: Die Germanen hätten einst die unzähligen Kur- 
gane längs des Weges von Wladikawkas nach Norden aufgeworfen, um den Weg 
zurückfinden zu können.?) Und rührend ist die Sitte der Khasya, wenn die Asche 
eines in der Fremde Verstorbenen nach der Heimat gebracht wird, streuen sie 
Blätter an Kreuzungspunkten aus, damit auch die Seele den Weg finden kann; und 
führt dieser über Flüsse, so ziehen sie einen Faden als Brücke. t) 

Die psychische Erklärung für das kosmopolitische Nomadentum liegt also in 
der Erhaltung und Steigerung jenes Missbehagens, das den Trieb zur Auswanderung 
erzeugte, resp. die Folge erzwungener Auswanderung war, zu einer allgemeinen Miss- 


') Transkaukasia, Leipzig 1856. I, 295. 

*) Mordtmann in Zeitschrift d. d. Morgenländ. Ges. 41, 306. 
*) Haxthausen, Transkaukasia. II, 38. 

t) Bastian, Völkerstäimme am Brahmaputra. p. It. 
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stimmung, die sich in der ewigen Unruhe äussert. Pathologisch wird diese Miss- 
stimmung bei gewissen erblich Belasteten,; sie haben ein Bedürfnis nach fortwährendem 
Reisen; kaum sind sie in einer Stadt, so wollen sie schon wieder in eine andere; 
sie geben ihr ganzes Vermögen mit nutzlosen Reisen aus und durchziehen die Welt 
nach allen Richtungen, einzig und allein aus Freude an ÖOrtsveränderung.!) Das 
kosmopolitische Nomadentum ward besonders durch den ausserordentlichen Aufschwung 
der modernen Verkehrsmittel begünstigt. Sein mittelalterliches Vorbild ist das Va- 
gantentum. Eben jener Aufschwung der Verkekrsmittel hat auch den Gauner wieder 
zum Vaganten gemacht. Er war es geworden, als das Christentum durch die Sklaven- 
emancipation aus den versorgten Unfreien freie, aber auch zugleich heimatlosc 
Bettler machte, die der Mildtätigkeit Begüterter durch Trug und Schlauheit abzu- 
locken suchten und suchen mussten, was freiwillig nicht gewährt wurde.?) Während 
des Aufblühens der Städte im Mittelalter schuf sich das Familienhaus zum Wohn- 
haus um; im letzteren fand das Gaunertum willkommenen Unterschlupf, bis die 
Verschärfung der polizeilichen Beobachtung und Kontrolle es wieder ins Freie jagte, 
auf die Landstrasse und die Eisenbahn. Die ewige Ruhelosigkeit des Gauners be- 
günstigt die Schnelligkeit erforderlicher Flucht nach fremden Orten und erschwert 
seine Erkennung in denselben. 


* 


Auf der niedersten Stufe menschlicher Kultur stehen die Jägervölker. Ernst 
Grosse hat bei ihnen mit Recht noch eine weitere Scheidung in niedere und höhere 
Jäger vorgenommen und findet das Specifikum für jene darin, dass jeder Mann 
noch alle die verschiedenen Arbeiten, welche seinem Geschlechte zukommen, ver- 
richten muss, während bei den höheren Jägervölkern längst eine Arbeitsteilung derart 
stattfand, dass der eine diese, der andere jene Arbeiten liefert. So gibt es z. B. 
bei den Tlinkit in jedem Orte besondere Holzschnitzer, Silber- und Schmiedearbeiter. 
Es liegt aber nun in der Natur der Sache, dass die niederen Jägervölker überall 
zurückgedrängt worden sind, sodass sie auf schlechtere Jagdgründe beschränkt und 
damit zu grösserer Ruhelosigkeit gezwungen sind als die höheren Jäger, deren Be- 
hausungen stabiler sein dürfen. Der Mura in Brasilien behilft sich mit einer Häng- 
matte aus Rinde, die zwischen dichtlaubigen Bäumen aufgehängt wird.?) Dem 
Patachö genügt eine gegen Sonne, Nachttau und Regen flüchtig erbaute Decke von 
Schilf und Palmblättern. Die Botokuden hausen ganz im Freien am Lagerfeuer. 
Die Negritos der Philippinen schützen sich durch leicht bewegliche Schirme, ähnlich 
wie sie unsere Steinklopfer haben; schnell wird der Schirm einige Meilen weiter 
getragen, wenn Mangel an Nahrung sie dazu zwingt.*) Die reicheren Jagdgründe 
und besseren Werkzeuge der höheren Jäger erlauben dagegen diesen Ansiedelungen 


1) Legrand du Saulle, Erbliche Geistesstörung. p. 56. 

2) Die Redaktion stimmt dieser Ansicht keineswegs unumwunden bei. 
>) Martius, Rechtszustand. p. 38. 

*) Semper, Die Philippinen. Würzburg 1869. p. 50. 
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von grösseren, geschlosseneren Gruppen und Behausungen von dauernderer Bauart. 
Die höheren Jäger und Fischer führen nur im Sommer ein Wanderleben; für den 
Winter vereinigen sie sich mit den gesammelten Vorräten regelmässig in ihren Dörfern. 
Dasselbe gilt von den Eskimos. Mit ihrer Ausnahme finden wir daher eigentlich 
nur die niederen Jäger in beständiger, ruheloser Wanderung. Wohl kann ein be- 
sonders ergiebiges Fischwasser, ein reicherer Jagdgrund ihnen gelegentlich längeres 
Verweilen an einem Orte gestatten; für gewöhnlich wird aber grade bei ihnen all- 
zuschnell die Beute der näheren Umgebung erschöpft sein. Nicht die Erschöpfung 
der Jagdgründe aber ist es allein, die die Jägervölker in Bewegung hält. Höhere 
Jäger dürfen sich gar manchmal den Luxus eines speziellen Lieblingsgerichtes er- 
lauben; wandert aber das Tier periodisch, so wird auch der Jäger zu periodischer 
Wanderung gezwungen. So ziehen z. B. die Comanchen in Texas mit dem Büffel 
im Frühling von Süden nach Norden, im Herbst von Norden nach Süden; im 
Winter haben sie das Land an den Quellen des Brazos und Colorado inne; den 
Sommer bringen sie hin an den Quellen des Arkansas und Missouri. 

Im Allgemeinen produziert die Natur stets genug, um den Jägervölkern die 
Ernährung zu gewährleisten. Wohl mag oft Hungersnot ihre Reihen dezimieren; 
am Aussterben ganzer Stämme oder Völker sind andere Faktoren wesentlicher beteiligt. 
Welche Wirkungen der Branntwein und die Kosaken auf die Itälmenen in Kamt- 
schatka als Volksstamm ausgeübt, hat schon der alte Steller gewissenhaft geschildert. 
Dazu kommt noch, dass selbst bci geringem Beutestand eines Jagdgrundes grade die 
spezielle ererbte Befähigung zum Jäger diesem zu Gute kommt. Geist und Sinne 
der Individuen eines Jägervolkes sind vorzüglich ausgebildet nach allen Richtungen 
hin, die mit der Jagd irgendwie zusammenhängen; ungemein scharfe Beobachtungsgabe, 
Ortssinn, Gedächtnis, auch ein gewisses Vermögen, aus kleinen Zeichen und Spuren 
auf den Aufenthalt, das Verhalten, den gegenwärtigen Zustand des Wildes Rückschlüsse 
zu machen, endlich die grosse Handgeschicklichkeit im Waffengebrauch; das sind die 
Eigenschaften, die z. B. den Australier zum vollendetsten Jäger machen, so dass jedes 
australische Wild seine hilflose Beute wird. In dieser einseitigen Beschränkung der 
Begabung aber liegt zugleich auch die Unmöglichkeit des Fortschritts. »Das Prome- 
theische, Vorausschauende fehlt solchen nomadischen Jägern vollständig — als etwas 
Ueberflüssiges — und damit fehlt ihnen auch die wirksamste Triebkraft zu steigender 
geistiger Entwicklung und zur Kultur.«!) Keine neue Seite menschlicher Tätigkeit 
kommt hinzu; ein Fortschritt durch weitere Auslese war daher unmöglich. Wohl 
nur als Ausnahme ist daher Martius?) Bemerkung zu fassen, dass nur zu Kriegen 
in weiterer Ferne brasilianische Indianer, wenn sie nicht hinreichend Mundvorräte 
besitzen, ein Stück Feld gemeinschaftlich für Mandiocamehl anbauen. 

Wir haben oben gesehen, dass dem kosmopolitischen Nomaden die ganze 
Erde offen steht; erschliessen die modernen Verkehrsmittel jeglichen Fleck des Erd- 
balls dem Verkehr, so setzt dieser Möglichkeit auch die »politische Freizügigkeit« keine 
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1) Richard Semon, Im australischen Busch. p. 238. 
?) Martius, Rechtszustand. p. 23. 
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Schranken mehr. Ganz anders liegt die Sache beim nomadischen Jäger. Ist ihm 
das Schweifen an sich gestattet, soweit der Jagdgrund sich dehnt, auf dem er 
seine Nahrung finden kann, so setzen ihm ethische Normen um so engere Grenzen. 
In Australien hat jeder Stamm sein bestimmtes, scharf begrenztes Landeigentum;; bei 
den Wedda auf Ceylon jede Familie ihren kleinen Jagdbezirk. Der brasilianische 
Indianer betrachtet jenen Landstrich, den der Stamm oder die Horde bewohnt, als 
Eigentum der Gesamtheit, der als solches unzerstückbar und für Fremde unbewohnbar 
ist; innerhalb desselben wechselt er selbst oft willkürlich den Platz.!) Ein ähnliches 
Rechtsverhältnis findet sich auch noch bei Ackeıbauern; so bei den Maori, wo der 
Landkomplex Gemeingut des Stammes ist; der einzelne hat nicht immer fixierten 
Landbesitz, er baut bald hier bald dort. Aber er verlässt das einmal benutzte Feld 
nur mit dem Vorbehalt, jederzeit zu ihm zurückzukehren; im Kriege nahm darum 
der Sieger vom eroberten Lande meist nicht eher Besitz, als bis er den versprengten 
Gegner aufgesucht, vernichtet oder gesklavt hatte, damit sein jüngerer Landanspruch 
unbestritten bleibe.?2) Verhindert eine solche, stets streng respektirte Begrenzung des 
Territoriums von vornherein eine überzählige Mehrung der Bevölkerung, wobei be- 
sonders die grosse Kindersterblichkeit eine Rolle spielt, so sorgen die Jäger oft auch 
selbst schon für das Gleichgewicht zwischen der anwachsenden Bevölkerung und den 
disponiblen Unterhaltsmitteln. Der Kindermord ist in Australien ungemein häufig. 
Wegen der zu grossen Last oder bei Hungersnöten war unter den Itälmenen Abortus, 
Kindsaussetzung und Kindermord gebräuchlich.) Dieselben Gründe für Kindermord 
wie bei nomadischen Jägern, sind bei nomadischen Viehzüchtern massgebend. Nach 
Samachschari zu Koran, Sure 81, wurden bei den alten Arabern die Mädchen lebendig 
begraben.*) Dass man nur die Mädchen diesem Schicksal überlieferte, liegt wohl in 
der spezifischen Schwäche ihres Geschlechtes begründet; sie waren bei den mannig- 
fachen Kriegen zwischen den Stämmen am ehesten der Gefangenschaft und Entehrung 
und damit die Eltern der Schande ausgesetzt.5) Der gleiche Grund, die Armut, führt 
den Araber, trotz der erlaubten vier Frauen, zur Monogamie. 

Das gerade Gegenteil findet sich beim Ackerbau. Der Ackerbauer kann nicht 
genug Hände haben zur Hilfe bei seiner, gegenüber Jagd und Viehzucht unver- 
hältnismässig schwereren Arbeit. Trotz des Ackerbaues sind die Manobos der 
Philippinen ê) kriegerisch, um die Zahl ihrer Sklaven zu vermehren; und sie sind 
polygam, um viele Kinder zu erhalten; denn den Frauen, Kindern und Sklaven 
liegt die Arbeit (des Ackerbaues) ob. 


* * 


1) ibidem p. 34. 

?) Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer und der Mauimythos. Riga 1856. p. 7. 

3) Steller, Kamtschatka p. 295. l 

4) Wilken, Matriarchat p. 53 ff. 

*) Keinesfalls war es aber Absicht, ein Opfer für eine Göttin zu bringen, wie Robertson 
Smith (Religion der Semiten p. 283) will, obne Spur eines Beweises für seine Behauptung. 

€) Blumentritt, Versuch einer Ethnographie der Philippinen. Gotha 1882. p. 49. 
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Die Erwähnung der Araber hat uns schon zu der dritten Produktionsform, die 
wir eingangs erwähnten, der Viehzucht, hinüber geleitet. Wir kommen damit zu den 
Nomaden im engsten Sinne des Wortes. 

Der Mensch arbeitet naturgemäss nur unter dem Drucke des augenblicklichsten 
Bedürfnisses. Die Folge davon ist evident; sie besteht in der Beharrung und tritt 
in Erscheinung in der fortdauernden Vererbung der unveränderten physio-psychologischen 
Eigenschaften und der fortdauernden Tradition der sozialen Urzustände des Volkes. 
Das Nomadentum hat keine Geschichte, gleichviel bei Jägern und bei 
Viehzüchtern. »Ausgedehnte Wälder machen die Menschen zu Jägern, und ausge- 
dehnte Grasfluren zu Nomaden, selbst wenn die Natur des Bodens dem Ackerbau 
nicht widerstrebt. Es ist so natürlich, dass der Mensch, solange er die Vorteile nicht 
genossen hat, welche der Dienst der Ceres bringt, es lieber seiner Heerde überlässt, 
durch ihre natürliche Vermehrung für seinen Nahrungsvorrat zu sorgen.«!) So hielten 
die Baschkiren ?) aus alter Gewohnheit am Nomadentum fest, obgleich die Gegenden 
am Dioma ebenso reich und ergiebig gewesen wären, als die am Ik; den Winter ver- 
brachten sie in armseligen Hütten, den Sommer mit allen Hausgenossen in den Steppen, 
die Reichen hatten als Steppenwohnungen Kibitken mit Filzdecken, die Armen Hütten 
von Rinde. 

Was die Leichtigkeit seiner Arbeit anbetrifft, ist der Vichzüchter sowohl gegen- 
über dem Ackerbauer als auch besonders dem Jäger in Vorteil. Der Hirtenberuf 
erfordert keine körperlichen Anstrengungen; der Hirte, der das Vieh bewacht, kann 
seine Hände in den Schoss legen, da das Vieh sich selber seine Nahrung sucht. 3) 
Dabei verstehen wir im Folgenden unter Viehzüchter mit Ernst Grosse nicht nur 
solche Gruppen, die ausschliesslich auf den Ertrag ihrer Herden angewiesen sind (ihre 
Zahl ist gering), sondern alle diejenigen Völker, welche die Viehzucht als Haupt- 
produktion treiben, gleichviel, ob sie daneben noch Tiere jagen oder Pflanzen sammeln 
und bauen. Denn das Gemeinsame ihrer aller ist jene Unstetigkeit, die das 
Merkmal des Nomadentuns ist. Die ackerbauenden Manobos der Philippinen sind 
deshalb noch nicht sesshaft; sobald ihr nie gedüngter Boden erschöpft ist, verlassen sie 
die Niederlassung und gründen sich an einer andern Stelle ein neues Heim.) Und 
von den Pfahlbauern der Schweiz sagt Ratzel): Sie sind Hirten, die alle unsere 
wichtigsten Haustiere, ausser dem Pferd, besassen, und denen der Ackerbau nur 
einen kleinen Teil der Nahrungs- und Kleiderstoffe (Flachs) liefern konnte. Die 
Herden, Jagd und Fischfang waren ergiebigere Quellen: trotz der festen Siedelungen 
ein nur locker mit seinem Boden verbundenes Volk. 

Darum muss der Nomade vor allen Dingen, entsprechend sciner Unstetigkeit, 
für die leichte Beweglichkeit sciner Behausung sorgen. Kroatische Zigeuner singen: 


1) K. E. von Baer, Studien aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. Petersburg 1873. II, ı, 17. 
?) Rytschkow, Tagebuch. Riga 1774. p. 122. 

+) Ihering, Vorgeschichte der Indocuropäer. Leipzig 1894, p. 106. 

t) Blumentritt p. 49. 

5) cf. Schrader, Reallexikon der indogermanischen Altertumskunde. Strassburg 1901, p. 914. 
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Zelt, mein Zeltchen, 
Von russiger Leinwand, 
Du bist mein Häuschen 
Von Silber und Gold. 


Die Paläste der Grossen — 
Unbewegliche Wände; 

Aber du begleitest den Zigeuner, 
Wohin er zieht. 


Der Östjake fand bei dem Waldreichtum seines Landes überall Stäbe, die er 
in Pyramidenform zusammenstellen konnte. Die zusammengenähten Birkenrinden aber, 
mit denen die Stäbe zur Sommerjurte bekleidet wurden, führte er stets auf seinen 
Wanderungen mit sich. Pallas!) gibt eine interessante Beschreibung von der Kunst- 
fertigkeit, mit der die Kibitke der Kalmücken aufgeschlagen und abgebrochen wird. 
Das Gerüst oder Skelett zu diesen Filzhütten besteht zuerst aus einem Hürdenwerk 
von sieben oder mehreren Stücken, deren jedes aus etwa dreissig Zoll dicken Weiden- 
stäben in Gestalt eines Netzes beweglich zusammengefügt ist, so dass diese Stücken, 
welche auseinandergezogen ein Gatter etwa einen Faden lang und fünf Fuss breit 
ausmachen, dergestalt zusammengeschoben werden können, dass ein Stock dicht an 
den andern zu liegen kommt. Diese Stücken werden in einem Kreis, so gross als 
die Hütte ist, gesetzt und da, wo sie sich einander berühren, mit Haarseilen oder 
Bändern verbunden. Wo die Tür der Hütte sein soll, wird ein Rahmen mit einer 
oder zwei beweglichen Türchen eingesetzt und mit den nächsten Stücken der Hürde 
verbunden; auch wird von diesem Rahmen noch ein starkes härenes Seil um den 
ganzen Kreis der Hürde gelegt, um dieselbe fester zusammenzuhalten und in eine 
recht runde Form zu bringen. Alsdann wird ein hölzerner Kranz, der aus zwei 
etwas von einander stehenden Ringen besteht, auf etwa drei derer langen Weiden- 
stäbe, woraus das Dach der Hütte bestehen soll, über die Hürde emporgehoben und 
darauf alle übrigen Weidenstäbe zwischen die Reife des Kranzes eingesteckt, mit dem 
unteren Ende auf die Gabeln der aufgerichteten Hürde gestellt und mit Schnüren 
gleichsam eingehängt. Ueber das Dach wird nun ein grosser danach zugeschnittener 
Filz wie ein Regenmantel herumgelegt und mit darüber geschlungenen Seilen befestigt. 
Die Seiten bleiben im Sommer offen; wenn es aber kalt ist, werden Stücke Filz oder 
Schilfmatten oder auch beide darumgelegt und mit einem herumgezogenen Seil be- 
festigt, vor die Türe aber ein Vorhang von Filz gemacht. Die Oeffnung des hölzernen 
Kranzes, welcher die Spitze der Hütte einnimmt, bleibt gemeiniglich als ein Rauchloch 
offen; wegen des Windes und Regens aber sind Kreuzbögen von Weidenzweigen 
darüber befestigt, auf welche ein Stück Filz von der Windseite oder, wenn das Feuer 
ausgebrannt ist, zu mehrerer Wärme über die ganze Oeffnung gedeckt wird. 

Mit derselben Zähigkeit, mit der der Nomade an seinem unsteten Leben im 
allgemeinen festhält, hält er auch an dem Behausungstypus fest, selbst wenn derselbe 
praktisch nutzlos wurde. In Arsamas an der Tescha?) bestand der Gebrauch die 


1) Pallas, Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen Reichs. Frankfwt 1778. I, 239. 
?) Lepechin, Russische Reise I, 43. 
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Häuser aus Holz zu bauen noch fort, als die Waldungen, die einst das bequemste 
Matcrial lieferten, längst ausgerodet waren und der entblösste Boden Steine in Hülle 
und Fülle darbot. Den Leuten war der wahre Grund längst aus dem Gedächtnis 
entschwunden; man widerlegte Vorhaltungen mit dem Sprüchlein: steinerne Häuser 
seien der Gesundheit schädlich. In Mittelasien, erzählt Vambery,!) hat das Haus 
oder die feste Wohnung selbst dort, wo die Ansiedlung schon mehrere hundert Jahre 
besteht, bis heute noch nicht festen Fuss fassen können. Ein Teil der Bevölkerung 
baut wohl Häuser, doch werden diese für düster und Schwermut erregend gehalten, 
so dass dem leichten Zelt immer der Vorzug gegeben wird. Besonders der Oezbege 
baut seine Häuser zu Stallungen und Speichen, als Wohnung aber dient ihm das 
im Hofe aufgeschlagene Zelt. In den Blockhäusern der Mingrelier ?2) klingt noch die 
Zeltform nach in den zwei gegenüberliegenden Türen auf den Giebelseiten. Wie 
beim Zelt fehlen ferner auch die Fenster und Schornsteine; das Innere bildet nur 
ein Gemach, in dessen Mitte der Herd steht. Solch Nachklingen urheimatlicher 
Erinnerungen finden wir selbst auf kulturellen Höhepunkten. 

»Als die spanischen Mauren das Zelt ihrer nomadischen Väter mit festen Städten 
vertauschten, scheinen sie all ihr Streben darauf gerichtet zu haben, jenes Zelt fester 
und in grösserem Massstabe an den Ufern des Xenil und Darro wieder aufzuschlagen. 
Daran erinnert uns das Gemach der beiden Schwestern in der Alhambra mit seiner 
seltsam leichten und schlanken Form. Wo früher der Pfosten stand, sehen wir nun 
eine marmorne Säule; die persischen Teppiche und die Tücher von Kaschmir, mit 
denen das Innere verhangen war, sind hier Mosaiken und vergoldete Stukkaturen 
geworden; die wehenden Vorhänge von bemalter Seide zierliche Wände, die wie 
buntfarbige Zauberschleier sich von Säule zu Säule, von Arkade zu Arkade, vom 
Boden bis zur Decke spannen, ohne den Luftzug zu hemmen, der so frei durch ihre 
Ausschnitte und Arkaden spielt, wie er es nur immer durch ein leichtes Taffetgewebe 
könnte« ?) | 

Das Aufschlagen und Abbrechen des Zeltes fällt bei nomadischen Völkern, wie 
überhaupt alle Arbeit, den Weibern zu. Das hängt mit der niedrigen Rolle zusammen, 
die im Nomadentum, bei Jäger- und Hirtenvölkern, die Familie spielt. Der Mann 
besitzt hier ausser der natürlichen die wirtschaftliche Ueberlegenheit. Die Hauptpro- 
duktion liegt in der Hand des Mannes; ebendarum auch aller Besitz und alles Recht. 
Das Weib ist seine besitz- und rechtlose Sklavin; ebenso verfügt der Mann über 
die Kinder.*) Daraus erklärt sich auch die mangelnde Fürsorge für letztere und ihre 
schon oben erwähnte grosse Sterblichkeit einerseits, und der direkte Kindermord 
andererseits. Polygynie ist bei wirtschaftlicher Ueberlegenheit des Mannes im allge- 
meinen, und darum bei Nomaden im besondern, die Regel; zum mindesten die Neigung 
dazu und also auch die rechtliche Befugnis mit allen darausfliessenden rechtlichen Nor- 


') Skizzen aus Mittelasien. 1868, p. 90, 242. 

?) Haxthausen, Transkaukasia. I, 15. 

1) Caveda, Geschichte der Baukunst in Spanien. p. 90. 
4) cf. Ernst Grosse a. a. O. p. 243. 
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mationen. Die praktische Durchführung der Polygynie (mit ihrer Folge, dem Kinder- 
reichtum) hängt aber vom jeweiligen Stande der Produktion ab. 

Bei dem steten Wechsel desselben kann aber weder er selbst, d. h. der Besitz 
im allgemeinen, noch die von ihm abhängige Grösse der Familie, ein Normativ für 
soziale Differenzierung abgeben. »Das Nomadentum kennt keine sozialen Unterschiede. 
Bei den Beduinen bedingt Reichtum weder Einfluss noch Macht. Höchstens verbindet 
sich damit das Vorrecht, in ausgedehntem Masse Gastfreundschaft zu üben und hierin 
sich auszuzeichnen ist der ‚Ehrgeiz des Beduinen. Für sich selbst lebt der reichste 
Scheich nicht anders als der ärmste Mann: sie essen dieselben einfachen Speisen, 
sie kleiden sich in das gleiche geringe Gewand; ihre Arbeit ist die gleiche: der Raub; 
ihr Genuss ist derselbe: ein flüchtiges Pferd zu reiten, Weib und Kinder zu 
schmücken. Reichtum kann schon deshalb keine Macht sein, weil es im Beduinen- 
leben wie nirgends sonst heisst: wie gewonnen so zerronnen. Ueber Nacht ist der 
reichste Mann durch feindlichen Ueberfall zum Bettler geworden, und es gibt wenige, 
die solches Schicksal nicht ein- oder mehrmal schon in ihrem Leben durchgemacht; 
ein einziger kühner Handstreich aber ersetzt eben so rasch wieder das Verlorene.«!) 

xk y * 

Fragen wir nun, was sich aus dem Vorgesagten als Speciikum des Nomaden- 
tums ergibt, so finden wir zwei Hauptpunkte. 

Dem so oft nötigen Wechsel des Jagd- oder Futterplatzes ist die Behausung 
durch ihre Beweglichkeit angepasst. Grosser Hausrat ist unnützer Ballast; 
der Hausrat ist möglichst gering und auch wieder möglichst beweglich. Darum ist 
sogar das Bett des Asiaten beweglich, gegenüber seiner europäischen Unbeweglichkeit. 
Selbst der Osmane breitet sein Baumwollbett so wie der Kirgise sein Filzstück auf 
der Erde aus. Poorer people were satisfied with the mattress only, which was spread 
upon the ground and rolled up when no longer needed for use, sagt Sayce ?) von 
den alten Assyrern und Babyloniern mit Verweisung auf Mathäus 9, 6, wo Christus 
zu dem Gichtbrüchigen sagt: Stehe auf, heb dein Bett auf und gehe heim! Ebenso be- 
weglich muss natürlich der Tempel sein, daher sind die Tempel der Kalmücken Kibitken.?) 
Beweglich ist die Herde; flüssig ist sie als Besitz. Alle Nomaden sind kriegerisch 
und räuberisch. Beweglich ist die Behausung, unstet seine Stätte. Die Queensländer 
Schwarzen schlugen sogar ihr Rindenzelt nie wieder an derselben Stelle auf, wo es 
bei früherem Aufenthalt gestanden, immer nur in einiger Entfernung.*) Alles, was 
sich auf die praktische Lebensführung bezieht, ist beweglich und flüchtig. 

Dem gegenüber steht eine starre Unwandelbarkeit, die Unbeweglichkeit der 
Tradition. Der Nomade hält am Typus seiner Behausung fest, auch nachdem die 
Zeltform längst nutzlos geworden; er hält am Nomadentum selbst fest, obwohl ihm 


!) Benzinger, Hebräische Archäologie. p. 173. 

?) Social life. Oxford 1893. p. 23. 

3) Lepechin I, 293. ER 

*) Richard Semon, Im australischen Busch. p. 165. “ecgra nh l8Ohra v 
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andere Produktionsformen reichere Nahrung versprächen. Einseitig und eintönig ver- 
fliesst das Leben; der Blick rückwärts in die Vergangenheit, sowohl wie der Blick 
vorwärts in die Zukunft zeigt nur dieselben Bilder, wie sie schon das Jetzt bietet. 
Darum hat nur das Jetzt Wert für ihn. Der Nomade ist der Mensch des Augen- 
blicks. »Nichts macht einen Eindruck auf die Seele des Zigeuners, die beweglich und 
flüssig wie das Wasser ohne Unterschied alle Bilder zurückstrahlt. Er glaubt an alles 
und wieder an nichts, oder vielmehr er glaubt nur an die Empfindung des Augen- 
blicks, aber die vorübergegangene Empfindung ist ihm schon zur Fabel geworden. 
Daher wird er zum Zweifler nicht allein in den Fragen der Sittlichkeit und: der Ge- 
sellschaft, sondern auch an seinen eigensten Empfindungen. Er gibt sich preis und 
vertraut sich dem Wellenspiele flüchtiger Gefühle ebenso an, wie er sich allen Zufällen 
ruhelosen Umherschweifens überliefert. Ein Eindruck verjagt den andern; in ihm 
herrscht die reine Tierheit. Aufregungen, welcher Art auch immer, dichterische oder 
gemeine, niedrige oder glänzende, sind die Lebensluft und die Triebfeder seines 
Geistes.«!) Einseitig wie seine Arbeit, eintönig ist die Steppe oder Wüste, die der 
Nomade ruhelos durchzieht. Sie fordern von ihrem Bewohner und sichern ihm 
die Unabhängigkeit vom Menschen; desto abhängiger ist er von ihnen selbst 
durch ihre stärkeren Mächte. Fatalismus ist die Folge davon; fatalistisch sind die 
Religionen aller?) Nomaden. Dass Gott auch Wohltaten spende, davon weiss der 
Zigeuner nichts. Der Regen behindert ihn bei seinen Wanderungen; der Segen des- 
selben für das Gedeihen der Feldfrüchte ist ihm gleichgiltig.?) Welche Wirkungen 
dieser Fatalismus besonders in den Kriegen zur Ausbreitung des Islam gehabt hat, 
ist bekannt genug. Die Beduinen eroberten die Welt; aber sie gingen in den neu 
eroberten Ländern nicht zu Grunde, wie vor ihnen die Germanen, sondern sie arabi- 
sierten sie — Dank der Zähigkeit und dem Realismus, zu denen sie die Wüste er- 
zogen hatte. 


Russische Kartenaufschlägerinnen, 


Von J. Kravschner-Moskau. 
(Nachdruck verboten.) 
I. 


We meine Gnädigste, Sie sind noch nicht bei der Gräfin R..b....r gewesen? 
Unglaublich, fashionabelster Sport, wahrhaftige Prozession täglich nach Hotel 
Versailles. Verdient enormes Geld diese moderne Lenormand, soll alles bis auf 
I-Tüpfelchen erraten, und Gnädigste tun, als lebten in sibirischer Einöde, und nicht 
im weisssteinernen Moskau, wo so schicke Person in Ihrer allernächsten Nähe alle 
Welt in Erstaunen setzt.« 


1) Borrow, bei Ribot Erblichkeit p. 136. 

?) ? Die Redaktion möchte aber doch auf die aittestamentlichen, nomadisierenden Juden als 
gegenteiliges Beispiel hinweisen. 

") Liebich, Die Zigeuner. Leipzig 1863. p. 31. 
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Ich musste lächeln über Dmitri Jurewitsch’s, unseres Hausarztes, atemlose 
Standrede. Wahrsagerinnen zu besuchen war nie mein Fall; aber jetzt regte sich 
doch meine Neugierde, und ich nahm mir vor, dieselbe zu befriedigen und gleich- 
zeitig Dmitri Jurewitsch’s gerechte Entrüstung über meine gesellschaftliche Verbauerung 
zu besänftigen. Gedacht, getan! Noch an demselben Nachmittag schloss ich mich 
der Prozession an, die nach Hotel Versailles pilgerte. Ueber palmengeschmückte, 
teppichbelegte Treppen wies mich der Schweizer nach dem Appartement der Gräfin. 
Ich antichambrierte ungefähr eine Stunde in einem luxuriösen Gemach; da hob sich 
mir gegenüber die Portiere, und eine elegante, schlanke Frauengestalt, in schleppen- 
dem, pfauenblauen Plüschkleide, winkte mir ins Nebengelass, und wies mir in der 
lauschigen Ecke eines silbergrauen, üppigen Salons einen bequemen Decadencestuhl an. 
Wir hatten beide zur Begrüssung nur den Kopf geneigt, ohne ein Wort zu sprechen. 
Gräfin R. setzte sich an ein Tischchen mir gegenüber, wandte mir das jugendlich 
schöne, von hellblondem Gelock umrahmte Antlitz voll zu, und sah mich mit dunklen, 
geistvollen Augen forschend an. 

Während ihre juwelengeschmückten feinen Hände ein Spiel Karten hin und her 
bewegten, sprach sie mit ausserordentlich melodischer Stimme und zu meinem Er- 
staunen in fliessendem Hochdeutsch: 

»Sie sind eine Ausländerin, eine Deutsche, verheiratet, jetzt eben Strohwitwe; 
Ihr Herr Gemahl weilt im Auslande betreffs einer geplanten vollständigen Ueber- 
siedlung nach dort. Er wird aber unverrichteter Sache wiederkehren, Sie werden 
Russland nicht verlassen !« 

Mein Mann weilte wirklich aus genanntem Anlass in der Heimat, und die Aus- 
sagen der Gräfin fingen an, mich zu interessieren. 

Sie beschrieb Ereignisse meiner Vergangenheit vollkommen zutreffend, schilderte 
bis in die feinsten Nüancen den Charakter meines Gatten, und sprach noch allerlei 
über die Zukunft. Endlich bat sie mich, drei Fragen an sie zu stellen. 

Wird meinem Mann, für den Fall, dass er wirklich hier bleibt, — ein in Aus- 
sicht stehendes Unternehmen gelingen ?« 

»Nein«, erwiderte die Gräfin nach kurzem Besinnen, »denn der Tod wird es verhindern; 
Sie haben die Frage selbst angeregt, gnädige Frau; Sie werden in kurzer Zeit Witwe sein!« 

Gegen meinen Willen sprachlos vor Schreck über diese unheimliche Prophe- 
zeihung, gelüstete es mich natürlich nach keinen weiteren Mitteilungen. Ich erhob 
mich, legte den schuldigen Obolus auf ein Tischchen, und schritt zur Tür. 

Mich bis zum Ausgang begleitend und mir die Hände drückend, sprach die 
Gräfin mit weichem Ton: 

»Verzeihen Sie, dass ich Ihnen wehtun musste; ich bin selbst nicht froh, wenn 
meine Sehergabe mich zwingt, Unheil zu verkünden.« 

Eine Reihe neuer Ereignisse und die endliche Rückkehr meines Mannes ver- 
wischten nach und nach die Wirkung des verhängnisvollen Ausspruches der Gräfin, 


bis ich demselben im Laufe der Zeit keine Beachtung mehr schenkte. 


* E 
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Ich hatte viel Schweres erlebt; der vor Jahresfrist erfolgte Tod meines Gatten 
zwang mich in neue Verhältnisse, unter deren Last ich jener Episode mit Gräfin R. 
nicht mehr gedachte. 

Da kam wieder eines Tages Dmitri Jurewitsch, und während seiner Rede wurde 
die unheimliche Erinnerung lebendig in meinem Geiste. 

»Wissen Sie schon, Gnädigste«, sprach er ganz irritiert, — »Gräfin R. wird aus 
Moskau verwiesen, — macht zu viel von sich reden, — soll sogar Personen des 
Hofes empfangen, — steht unter Aufsicht von Geheimpolizei. — Schlechte Perspektive 
für den Gemahl, flotter Gardeoffizier in Petersburg, — hat sein und ihr Vermögen 
durch Gurgel gejagt, — Hals ihm längst wär gebrochen ohne solche Engelsgemahlin ; 
— erhält mit ihren Séances verlotterten aber treu geliebten Mann auf surface. — 
Kommt mit Mammon nach Petersburg, jubelnder Empfang, — zärtlichster Gatte. — 
Sind Monetten futsch, Grobheiten, auch ein, zwei Püffe, dann Reisebillet, — und 
unglückliche Frau muss für brutalen Mensch wieder fahren Gold verdienen«. 

Ich hörte nur noch mit einem Ohr und komplimentierte so rasch als möglich 
Dmitri Jurewitsch zur Türe heraus. | 

Dann nahm ich Hut uud Mantel und eilte der Behausung der Gräfin zu. 

Ich trug keine Trauerkleider mehr, auch hatte ich den Ehering meines ver- 
storbenen Mannes vom Finger gestreift. 

Alles war wie damals vor drei Jahren. Die junge Frau, in langen, fliessenden 
Gewändern aus türkischer Seide, sah noch reizender aus, aber ein scharfer, schmerz- 
licher Zug hatte sich ihrem Antlitz eingeprägt. Wieder sass ich ihr gegenüber, aber 
sie schien mich nicht zu erkennen. 

»Sie sind Ausländerin«, klang die melodische Stimme, »Sie haben grosse Sorgen 
um Ihre Familie, Sie sind Witwe, vor etwa einem Jahre haben Sie Ihren Gemahl 
verloren«. 2. 

Was sie noch sprach, hatte weiter kein Interesse für mich — ich wollte sie 
nur prüfen, ob sie den Tod meines Mannes konstatieren würde. Ich stand auf und 
empfahl mich. 

Tatsache ist, dass Gräfin R. alle ihre Klienten mit der Kenntnis geheimster 
Erlebnisse verblüffte. 

Kurze Zeit nach meinem Besuch wurde sie polizeilich für immer aus Moskau 
verwiesen. “ 


II. 


Neuerdings machte eine Kartenlegerin hier in Moskau viel von sich reden. 

Mein Interesse an derlei Personen war durch Gräfin R. hinreichend geweckt 
worden, um diesmal auch ohne Initiative Dmitri Jurewitsch’s diese Pythia aufzusuchen. 
So schritt ich also eines Tages die öde Grusinerstrasse hinter dem Brester Bahnhof 
entlang, um das von ihr bewohnte Haus zu erreichen. Ein Messingschild in der 
sogenannten Paradetür eines ziemlich defekten Holzbaues kündigte mir das Ziel 
meiner Wanderung an. »Sesam, tu dich aufs, murmelten meine Lippen, während ich 
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an der verschlossenen Pforte pochte. »Kto tam« (Wer da) fragte innen eine kräch- 
zende Stimme. »Choroschi drug« (Gut Freund) antwortete ich, — dies war nämlich 
das Losungswort für Eingeweihte und das Paladium gegen das Eindringen Unberufener. 

Die Tür ging auf, und vor mir stand ein zerlumptes Weib mit ungekämmtem 
Haar und zerfurchtem Gesicht. Die wenig anheimelnde Person hiess mich ihr zu 
folgen. Ueber fünf Stufen empor gelangte ich in einen schmalen, fensterlosen Raum. 
Zu meiner Verwunderung war der Fussboden überall einige Zoll hoch mit bunten 
Papierschnitzeln, Stoffabfällen und allerlei Mist bedeckt, so dass es unter meinen 
Tritten raschelte und knisterte, als ob ich bis über die Knöchel im Herbstlaub eines 
Waldes schritte, eine mir bis heute unverständliche Dekoration, 

Auf einem wackeligen Tisch, an der rechtsseitigen Wand, brannte in einer zer- 
brochenen Flasche ein Talglicht, dessen flackernder Schein eine dürftige Helle ver- 
breitete. Nebenbei stand eine schmutzige, zersprungene Teekanne, dito Glas und 
Untersatz; ein Katzenfell lag da, Brot- und Käsereste und noch eine Menge defekter, 
abscheulicher Dinge. 

Links vom Eingang befand sich eine Tür, deren Oeffnung ein Vorhang von 
beschmutzter, fettiger, zerrissener Sackleinwand bedeckte; — im Hintergrund der 
Kammer stand ein mit allerlei unsauberen Lappen überhäuftes Bett, darunter lagen 
zerlumpte Galoschen und Schuhe. Die Wände der Bude bestanden aus Brettern, 
die mit grellbunten Kopekenbildern beklebt waren. Von der Decke hingen Fetzen 
vergilbten Papieres. Zwei schmutzstarrende schiefbeinige Stühle vervollständigten das 
ahschreckende Ensemble. 

Ich liess mich in einem plötzlichen Gefühl der Hilflosigkeit auf einen derselben 
nieder und starrte fassungslos in den mich umgebenden Pfuhl der Verwahrlosung. 
Träumte ich, wachte ich, — befand ich mich wirklich in der Zivilisation des zwanzig- 
sten Jahrhunderts ? 

Indessen sass Pythia auf dem andern Stuhl, goss trüben Tee aus der Kanne 
in das Glas und sah aufmerksam in die sudelige Flüssigkeit, die schwimmenden Tee- 
blätter darin mit einer rostigen Stricknadel herumrührend. »Ah, madame, vous ĉtes 
venue pour me consulter à cause de votre avenir?« sprach sie endlich zu mir in 
reinstem französisch, ah, denken Sie nur nicht, dass ich eine miserable bin, j’etais 
riche une fois, eine Schönheit, des ducs et des princes haben mir gehuldigt; ma fille 
(mit einem Blick nach dem Vorhang) la pauvcrette ist gewesen Braut von einem 
Fürsten, des fripons maudits haben sie getrennt, seither ist sie toute &garde« (mit 
dem Finger auf die Stirn deutend). So floss ihre. Rede wie eine aufgezogene 
Schleuse, bald französisch, bald russisch, während sie dazwischen Fragen nach der 
ominösen Tür stellte, die von dort mit Hüsteln und Seufzen eines menschlichen 
Wesens beantwortet wurden. Dazwischen legte sie mit flinken Fingern die klebrigen 
Karten und prophezeite mir allerlei mögliche und unmögliche Dinge. 

Ich entnahm so viel aus diesen Worten, dass bald mein Coeurkönig erscheinen 
würde, um mich nach meiner Heimat zurückzuführen. 

Indessen hatte ich mich auf meinem wackeligen Stuhl so weilt erholt, um 
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diese Stätte absichtlicher oder unbewusster Verwilderung verlassen zu können, was 
ich denn auch schleunigst vollbrachte. | 

Dafür, dass besagter Coeurkönig immer noch nicht erschienen ist, kann man 
Pythia wohl nicht verantwortlich machen. 

Wahrscheinlich hatten die kabbalistischen Zeichen unter dem Einfluss des 
russischen Schnapses einen zu wirren Reigen vor ihren Augen getanzt, um richtig 
entziffert werden zu können! 


II. 


Die dritte Kartenaufschlägerin, die ich kennen lernte, war dem Bauernstande 
entsprossen. 

Als ich während eines Sommers in einem russichen Dorf verweilte, residierte 
daselbst in einem schlichten Holzhause die in der ganzen Umgebung gefeierte Sibille 
Zenaide Petrowna. 

Aller guten Dinge sind drei, dachte ich, und wanderte dem Gehöft der All- 
wissenden zu, natürlich mehr um meine Kenntnis über die Spezies russischer Karten- 
legerinnen zu erweitern, als um die Schleier der Zukunft gelüftet zu sehen. 

Durch ein mit Stockrosen bepflanztes Gärtchen betrat ich den niedrigen Flur 
der Hütte und befand mich in dem Gesurre eines Bienenschwarmes, das heisst in- 
mitten einer plappernden Menge von Männlein und Weiblein, die die wunderbarsten 
Histörchen von dem -Prophetentum Zenaidens vom Stapel liessen. Sie bekreuzigten 
sich beständig zur Bekräftigung ihrer Worte und blickten offenen Mundes nach der 
Tür, hinter welcher für den Entgelt von zehn Kopeken neue ÖOffenbarungen ihrer 
harrten. Aber nicht nur den Gang der Ereignisse wollte die Bauernversammlung 
erfahren, nein, auch Ehezwistigkeiten sollten geschlichtet, Trunkenheit und böser 
Blick kuriert werden. Der Born der Weisheit, an dem Zenaida schöpfte, schien für 
die obligaten zehn Kopeken auch den sonderbarsten Anforderungen gerecht zu werden. 

Endlich kam es an mich, die Schwelle des geheimnisvollen Raumes zu betreten! 

Ein Famulus, eingcehüllt in die dunkelgrauen Falten eines Umhängetuches, 
öffnete mir die Tür zum Reiche Zenaidens. 

Ganz absorbiert von dem Vollgefühl der hohen Bedeutung dieses erhabenen 
Moments, hatten Famulus und ich das gleichzeitige Eindringen meines kleinen 
Pintschers nicht bemerkt. 

Wer beschreibt unser Entsetzen, als das Untier plötzlich mit wahnsinnigen 
Sprüngen pfeilschnell auf die Bewohnerin des geweihten Raumes losstürzt und mit 
verblüffender Unverschämtheit ankläfft. 

Die in der Mitte der Stube vor einem Tisch thronende ältliche Dame, ein 
robustes Bauernweib mit groben aber intelligenten Zügen, sprang mit dem wut- 
schnaubenden Ruf: »won, won, ne tschistej, okojannoi, paschol, prowalis!«!) von 
ihrem Sitz empor, als ob sie eine Tarantel gestochen hätte. Dabei riss sie den 


1) Heraus, heraus, Unreiner, Verdammter, fort, versinke! (Die Hunde gelten beim russischen 
Volk als unreine Tiere, so viel wie verdammt.) 


dünnbeinigen Tisch um, und unter Gepolter und Geklirre ergoss sich aus zerbrochenen 
Zauberflaschen eine dunkle Flüssigkeit über die Diele. 

Famulus schluchzte, Zenaide schrie, der Hund kläffte, und ich konnte mich 
trotz allen Schrecks des Lachens nicht erwehren. 

Da beschwor ich aber den ganzen Zorn der Sibille auf mein Haupt herab. 

»Ach, du lachst, du hast das teuflische Tier wohl eigens herein gelassen, 
um alle guten Geister, die mich erleuchten, aus meiner Nähe zu verdrängen! Du 
bist keine Rechtgläubige, deine Seele ist dunkel wie ein Abgrund, du kommst, um 
meine Reden zu verspotten. Aber nichts sollst du hören, meine Weisheit bleibt dir 
verschlossen! Und jetzt geh mıt deinem Hundevieh von hinnen, wenn du nicht 
willst, dass meine Getreuen, die vor der Türe meines Rufes harren, dich von meiner 
Schwelle hetzen!« 


Hereros-Gruppe aus dem Süden. 


Illustration zu Artikel «Ethnographische Skizzen». 


Draussen im Bienenkorb surrte es indessen wirklich immer lauter und unheim- 
licher, drohende Worte wurden hörbar, und mir schwante schon etwas von Lynch- 
justiz. Aber so schnell liess ich mich nicht ins Boxhorn jagen, jetzt wollte ich erst 
recht die Weissagungen Zenaidens hören. 

Ich machte daher gute Miene zum bösen Spiel und schmeichelte mit meiner 
süssesten Stimme: 

»Mütterchen, Täubchen, ärgere dich doch nicht, sieh der Ruf deiner wunder- 
samen Weissagungen hat mich hergelockt, ich kann doch nichts dafür, dass sich das 
dumme Hundevieh hereinzwängte. Seelchen, sei gut, lass mich nicht fortgehen 
und verkünde mir meine Zukunft!« Zenaide Petrowna .war gutmütig genug, sich von 
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meiner Rede und dem Glanze blinkender Rubelstücke in meinen Händen bc- 
schwichtigen zu lassen. Famulus hatte ufterdessen die Stube geordnet, den Köter 
hinausbefördert, und Sibille nahm versöhnt ein Gefäss mit heiligem Dreikönigswasser 
zur Hand und besprengte die von dem Unreinen entweihte Diele. Dann füllte sie 
neue Zauberflaschen und setzte sich endlich beruhigt und ein Kreuz schlagend auf 
ihren Thronsessel. 

Nachdem sie Jahr, Monat und Tag meiner Geburt von mir erfahren hatte, 
murmelte sie allerlei wirres Zeug, das sie aus vor ihr aufgeschlagenen Büchern zu 
lesen sich den Anschein gab. Dann sprach sie nach rückwärts gewendet, gleichsam 
als richte sie ihre Worte an unsichtbare, sie umschwebende Wesen, ein Konglomerat 
von unverständlichen Silben, ungefähr wie tschu-re-ka-la-di-mo und so ähnlich, 
was mich lebhaft an do, re, mi, fa, etc. erinnerte. Sie nickte dabei bejahend oder 
schüttelte verneinend das hornbebrillte Haupt, auch studierte sie den Grund der 
bereit stehenden Flüssigkeiten und trieb noch allerlei andern kabalistischen Hokus- 
pokus. 

Endlich legte sie mir regelrecht die Karten und prophezeite mir verschiedenen 
aus der Luft gegriffenen Unsinn. 

Ich hatte Mühc, während der ganzen höchst lächerlichen Manipulation ernst 
zu bleiben, beherrschte aber meinen unwiderstehlichen Drang zur Heiterkeit, um 
Zenaide und ihren Anhang nicht zu reizen. Denn ich hätte mit der Rohheit des 
»rechtgläubigene und noch immer laut surrenden Bienenschwarms nicht gerne nähere 
Bekanntschaft gemacht. Daher dankte ich Sibillen, überlieferte ihr zwei Silber- 
schimmernde, und trabte in Begleitung meines verruchten Vierfüsslers, zufrieden mit 
meinen ncuen Erfahrungen, von dannen. 

Somit war. der Cyklus meiner Studien über russische Kartenlegerinnen ge- 
schlossen, und es gelüstet mich durchaus nicht, denselben durch irgend welche neuen 
Errungenschaften zu erweitern. 


Flötenmarkt in Kawalla. 


Von V. Schleiff- Konstantinopel. 


(Nachdruck verboten.) 


J dem alten Neapolis, dem jetzigen Kawalla, war dem heiligen Lazarus eine 
Kapelle geweiht, und um die Kirche sammelten sich am Tage des Heiligen 
— Sonnabend vor Palmarum — die Bewohner der Umgegend zu einem Feste zu 
Ehren des aus dem Grabe Erweckten. Flötenspiel und Gesang erscholl dann unter 
der grossen Platane, in anmutigem Reigentanze drehten sich Jünglinge und Jungfrauen, 
die jungen Mädchen schmückten sich mit duftenden Frühlingsblumen und bunten 
Flittern, und fröhliches Marktgetriebe herrschte auf dem weiten Platze. | 
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Heute ist Neapolis türkisch. Die stolzen Mauern der von den Venetianern 
erbauten Burg umschliessen enge Türkenstrassen, und der prachtvolle Aquädukt, 
einer der schönsten der Türkei, gleichfalls ein Werk der Venetianer, versorgt türkische 
Häuser mit Wasser. 

Die uralte Platane steht noch heute. Ihre Zweige aber spreitet sie über ein 
türkisches Gotteshaus, während zu ihren Füssen die Schnecken eines jonischen Ka- 
pitäls von grauer, grauer Vorzeit träumen, als hier noch ein Tempel Aphroditens 
prangte, welche nach griechischem Mythos auf ihrer Suche nach ihrem Geliebten in 
Neapolis landete, weshalb hier alljährlich das Frühlingsfest dieser Göttin mit Zymbel- 
und Fiötenklang gefeiert ward und lauter Jubel zum hohen Uranus hallte !« 

Später stürzten die Beilhiebe christlicher Mönche die stolzen Säulen des Tempels, 
und aus den Ruinen des Heiligtumes der Aphrodite erwuchs eine christliche Kirche; 
das Frühlingsfest der grossen Göttin ward zum Lazarustage. Als aber das Kreuz 
dem Halbmond wich, trat an Stelle des Lazarusfestes der heute noch fortlebende 
Flötenbazar, der aber, schon aus Mangel an einer Vertretung des zarten Geschlechtes, 
viel von der Heiterkeit des Aphroditenfestes eingebüsst hat. 

Gewiss! Nur ein trüber Abglanz früherer Tage ist der Flötenmarkt in Kawalla, 
aber doch ist er ein Ueberbleibsel aus uralter Zeit, eine Erinnerung an das Früh- 
lingsfest der Liebesgöttin, wohl sogar auf demselben Platze gefeiert wie jenes. Erinnert 
doch selbst der Name der Stadt daran, das türkische Wort Kawall bezeichnet 
die Flöte. 

Aus weiter Ferne strömen am Tage St. Lazari Leute aus der Umgegend in 
die am ägäischen Meere Thasos gegenüber gelegene Stadt. Drei Strassen führen 
von Kawalla aus nördlich über das Gebirge. Auf allen Dreien wogt es von Fuss- 
gängern und Reitern. Auf dem Platze unter der grossen Platane herrschst regstes 
Leben. Flöten und Blumen kauft ein jeder, besonders die liebe Jugend. Die Pfeifen 
sind aus Hollunder hergestellt und ähneln im Bau und im Ton unsern bekannten 
Blechpfeifen. Sie sind kunstvoll gechmückt mit einem roten, blauen oder grünen 
Ringe; manche haben sogar deren zwei oder drei, kosten aber dann auch 30 statt 
20 Para, (13 statt 81/, Pfg) Mancher Bub hat bereits mehr als ein halbes Dutzend 
Flöten in seinem Gürtel stecken, ist aber damit noch lange nicht zufrieden und 
wird wohl ein Dutzend mit heimbringen. Alt und jung pfeift, aber die musischen 
Leistungen fallen unter die Rubrik der »Lieder, die Stein erweichen, Menschen 
rasend machen können.« Der Türke kehrt sich herzlich wenig an Dur und Moll; 
bei ihm irren die Töne stets zwischen den Stufen der chromatischen Tonleiter einher. 
Ein gutes Geschäft machen auch die Blumenverkäufer. Rosen, Nelken, Tulpen und 
anderes Unkraut, das im Garten gedeiht, wird jedoch nicht erstanden, sondern schöne, 
dauerhafte, anilingefärbte Zeugblumen, die mit den Stilen kokett unter den Fesrand 
geklemmt, hinter das Ohr oder in den Gürtel gestekt werden. 

Doch auch ernstere Geschäfte werden heute erledig. Unter den Bögen der 
Wasserleitung haben Töpfer ihre Waren ausgebreitet. Meistens sind es grobe Arbeiten, 
die hier feilgeboten werden: Krüge, Teller, Schüsseln, Kochtöpfe aus rotem un- 
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glasiertem Ton, Gefässe, deren Form uralt ist; Krüge, aus denen Homer getrunken 
haben könnte, Wassergefässe, wie man sie ganz oder in Scherben zwischen den 
Trümmern Ilions findet. Das Hauptgerät des Bauern ist noch heute ein irdener, 
dünnhalsiger Krug, dessen Inhalt durch die Verdunstung des aus den Poren sickernden 
Wassers abgekühlt wird. 

Uralt ist auch die Technik der Kupferschmiede. Die Erzeugnisse ihrer Werk- 
stätten muten uns an, wie Produkte einer weit hinter uns liegenden Zeit. Wir finden 
darunter hübsche geschmackvolle Arbeiten, und die Kochtöpfe, Krüge, Becher, Becken 
und Mangale sind ebenso praktisch als schön. 

Inmitten der Strasse hat ein Albanese seinen Laden aufgeschlagen. Sein Ma- 
gazin ist allerdings kaum einen Quadratmeter gross und besteht nur aus einem 
schmutzigen Tuch, auf dem seine Waren ausgebreitet sind. Ausser Messern mit 
Hornscheiden, Dolchen mit eingelegtem Griff und schöngearbeiteter Klinge, Ketten 
und Ringen verkauft der Sohn Illyriens die modernsten Revolver, Pistolen und 
Munition dazu. Zwar ist in der Türkei die Einfuhr und das Tragen gezogener 
Schusswaffen untersagt; doch die Gesetze sind bekanntlich nur dazu da, übertreten 
zu werden, und einer Weisskappe tritt die Polizei auch nicht gern entgegen. 

Daneben wird dann noch allerlei europäischer Krimskram feilgeboten, allerlei 
Schund, lustig anzusehen, aber nicht gut zu gebrauchen: Bunte Kattune, die nicht 
Farbe halten, Schuhe, die beim ersten Regen davonlaufen, gewebte Strümpfe, die man 
nur ansehen, nicht anziehen darf und allerlei Ahnlicher Tand. 

Interessanter noch als die Verkäufer sind die Käufer. Welcher Reichtum an 
Trachten, welche verschiedenartigen Typen! 

Dort sehen wir einen türkischen Müallim. Ernst und würdevoll schreitet er 
in seinem langen, schwarzen Mantel und seinem weissen Kopfbund daher. Schon 
von ferne riecht man, dass er ein Ausbund von Heiligkeit und Frömmigkeit ist, Ibrahim 
Chodscha, die Zierde der Medresse Mehemed Alis. 

Daneben sehen wir Tabaksbauern aus dem Rhodopegebirge, schlanke, sehnige 
Gestalten mit schwarzen, kühnblickenden Augen und schöngeschnittenen Gesichtszügen. 

Die Gruppe der finster dreinschauenden Männer mit schwarzen Lammfellmützen 
sind Bulgaren aus der Gegend von Prawischta. Es sind kräftige Burschen, die weit 
schöner sind als ihre Frauen, die von ihnen wie Sklavinnen gehalten werden. Die 
Weiber müssen schwere Lasten über die Berge schleppen, während der Herr Gemahl, 
die Zigarette schmauchend, nebenher geht. Ich begegnete einer solchen Frau, die 
einen grossen Korb mit Gemüse auf ihrem Rücken schleppte.e Oben darauf hockte 
seelenvergnügt ihr Büblein. Sie selbst strickte dabei an einem Strickstrumpf. Infolge 
der harten Arbeit und auch infolge der frühen Heirat wird die makedonische Bulgarin 
frühzeitig alt, und ihre Züge erscheinen grob und unschön. 

Zahlreich sind ferner die Thasiotinnen vertreten. Der biedere Grieche von 
Thasos schickt Weib und Kinder für den ganzen Sommer nach Kawalla, wo sie in 
den Tabakfabriken tagaus tagein die Blätter des würzigen Giftkrautes sortieren und 
verpacken. Er selbst dagegen, der edie Hellene, verbringt die Zeit mit der Pflege 
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des geistbildenden Tricktrack, kaffeeschlürfend oder zigarettenrauchend im Kaffeehause, 
den Samstag erwartend, an dem die Frauen mit medschidschiehgefülltem Geldbeutel 
heimkehren und als Entgelt eine hübsche Tracht Prügel — versteht sich: aus Liebe — 
einheimsen. In dem Gebahren der Thasiotin fehlt etwas, was sonst auch der ärmsten 
Griechin eigen ist, die Grazie. Langsam und schwerfällig schreiten selbst die jungen 
Mädchen dahin, den Oberkörper zurückgeneigt, den Unterkörper vorgestreckt, die 
Füsse gleichsam tastend vorschiebend, als suchten sie erst vorsichtig eine Stelle, wo- 
hin sie treten dürften. Die Kleidung besteht aus einem einfachen Rocke und einer 
kurzen Jacke, die an der Brust einen elliptischen Ausschnitt hat. Der Kopf ist mit 
einem Tuch aus dünnem, geblümten Kattun umwunden, dessen Zipfel auf dem Scheitel 
zusammengeknotet sind. 

Interessanter ist uns aber noch die kutzo-walachische Familie. Papa Walach hat 
seine gesamten Sprösslinge mit auf den Markt geführt. Nur sieben der kleinen 
Familia sind auf der heimischen Jaila zur Pflege des Viehes zurückgeblieben. Die 
übrigen 18 Kinder, vom Baby, das noch nicht gehen kann, bis zum siebzehnjährigen 
Mädchen, das ihr kleines Schwesterchen in einer Schlinge auf dem Rücken trägt, 
zogen alle zu Markte. 

Die Tracht des Walachen ähnelt der des Griechen. Ueber dem Wams aus 
gestreiftem oder violettem Tuche trägt er die kurzärmelige Fulkata aus Seide oder 
Wolle und darüber einen aus Ziegenhaar gewebten Mantel, dessen kurze Aermel 
schlaff herabhängen. Die zottige innere Mantelseite wird bei Regenwetter nach aussen 
gekehrt, so dasssolch ein walachischer Schäfer aussieht wie ein brauner oder schwarzer Bär. 

Die Frauen tragen Kleider aus wattiertem gesteppten Kalikot. Diese werden 
auf den Achseln durch eine Art Leibchen befestigt und stehen ziemlich steif vom 
Körper ab. Der Kopfschmuck ist recht kokett. Er besteht aus einem Fes, der recht 
kleidsam auf dem braunen, gescheitelten Haare sitzt und mit einer Kette aus Gold- oder 
Messingblech, Schau- und Spielmünzen, Korallen, Glasperlen, Muscheln u. dergl. umwunden 
ist. Eine grössere Münze, Tepilik, hängt vor der Stim, andere kleinere Schmuckstücke 
sind in den dicken Haarsträhnen verflochten, die sich um die rote Kappe schlingen. 

Die Kutzo- oder Olympowalachen, die von den Slaven, da sie das »tsch« wie 
»ze aussprechen, spottweise Zinzaren genannt werden, haben mit den Dako-Walachen 
wohl nur den Namen gemein und sind wahrscheinlich Nachkommen römischer 
Kolonnen, die sich zur Kaiserzeit massenhaft in Makedonien ansiedelten. Die meisten 
sind Hirten oder Metallarbeiter. In den Städten treiben sie Handel und die meisten 
Geschäftsleute in Monastir sind Zinzaren. Sie gehören der griechischen, orthodoxen 
Kirche an und halten sich auch am liebsten zu den Griechen. 

Vor Sonnenuntergang erstirbt das Leben auf dem Markte; schon. lange 
vorher sind die Dörfler zu dem heimischen Herde abgereist. 

Eins aber hat den ganzen Tag ausgezeichnet: Alles verlief ruhig, ohne Streit 
und LArmen, und das kam daher, dass der schlimmste aller Unruhestifter, der Alkohol, 
nicht mit zu Markte zog. 
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An der sibirischen Grenze. 


Skizze von Boy Jensen- Kiel. 
(Nachdruck verboten.) 
I. »Wie fern, wie fern, o Vaterland 
Bist Du mir nun zurück ! 


Dein liebes Angesicht verschwand 
Mir wie mein Jugendglück !« 


2. »Der Vogel im Gezweige singt, 
Wehmütig rauscht der Hain; 
Und jedes Blatt am Baume klingt 
Und ruft: gedenke mein!« 
Lenav. 


F” Rückblick in vergangene Tage! Wir befinden uns an der sibirischen Grenze. 
An der sibirischen Grenze — an der Grenze von Kultur und Zivilisation — 
am Eingang »zum öden, eisigen Sibirien!« Die sibirische Grenze steht auf der Land- 
karte verzeichnet. Für das Auge existiert sie nicht. Die Natur ändert sich nicht 
mit einem Schlage. An der Grenze der europäischen Provinz Perm und der asiati- 
schen Tobolsk ist die Vegetation ebenso üppig schön, wie im Mittelpunkte von 
Tobolsk, so schön, dass sie ganz besonders dazu geeignet wäre, die Vorstellungen, 
die man sich im allgemeinen von Sibirien macht, auf immer zu zerstören. Sonnig 
blau wölbt sich der Himmel über den fruchtbaren Saatgefilden, den blumigen Wiesen, 
den schattigen Laubwäldern. In den Zweigen der Bäume singt die Drossel. Aus 
den geradezu unzähligen Blumen holt die Biene sich den Imbiss. Kühe grasen auf 
den Wiesen, bewacht vom Gemeindehirten. In seinen unvermeidlichen Schafpelz 
gehüllt liegt dieser am Fusse einer Birke hingestreckt. Träumend sieht er zum 
Himmel hinauf, dem Zuge eines vereinzelt dahin gleitenden Wölkchens zu. Oder 
er lauscht dem gleichförmigen Geräusch der Sichel. Ist es doch Hochsommer, 
Emtezeit! Schnitter in blauen und violetten Hemden, Mädchen in zitronengelben 
Kleidern mit scharlachroten Schürzen arbeiten und mühen sich ab im Schweisse 
ihres Angesichtes. Man könnte wähnen, sich in einer der fruchtbarsten Gegenden 
Deutschlands zu befinden, wenn nicht ein Wahrzeichen in unangenehmster Weise 
an die sibirische Grenze erinnerte. Es ist dies ein aus Ziegelsteinen ausgeführter 
etwa vier Meter hoher Pfeiler, der auf der einen Seite das Wappen von Perm, auf 
der andern das von Tobolsk zeigt. Eingeritzte Namenszeichen und Abschiedsworte, 
wie »leb’ wohl Sakascha!« oder »mir bricht das Herz«, bedecken den Stein. Gering- 
fügige Worte sind’s, und dennoch — was lassen sie alles ahnen! Wer sie zu deu- 
ten vermöchte, würde den Schleier von dem Schicksal unzähliger Unglücklichen ab- 
ziehen, die hier seit Jahrhunderten den letzten Gruss mit ihren Angehörigen ausge- 
tauscht. Ist es doch üblich, den Verbannten hier eine kurze Rast zu gönnen, da- 
mit sie neue Kräfte zum Weitermarsch sammeln, und vor allenı, damit sie bier ihren 
Angehörigen ein letztes Lebewohl sagen können. Ein letztes »Bis hierher und nicht 
weiter« lautet jedesmal das Kommandowort des Führers der Verschickten. 
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Auch heute wieder! Das friedliche Stilleben wird urplötzlich durch den lauten 
Schall von Menschenstimmen und Rossewiehern unterbrochen. Ein Zug gemeiner 
und politischer Verbrecher naht. Voran auf schnellem Rösslein sprengt ein Kosaken- 
hetmann. Der Hetmann ist ein kleiner, breitschultriger Kerl von martialischem Aus- 
sehen. Sein mächtiger Schnurrbart ist in die Höhe gezwirbelt. Ihn überragt seine 
kupferrote, starke Nase. Eine zottige Mütze bedeckt das mächtige Haupt. Den 
drallen Leib umhüllt die eng anschliessende grüne Uniform. Ihm folgen seine Ge- 
treuen, die ihm im Aussehen fast auf ein Haar gleichen. Unmittelbar hinter den 
Kriegern schreiten die gemeinen Verbrecher, Männer und Frauen. Ihre Gesichter 
tragen weniger Schmerz wie Stumpfsinn zur Schau. Es sind vorwiegend roh und 
verkommen aussehende Gestalten. Das Gegenstück zu ihnen bilden die politischen 
Verbrecher. Sie gehören meistens, wie nicht unschwer zu erkennen, den besten 
Gesellschaftsklassen an. Hochintelligente Leute beiderlei Geschlechts befinden sich 
unter ihnen. Sie machen einen traurigen Eindruck. Verzweiflung und hochgradiger 
Kummer spricht aus ihren Mienen. Und sie haben Grund dazu. Trauern Sie doch 
um ihre für sie verlorenen Angehörigen, ihr verlorenes Vaterland, das der Russe so 
leidenschaftlich liebt, um ihre getäuschten Hoffnungen, um ihr ganzes vernichtetes 
Lebensglück! — 

Ergreifend sind die Abschiedsszenen, die sich zwischen den politischen Ver- 
brechen und ihren Angehörigen beim Grenzstein abspielen. 

»Patjana, weine nicht mein Liebling! Verlier die Hoffnung nicht, Patjana! Hast 
Du die verloren, ist alles verloren. Habe Geduld, mein Täubchen! Du wirst, — 
ich baue fest darauf — noch einmal erleben, dass meine Unschuld an den Tag 
kommt.« 

»Du glaubst es selber nicht, Alexandrowitsch. Du willst mich nur trösten. Ich 
kenne Deine hochherzige Gesinnung, die Dein Verderben wurde, Der Schurke, der 
Se. Majestät den Zaren verhöhnte, machte sich aus dem Staube und Du, der Un- 
schuldige, wurdest an seiner Stelle eingesteckt, und jetzt musst Du fort auf lange 
Jahre. O Alexandrowitsch! Wodurch hast Du, wodurch haben wir beide dies grau- 
same Schicksal verdient ?« 

Die Braut des jungen Literaten ist untröstlich. Sie weint, klagt und ringt die 
Hände. Blass und verstört sieht ihr Verlobter ihr in das vergrämte Gesicht. Womit 
soll er, der sich selber nicht zu helfen gewusst, ihre Schmerzen lindern ? Welchen 
Trost kann er ihr geben ? 

Ihr Schmerz rührt einen der Leidensgefährten des Literaten. Der später als 
Schriftsteller so berühmt gewordene Korolenko, der zur Zeit, politischer Umtriebe 
halber, nach Sibirien verbannt ist, vermag nicht allein mit ergreifender Wahrheit die 
Leiden Unglücklicher zu schildern — er fühlt auch ihre Schmerzen. Ein warmes 
Herz schlägt in des jungen Dichters Brust. Das Pärchen dauert ihn. 

»Sie stellen sich Sibirien zu furchtbar vor, Patjana«, ruft er. Glauben Sie mir, 
Sibirien ist nicht halb so grässlich, wie man es sich gewöhnlich vorstellt. Zudem! 
Sie dürfen nicht den Glauben an eine vergeltende Gerechtigkeit aufgeben. »Glauben 
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Sie es mir! Schliesslich kommt doch alles an den Tag, auch die Unschuld Ihres 
Verlobten. Wer weiss, über Jahr und Tag haben Sie Ihren Alexandrowitsch wieder.« 

Mit glühenden, beredten Worten dringt Wladimir Korolenko auf sie ein. Und 
es gelingt ihm, ihre Tränen zu stillen. Hoffnungsvoller als vorhin blickt Patjana 
in die Zukunft. | 

Ein anderes Bild! — Hier nimmt ein Vater Abschied von seiner Tochter. 
Ihr kurzgeschorenes Haar und nicht zum wenigsten auch ihr kühngeschnittenes Profil, 
ihre geistsprühenden Augen, lassen in. ihr eine Studentin erkennen. Und ihr Ver- 
brechen? Geringfügig an sich, aber hochbedeutungsvoll für die russische Kriminal- 
polizei! Sie stand im Verkehr mit politischer Umtriebe halber verdächtigen Studenten. 
Das genügte, um sie selber auf die Liste der Deportierten zu bringen. Das Un- 
glück hat ihren Mut nicht gebrochen. Anstatt sich von ihrem gebeugten Vater, 
einem Grossgrundbesitzer der alten Schule, trösten zu lassen, sucht sie ihn selber 
aufzurichten. | 

»Du siehst zu schwarz, Väterchen. Ich komme schon wieder. Ich verzage 
nicht so leicht. Das Bewusstsein, eine Märtyrerin meiner Ueberzceugung zu sein, 
wird mir stets zum Trost gereichen. Fürwahr, köstlich ist es für das Wohl seines 
Volkes ein Scherflein darbringen zu dürfen.«e Ihre Augen glühen in fanatischem Feuer. 

Der Vater schüttelt kummervoll das in Ehren ergraute Haupt. »Du bist eine 
Schwärmerin, Anna Pawlowna. Dein Unglück! Deine überspannten Ideen tragen 
an Vielem die Schuld. Ich selber darf mich auch nicht frei sprechen. Ich bin 
zu schwach gegen dich gewesen. Du warst eben zu schön, mein Liebling. Wic 
durfte ich dich nur die Hochschule beziehen lassen! Ich ahnte nichts gutes, als ich 
mit schwerem Herzen deinem Wunsch entgegenkam. Meine Ahnungen haben mich 
nicht betrogen. Und du, ein zartes Mädchen, musst in die sibirische Steppe, zu 
den Eisbären gehen. Wie gern wollte ich für dich die Schmerzen erdulden !« 

»Glaubst du denn, dass ich ein solches Opfer annehmen würde ?« Hochauf- 
gerichtet, stolz, mit vor Erregung funkelnden Augen, tritt Anna Pawlowna vor den 
alten Herrn hin. Dieser weis nichts zu erwidern. Immer von neuem drückt er 
seine Tochter an die breite Brust. 

Ein drittes Bild! — Ein Sohn sagt seiner Mutter Lebewohl. Er wird sie 
schwerlich im Leben wiedersehen. Als schwerer politischer Verbrecher wird er erst 
nach vielen Jahren die Heimat wieder begrüssen können. Und dann deckt zweifels- 
ohne die Mutter längst der Rasen. Er macht sich bittere Vorwürfe. Wie konnte 
er nur seiner Leidenschaft nachgeben? Ja, weshalb? Wenn man alle Folgen zu be- 
rechnen vermöchte! Nun ist seine Mutter ihrer letzten Stütze beraubt. Sie ist noch 
hilfloser als er selbst. 

Zu den Allerunglücklichsten rechnet sich sicherlich — ob mit oder ohne Grund, 
lassen wir dahingestellt — ein Mann, der stumpf- und trübsinnig vor sich hinstarrt. 
Der Mann, ein Universitätsprofessor, steht alleine in der Welt. Kein Angehöriger 
begleitet ihn, sondern nur einer seiner akademischen Hörer. Er hat demnach keinen 
Verlust zu betrauern. Und trotz alledem! Der vor kurzem noch so stolze Gelehrte, 
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ist völlig geknickt, mit sich und der Welt zerfallen Von jeher hatte er scine Hoff- 
nungen und Wünsche einzig und allein auf die Erlangung von Ehre und Ruhm ge- 
setzt. Diesem Ziele schien er nicht mehr fern zu sein. Er wurde beachtet, auch 
teilweise gefeiert. Da musste er sich selber sein stolzes Gebäude untergraben. Ein 
unbesonnenes Wort, eine unvorsichtige Aeusserung über die Regierung vermnichtete 
sein ganzes Lebensglück. Dieses eine Wort genügte, um ihn auf die Liste der Ver- 
schickten zu bringen. Die russische Polizei kann nun einmal durchaus keinen Spass 
vertragen. Nichts, rein gar nichts entgeht ihren Argusaugen und ihren Spürnasen. 

Der Professor ergeht sich seinem Begleiter, dem Studenten gegenüber, in end- 
losen Klagen. Dieser hörte ihn geduldig an, weiss aber nichts besseres zu entgegnen, 
als die ziemlich nichtssagenden Worte: »Es kann noch alles gut werden, Herr Professor«. 
»Es wird nichts mehr gut«, ruft der Gelehrte, »bitte, lassen Sie sich mein tragisches 
Geschick zur Lehre dienen, junger Freund! Der Flug eines Adlers ist eben zu hoch 
für uns Staubgeborene. Herzlichen Dank für Ihre Begleitung! Leben Sie wohl!« 

Enttäuscht blickt ihm sein früherer Schüler nach: »War das derselbe, der noch 
vor nicht langer Zeit seine Zuhörer in feuriger, schwungvoller Rede für die höchsten 
Aufgaben des Menschen zu entflammen suchte?« Der Student hatte einen unbesieg- 
baren Helden zu finden geglaubt. Er fand nichts weiter, als einen schwachen, klein- 
mütigen Egoisten. -— 

»Bildet Reihen!;, ertönt jetzt laut und vernehmlich die Stimme des Hetmanns. 
Neuer Schrecken ergreift die Gemüter der Unseligen. Was vielen unter ihnen 
bisher nur wie ein böser Traum vorgekommen, offenbart sich jetzt als furchtbare 
Wirklichkeit. 

Ein letzter Gruss, eine letzte Silbe und fort geht es in die Verbannung, für 
viele auch in den gewissen Tod in fremder Erde.» Nur die wenigsten begleitet eine 
schimmernde Lichtgestalt, die Hoffnung. — 


Sie schwebt voran auf Bergeshöh'n, 
Sie ebnet dir die Wege; 

Lässt du im Sturm ihr Banner welhı'n, 
Du gleitest nicht vom Stege. 


Die Judengemeinde von Saloniki. 


Von Maurits Wagenvoort- Holland. 
Autorisierte Uebersetzung von Frida Becher von Rüdenhof- Wien. 


(Nachdruck verboten.) 


[e Jude in Saloniki hat nichts von dem westlichen Juden, der mehr Europäer 
ist als der Europäer selbst. Er ist Orientale, er ist vor allem Jude geblieben, 
aber er steht im Vergleich mit der erbärmlichen Unwissenheit, Armut und Veracht- 
ung seiner Glaubensgenossen in den kleinen Gemeinden des Orients wie ein König 
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gegenüber dem Bettler da. Trotzdem sind neunzig Prozent der Juden von Saloniki 
ebenso arm wie neunzig Prozent der Juden von Amsterdam, oder von wo immer. 
Es wird Zeit, dass man aufhört, den reichen Juden als Typus seiner Rasse hinzu- 
stellen. Was die salonicensische Judengemeinde von Anbeginn ihrer Festigung an 
gestärkt hat und erblühen liess, war ihre Geschlossenheit in einer Umgebung, welche 
einigermassen jener ihres verlorenen Vaterlandes verwandt ist. Eine Geschichte der 
Juden in Thessalonich gibt es nicht, und mir mangeln Kenntnisse und Zeit, sie zu 
schreiben. Wird die Gemeinde je ihren Geschichtsschreiber haben? Er wird dann 
kaum die Juden der Stadt um Rat zu fragen brauchen, denn ihre Geisteskultur ist 
gleich Null und von ihrer Vergangenheit, die älter als unsere Zeitrechnung ist — 
die Judengemeinde von Saloniki ist mit jener von Rom die älteste in Europa —, 
besitzen sie nichts mehr. Kein Schriftchen, gross wie ein Baumblatt, keine Inschrift, 
gross wie eine Hand. Die Apostelgeschichte berichtet von ihr als von einer be- 
deutenden Gemeinde und die »Bricfe an die Thessalonicher« werfen ein frühchrist- 
liches Licht auf sie. Diese beiden Schriften sind ihre ältesten Dokumente. Es lässt 
sich denken, dass die. Gemeinde weder so reich noch geistig so entwickelt gewesen 
ist, als jene zu Alexandria, deren jüdisch-griechische Philosophen das Christentum in 
eine wesentlich andere Richtung gelenkt haben, und deren Wohlfahrt den Neid er- 
weckte, welcher zu der ersten bekannten Aeusserung von Judenhass Anlass gab. 
R. Benjamin von Tudela, der in der zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts seine be- 
kannte Fussreise nach Jerusalem und Persien machte, und der über alle Judengemein- 
den, welche er besuchte, kleine Aufzeichnungen niederschrieb, zählte in Saloniki nur 
noch 500 jüdische Männer, die mit ihrer Hände Arbeit ein schweres Brot verdienten. 
Diese 500 sind wahrscheinlich Abkömmlinge früherer Ansiedler. Bald kommt der 
Zug der Asjkenazim aus Slavonien; ein paar Jahrhunderte später, zu Beginn des 
16. Jahrhunderts, der grosse Zug der Sephardim aus Spanien und Portugal, der den 
Juden in Saloniki und dem ganzen Orient den spanischen Charakter aufprägt. Die 
gemeinsame Sprache wurde Castilianisch: die Asjkenazim, auch jene, die später aus 
Serbien kommen, verloren die Starrheit ihres Gottesdienstes und sogar ihre Sprache, 
sie gingen auf in der freieren Gedankenwelt der iberischen Juden und sie nennen 
sich fortan Spaniolen wie jene. Nun erhebt sich die Gemeinde zu Kraft und Blüte. 
Auch sie sieht in ihrer Mitte grosse Rabbinen erstehen, Talmudisten, die zugleich 
Sternkundige, Mathematiker, Gelehrte und Dichter sind, und als deren erhabenster 
Moses Almochnino genannt wird, dessen Schriften gegenwärtig weder in Handschrift 
noch in’ Druck kaum mehr zu finden sind. 

Der jüdische Fleiss stärkt die Türken in ihrem Kampf gegen die Christenheit. 
Als Kartendrucker, Waffenschmiede, Weber, Goldschmiede wurden die Juden unter 
türkischer Hoheit sehr geschätzt, und sie geniessen von neuem eine Freiheit, welche 
der alten Glaubensverträglichkeit der Moslems in Spanien entsprach, die sie aber seit 
länger als einem Jahrhundert entbehrten. Das Gerücht von dem neuen Jerusalem 
am ägäischen Meer dringt zu den Judengemceinden im Süden Frankreichs und in 
Italien, die zwar weniger als jene in Spanien verfolgt waren, die aber doch auch 
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nicht ganz gesichert waren vor der Ketzerverfolgung. Und stets neue Sephardim 
siedelten sich in Saloniki an, die ihre eigenen Synagogen gründeten und sie 
nach dem Land ihrer Herkunft benannten. Selbst aus Amsterdam kommen 
Sephardim, und das scheint einigermassen sonderbar, denn wenn die Juden irgend- 
wo das erträumte neue Jerusalem gefunden hatten, so war es dort. Wenn also 
Juden aus der Amsterdamer Gemeinde, waren ihrer auch bloss wenige, nach Sa- 
loniki übersiedelten, so beweist dies, dass die Toleranz und Freiheit, welche die 
Juden unter türkischer Regierung fanden, nicht geringer war als jene, welche sie 
seitens der Generalstaaten und der Bürgermeister von Amsterdam genossen. 

Der türkische Reisende Mustafa Ben Abdullah Hadschi Chalfa, der Ende des 
18. Jahrhunderts eine Reise durch den Balkan unternahm, berichtet folgendes über 
die salonicensischen Juden: »Die meisten Häuser sind jüdisches Eigentum. Die aus 
den christlichen Gebieten heimlich geflüchteten Juden wussten sich hieher zu retten 
und mieteten Herbergen, Läden und Häuser auf lange Zeit. Obwohl jetzt diese 
Stadt durch das Unglück, so viel Juden in ihren Mauern zu haben, gebrandmarkt 
ist, so wird diese Schande doch wieder durch den sozialen Nutzen dieser Bewohner 
ausgeglichen. Sie verfertigen nämlich die weit und breit berühmten bunten Teppiche, 
die nirgends sonst in gleicher Güte hergestellt werden; ferner gute Stoffe. Eine der 
grössten Merkwürdigkeiten im Judenquartier von Saloniki ist die jüdische Schule, 
haura genannt, in deren oberen Stockwerken sich viele Büchersäle befinden. Es sind 
hier mehr als 200 Lehrer angestellt, und es wird unterrichtet von den ersten An- 
fängen der Sprache bis zur Geschichte, und die Schüler — Knaben von 4 und 5 
Jahren und Männer von 30 und 40 Jahren — sitzen, an Zahl mehr als 1000, nach 
dem Grade ihrer Bildung und lesen die Schrift und werden unterrichtet in welt- 
lichen Wissenschaften. Die reichen Juden geben viel Geld für Wohltätigkeit und 
fromme Stiftungen, und der Tag, an welchem alljährlich Kleider und Geld verteilt 
werden, ist für die ganze Stadt ein Fest.« 

Das also ist ungefähr das Greifbare in der Geschichte der salonicensischen 
Judengemeinde, aber es würde sich wohl durch das Studium hebräischer Hand- 
schriften vermehren lassen. Im Laufe der Zeit ist Saloniki wiederholt ganz oder 
zum Teil durch Brand vernichtet worden, und nicht länger als ungefähr zwölf Jahre 
ist es her, dass das Feuer verwüstete, was etwa noch an Urkunden übrig geblieben 
war. Viel war es freilich nicht mehr, und selbst die ältesten Juden, auch jene, be; 
welchen eine derartige Unwissenheit verwundert, wissen wenig von der Geschichte 
ihrer Gemeinde. Doch hat das Feuer nicht so viel zerstört, als dass nicht, wenn 
nicht in Saloniki selbst, so doch in anderen Judengemeinden, deren Mitglieder mit 
jenen von Saloniki in Briefwechsel standen, Schriften aufbewahrt geblieben wären, 
welche allmählich von der französischen Zeitschrift für jüdische Wissenschaft in fran- 
zösischer Sprache veröffentlicht wurden. Diese werfen etwas Licht auf die Denk-. 
würdigkeiten, Einrichtungen und Gebräuche der Juden von Saloniki in früheren Jahr- 
hunderten. 


* x 


15° 


— 228 — 


Jeder Jude in Saloniki trägt die Geschichte seiner Rasse auch äusserlich zur 
Schau, in Kleidung, Wort und Gebärde. Seine Sprache ist noch immer gut spanisch, 
durch ihre archaistischen Ausdrücke eher die Sprache von Cervantes als die, die 
heute auf der Puerta del Sol zu Madrid gesprochen wird, obwohl sie sich nicht frei 
von türkischen, griechischen und italienischen Beimischungen erhalten hat. Die 
Frauen namentlich sprechen ein reineres Castilianisch als die Männer, und das ist 
durch ihre Absonderung erklärlich. Auf jeden Fall hat dieses Juden-Spanisch vor 
dem Castilianischen voraus, dass das harte Jota, das im Spanischen wie unser ch 
ausgesprochen wird, in das französische oder italienische g übergegangen ist. Was 
den salonicensischen Juden von allen seinen Glaubensgenossen in der ganzen Welt 
unterscheidet, ist, dass er hier eine Stadt gefunden hat, die ihm zugehört, weil bei- 
nahe zwei Drittel der Bevölkerung jüdisch sind und der Rest sich verteilt auf Tür- 
ken, Griechen und Bulgaren. Daher gibt es in Saloniki nicht nur ein einziges 
Judenquartier: die ganze Unterstadt mit Ausnahme der griechischen und fränkischen 
Stadtteile gehört ihnen; der Bazar ist zum grössten Teil jüdisch, ebenso auch die 
hübschen Villen am Meer. Aber es ist nicht in diesen Villen, bei den Allatinis 
und Modianos, wo das alte jüdische Leben herrscht. Das muss man in den un- 
sauberen Judenvierteln der inneren Stadt suchen, mit ihren schmutzigen unansehn- 
lichen Synagogen, um welche herum alle jene wohnen, deren Vorväter aus dem 
Lande kamen, deren Namen das betreffende Heiligtum trägt: die Aragonesen unı 
die Synagoge Aragon, die Puglianen um die Synagoge Puglia, die Provengalen um 
die Synagoge Provenzia: alle aber Spaniolen, gleichgiltig ob sie Sephardim oder 
Asjkenazim sind. 

In der Tat ist gegenwärtig wenig Unterschied mehr zwischen den spanisch- 
portugiesischen und den deutschen Juden, welch letztere als starrer in ihrer Lehre 
galten als die Sephardim: ein Licht mehr oder weniger bei festlichen Anlässen, das 
Lesen dieses Psalms, während die Sephardim einen anderen aufschlagen, das ist alles. 
Einzelne Synagogen feiern noch ein kleines Purimfest: die von Aragon, die von Ma- 
rokko, als Erinnerung an Not und Errettung, welche Israels Volk dort drüben, in 
dem alten Land ihrer Unterdrückung durch die Christen, einst erfahren mussten. 
Diese kleinen Feste gehen fast unbemerkt vorbei. Schon sind sie vier Jahrhunderte 
im Land des Padischah: Ein wenig von den Türken verachtet, so wie sie selbst die 
Türken verachten. 

Jedenfalls lässt sich der Jude die Verachtung der Türken nicht zu Herzen 
gehen. In der Talmud-torah, wo den Sabbat vor Passah ein Wohltätigkeitsfest ge- 
feiert wird, sah ich ein Gelegenheitsstück von Waisenknaben aufführen, in dem zwei 
Türken die Rolle von Clowns spielten — cin Beweis, dass die Türken von den 
Spaniolen von Saloniki wenigstens nicht tragisch genommen werden. Und so haben diese 
auch kein Gefühl für die zionistische Bewegung, die jetzt im Westen im Gange ist. 
Zur Zeit des Passahmahles hört man wohl noch in jeder jüdischen Familie den Ruf: 
»Dieses Jahr das Passahfest noch hier, das nächste Jahr in Jerusalem!«, aber es ist 
ein himmlisches Jerusalem, das sie erwarten, vielleicht ein himmlisches Jerusalem auf 


Erden, wenn alle Menschen guten Willens geworden sind. Die zionistische Beweg- 
ung! Die meisten salonicensischen Juden wissen nicht einmal, dass es so etwas gibt, 
und wenn immer man mit ihnen darüber spricht, denken sie an die alte, schmerz- 
liche Vergangenheit ihrer Rasse, und sie finden es wohl erklärlich, dass die Juden 
sich aus den christlichen Ländern nach Zion zurückziehen und sich im türkischen 
Lande ansiedeln möchten, — aber sie selbst? Was sollten sie in Zion finden, das 
sie nicht schon haben? Mehr Freiheit sicher nicht, vielleicht etwas mehr Armut. 

»Jeıusalem, wie sollte ich dich vergessen ?!« Die Juden in Saloniki haben den 
Gebrauch ihrer rechten Hand nicht verloren, und doch ist die Stadt auf dem Berg 
Moria ihrem Denken sehr fern. Saloniki ist ihnen ihr Jerusalem geworden, sowie 
Amsterdam es für die holländischen Juden ist. Aber sie sind der stolzen Vergangen- 
heit ihrer Rasse nicht untreu, im Gegenteil: seit einigen Jahren besteht unter ihnen 
eine Vereinigung Kadimah, welche die Fürsorge für besseren Unterricht im allge- 
meinen zum Ziele hat und namentlich die hebräische Sprache pflegt, deren Mit- 
glieder unter einander nur hebräisch sprechen und eine Bibliothek von Büchern und 
Zeitschriften in dieser Sprache besitzen. 

Ja, in Saloniki ist noch das echte Judenvolk zu finden, wahre Abkömmlinge 
des kampflustigen, mutigen, rachsüchtigen Volkes des alten Testaments. Man muss 
sie gehen sehen, die salonicensischen Juden, am Sabbat, an den Festtagen von Jum- 
Kippur oder Passah: kräftig gebaute, breitschultrige gebräunte Menschen mit langen 
schwarzen Bärten, oder Patriarchen mit Prophetengesichtern und langen, wallenden 
Bärten, weiss nnd glänzend wie Silber. Sie tragen lange Talare aus buntem Tuch, 
mit Pelz verbrämt, und bunte Kaftane aus Seide oder Kattun, auf dem Kopf den 
roten Fez, um den die Greise noch nach altem Brauch den schwarzen Turban rollen. 
Ein schöner Menschenschlag: aufrecht, würdevoll in ihrer Haltung, selbstbewusst im 
Blick. Etwas zu laut im Sprechen und zu lebhaft in den Geberden, um die Würde 
beizubehalten, wenn sie sprechen. Ebenso wie wir, nennen die ruhigeren Türken 
einen heftigen Lärm, der mit viel Geschrei und lebhaften Handbewegungen anfängt 
und endigt, »Judenwirtschaft«e. Freilich, so friedsam und sanftmütig wie unsere Juden 
sind die von Saloniki nicht: schwere Arbeit im Hafen und als Handwerker hat ihre 
Körper gehärtet, ihre Arme gestählt, und manchmal verläuft so ein Judenauflauf 
blutig. Das fängt an mit langgedehnten Scheltworten in dem singenden Spanisch, 
das so ganz verschieden von der korrekt gesprochenen Sprache Altkastiliens ist und 
der kurz abgebrochenen Sprache Andalusiens. Das setzt sich mit Ohrfeigen fort, 
das endigt mit gezogenen Messern, und Moise gibt Jaquino (der spanische Name 
für Isaak), oder Sabetai dem Abramico einen Stich. Ich glaube nicht, dass derlei 
je in den drei Jahrhunderten, welche die Juden in Amsterdam wohnen, zu St. An- 
theunis vorgekommen ist. Umso besser natürlich, dass das Judenvolk bei uns fried- 
liebender ist. Aber es flammt in der Leidenschaft dieser funkelnden schwarzen Au- 
gen, dieses aufgerissenen Mundes mit den weissen Zähnen, in dem wutentstellten 
Gesicht und dem erhobenen Arm, der das Messer schwingt, immer noch ein guter 
Teil alttestamentlichen Zornes auf. 


Wie wohltuend berührt neben dieser mächtigen Leidenschaftlichkeit der jüdi- 
schen Männer in Saloniki die Sanftmut der jüdischen Frauen, die ihrem Gesicht 
einen Ausdruck von Zartheit und Güte verleiht! Auch sie sind schön. Ihre Haut 
ist weiss, ihre Züge regelmässig, die Augen dunkel und doch sanft, die Augenbrauen 
fein gezeichnet, der rote Mund mit den weissen Zähnen zum Küssen schön. Ihre 
Kleidung ist anmutig: ein langer, gerader Rock aus schwerer, faltiger, bunter Seide. 
ein Leibchen mit weissen Spitzen, das die Büste weder zu viel drückt, noch zu viel 
verdeckt; im Winter einen mit Pelz verbrämten Kazak aus glänzendem Samt oder 
Atlas mit weiten Aermeln; im Sommer ein buntes Jäckchen aus Seide; auf dem Kopf 
die mit Perlen bestickte grüne Kofia, als Kennzeichen der verheirateten Frau; diese 
entzieht aber das Haar weniger ängstlich den Blicken der fremden Männer, als es 
bei unseren jüdischen Frauen der Fall ist, die auf den sonderbaren Einfall gekommen 
sind, eine Perrücke aus falschem Haar auf dem Kopf zu tragen.!) Die stattliche 
Kleidung der Frauen passt sehr gut zu dem langen Gewand der Männer. 

»Ziehe das Teure an und nähre Dich billige, war ein altes Sprichwort der Ju- 
den, das sie in Saloniki auf Kosten ihrer Ernährung anwenden. Was sie essen, ist 
nicht viel: Trocken Brot, bestenfalls mit einem gebackenen Fischchen, und Zwiebel, 
viel Zwiebel. Aber ist die Kindersterblichkeit auch gross, so bleiben doch die Er- 
wachsenen gesund trotz dieser kärglichen Nahrung. Für ihre Kleider, vor allem, um 
mit Frau und Kindern Staat zu machen, dafür haben sie den grössten Teil ihres 
Verdienstes übrig. Auch mit ihren Wohnungen ist es traurig bestellt; schmutzige, 
stinkende Löcher ohne Licht und Luft, Kellerwohnungen, die wahre Pesthöhlen sind. 
Aber das Klima am ägäischen Meer erlaubt zehn Monate des Jahres den Aufenthalt, 
Arbeit und Schlaf, in freier Luft, und die Strasse ist so die gemeinsame Wohnung 
der ganzen Jüdischen Gemeinde. 

In Saloniki geht das Leben der Juden in schwerster Arbeit und Armut dahin, ohne 
Geisteskultur, ohne Vergangenheit und Zukunft, aber ruhig und friedlich. Ein grosser 
Teilkann weder lesen noch schreiben. Der Unterricht, den die Gemeinde ihnen vermittelt, 
entspricht nicht dem Bedürfnis, weder dem Inhalt noch dem Umfang nach. Die 
Talmud-torah erteilt 1200 Schülern Religions-Unterricht in aramäischer Sprache und 
etwas Elermentarunterricht; ausserdem gibt es noch zwei andere jüdische Schulen, 
jede mit über 200 Schülern. Auch hat die wohltätige Alliance Israelite in Saloniki 
eine Schule gegründet, die 400 Schüler zählt. Spanisch wird in keiner dieser Schulen 
gründlich unterrichtet, so dass es erstaunlich ist, dass die Juden, abgesehen von den 
wenigen fremden Elementen, diese schöne Sprache noch so rein sprechen. Sie schreiben 
es mit hebräischen Buchstaben und einige Zeitungen werden herausgegeben, die 
hebräisch zu sein scheinen, aber spanisch sind. Auch in Zeiten der Krankheit und 
Not ist die Hilfe, die die Gemeinde zukommen lässt, spärlich. Es gibt ein israelitisches 
Waisenhaus, der Verein Bikkur-Holim erteilt Hilfe in Krankheitsfällen, andere Vereine 
ausserdem geben den Kranken stärkende Lebensmittel, die Talmud-torah verteilt gegen 


') Die junge Generation ist in Deutschland von dieser Sitte ganz abgekommen. D. Red. 
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Passah 65 000 Kilogramm ungesäuerten Brotes und etwa 1000 Kattunkaftans, und 
damit ist die Grenze von ha-zedacä, der Wohlfahrtspflege, die sie den Armen erweisen, 
erreicht. Für Krüppel geschieht nichts, und ich muss sagen, dass ich wenige dort 
gesehen habe. Auch kommt mir vor, dass die Juden in Saloniki nicht an der Augen- 
krankheit leiden, die sonst in den Judengemeinden, namentlich im Osten, eine schreck- 
liche Plage ist, die sie aus Egypten mitgebracht zu haben scheinen. Es ist ein 
kräftiger und gesunder Menschenschlag: wenn die Kinder die gefährlichen Jahre, in 
welchen so viele von ihnen sterben, überstanden haben, so sind sie gesund, und es 
ist kein Grund vorhanden, warum sie unter normalen Verhältnissen nicht ein hohes 
Alter erreichen sollten. Die Greise arbeiten, solange sie können, und wenn sie end- 
lich die Arbeit aufgeben müssen, so stehen ihre Kinder und Enkel ihnen bei und 
bieten ihnen gutherzig und hilfsbereit eine Stütze bis zum Grabe. 

Sie mögen unwissend und ungelehrt sein, die salonicensischen Juden: im Ver- 
gleich mit anderen orientalischen Gemeinden weht durch die ihre eine frische Geistes- 
strömung. Was besitzen eigentlich die Juden des westlichen Europas noch, das wirk- 
lich jüdisch ist, wo so viele ihr Judentum am liebsten vergessen möchten? Nicht 
mit Unrecht betrachtet der orientalische Jude diese Brüder als halbe Abtrünnige. 
Aber wenn man den Fanatismus der Israeliten, den Glaubenshass, die Buchstaben- 
dienerei, die Arbeitsscheu unter dem Schein von Gesetzesstudien und Frömmigkeit 
anderswo im Osten gesehen hat, dann atmet man in Saloniki auf und man kommt 
zu dem Gedanken, dass die Juden dort, wenn sie über mehr Mittel zu verfügen 
hätten, aus ihrer Gemeinde ein Zentrum echt jüdischer Kultur schaffen würden, eine 
jüdische Universität, die den grossen Talmudisten des Mittelalters und der Renaissance, 
ihren Gelehrten in jeglicher Wissenschaft und Weisheit würdig wäre. Natürlich, von 
den Rabbinen zù Saloniki lässt sich diese Wiedergeburt nicht erwarten. Denn sie 
scheinen den Satz »Der Buchstabe tötet, der Geist macht lebendig« nicht zu verstehen. 
So ist das Passahfest mit seiner langen Arbeitsenthaltung, seiner Angst vor gesäuerter 
Nahrung eine jährlich wiederkehrende Last für die armen jüdischen Familien, die einen 
grossen Teil ihrer Gefässe vernichten müssen. Die Cafehäuser und Garküchen der 
Stadt, die vornehmlich von Juden gehalten werden, müssen, um ihre Wirtschaft an- 
fangen zu können, doppeltes Service an Tellern, Gläsern und anderem Geschirr an- 
schaffen, das eine für den gewöhnlichen Gebrauch, das andere für das Passahfest. 
Die Heiligung des Sabbats wird sehr ängstlich eingehalten... .. nach dem Buch- 
staben. Gegen Sonnenuntergang am Freitag machen die Synagogenwächter die Runde 
in der Nachbarschaft, um darauf zu sehen, dass Arbeit und Handel rechtzeitig ein- 
gestellt werden. Kein Feuer, vor allem! Am Sabbat geht der lumbredsij (»lumbre« 
spanisch Feuer, »dsij« arabische Endung, also »Feuermann«), meist ein Zigeuner, 
umher mit dem Ruf lumbre! lumbre! und die jüdischen Hausfrauen rufen ihn hinein, 
damit er mit dem Feuer tue, was damit zu tun ist. OÖ, und nicht rauchen am 
Sabbat! Die ganze Gemeinde würde dadurch geschändet werden. Und kein Geld 
berühren! Die Cafehäuser stecken voll von Menschen: man spielt Karten, Würfel, 
zuweilen kommt es zum Streit um ein Geldstück mehr oder weniger, aber die Be- 


zahlung des Verlustes geschieht erst am nächsten Tag. Das gracias a Dios wird bei 
allem angewendet, namentlich, wenn es sich um das Verdienen handelt, das manch- 
mal etwas bedenklichen Charakter hat. Auch der Aberglaube ist recht verbreitet: 
An bestimmten Tagen dürfen die Nägel nicht geschnitten werden; es ist von Be- 
deutung, ob man die abgeschnittenen verbrennt, begräbt oder wegwirft; der Knoblauch 
über der Tür oder im Haar der Kinder oder im Kopfkissen, alles gegen den bösen 
Blick; Amuletts, die auf der Brust getragen werden, beispielsweise die heiligen Drähte, 
die den Namen Adonais bedeuten. 


Am Sabbat arbeiten die Juden in Saloniki nicht, um Geld zu verdienen, aber 
sie philosophieren auch nicht mehr wie die Schüler von Hillel und Schammai über 
die Frage, ob dies oder jenes am Ruhetage zu tun verboten ist. Wenn Gefahr für 
Leben oder Besitz droht, dann arbeiten sie. 


Trotz allem «halten sie treu ihre religiösen Pflichten ein, wenn auch im täg- 
lichen Leben ein bemerkenswerter Freisinn zu erkennen ist. Sie gehen nicht 
immer nach der Synagoge, um zu beten. Ist nicht Israels Gott allgegenwärtig, und 
genügen nicht zehn jüdische Männer, um eine fromme Gemeinde zu bilden? Warum 
also in die Synagoge gehen zur Stunde des Gebets? Zehn Männer sind leicht in 
der Nachbarschaft zu finden, da ist Aron, der Schuhmacher, Abramico, der Dienst- 
mann, Saquino, der Schmied, Jakob, der Schreiner, David, der Schenkwirt, Salomon, 
der Spielmann, und da kommt auch Sabetai, der Amuletteverkäufer: das sind schon 
sieben. Die drei anderen werden sich noch finden. Einstweilen waschen sie sich 
Gesicht und Hände, um im Gebet vor Adonai erscheinen zu können. Manchmal 
kommen die fehlenden nicht, der fromme Eifer scheint zu erlahmen und für dieses 
Mal soll es beim guten Willen bleiben. Aber das passt den Müttern und Frauen 
nicht, die an ihren Türen stehen und darauf sehen, dass ihre Männer und Söhne 
treu ihre religiösen Pflichten erfüllen, weil das Gebet der Männer auch für die Frauen 
und Kinder gilt. Sie stehen nicht nur unter dem allsehenden Auge von Adonai, 
die Männer; auch das wachende Auge ihrer Ehehälften ist auf sie gerichtet, und das 
beeinflusst sie manchmal noch mehr zum Guten. Da zieht die Mutter ihre Pantoffeln 
an, um in der Nachbarschaft die fehlenden aufzutreiben. Ganz ruhig, ganz friedlich 
geschieht das, aber sehr eindringlich. Da gibt es keinen Widerstand. Die Frauen 
wollen, dass ihre Männer beten, und so geschieht es, he-r-aus, — he-raus! Drinnen 
und an der Tür von Davids kleinem Cafehaus geht die gottesdienstliche Handlung 
vor sich: das Gesicht nach Jerusalem gewendet, nachdem die Beter zuerst auf ihre 
Füsse geblickt haben, ob sie richtig gesetzt seien, und über die rechte und linke 
Schulter die Engel begrüsst haben, die jeden Menschen unsichtbar begleiten. Und 
die Frauen stehen an ihre Türpfosten gelehnt und sehen zu und lächeln, als ob sie 
sagen wollten: »O das Mannsvolk! Wie Kinder muss man sie behandeln, will man, 
dass sie ihre Pflicht tun !« 


Denn die Frau in den orientalischen Judengenieinden betet nicht, wenigstens 
nicht Öffentlich, so wie die Männer es tun. Das Gebet ist für diese, für die Men- 
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schen, und die Frauen, das weiss doch jeder, sind keine Menschen, das sind Frauen. 
Vielleicht denken sie auch, dass das Leben der Frau ein fortwährendes Gebet liebe- 
voller Fürsorge ist, das nicht in Worte umgesetzt zu werden braucht. 


Es war während meines Aufenthalts in Saloniki ein altes Asjkenazi-Frauchen 
in die Gemeinde gekommen, das die Nachbarschaft dadurch skandalisierte, dass es 
tatsächlich in die Synagoge Mayor kam, um zu beten. Es wurde ihr nicht verwehrt, 
aber die Strassenjugend kletterte an den Gittern der Fenster empor, um das unge- 
wöhnliche Schauspiel zu sehen, wie ein altes Frauchen in die Synagoge beten kam, 
und die älteren Leute sahen es ein wenig geärgert mit an, mitleidig, — als ob Adonai 
vom Gebet einer alten Frau Notiz nehmen würde, und noch dazu einer Asjkenazi, 
wo doch die Männer wenigstens zehn an der Zahl sein müssen, sogar die Sephardim, 
um von dem Herrn gehört zu werden. Aber das alte Frauchen betete ruhig weiter, 
kam täglich wieder zu einer bestimmten Zeit, bis sie endlich eines Tages auf Nimmer- 
wiedersehen verschwunden war. BE 


* 


Die Synagogen in Saloniki sind klein und unansehnlich, und schöne Altertümer 
suchte man dort vergebens. Jedoch hat die Synagoge Mayor — die Grosse — die Merk- 
würdigkeit, dass sie zwei Heiligtümer übereinander hat: das untere für den täglichen 
Gebrauch, das obere für Sabbat und Feiertage, oder, wie mir von anderer Seite ge- 
sagt wurde, die untere Synagoge ist für die armen Leute, die obere für die Reichen. 
Man konnte den Unterschied deutlich sehen. Unten war es schmutzig, ein Tabernakel 
ohne Wert, eine Gesetzesnische ohne Prunk, qualmende Oellampen. Aber zu den 
Stunden des Gebets war es immer voll, und an Festtagen drängten sich die feier- 
täglich gekleideten Juden in der Tür. Oben war es anders: Da war ein reiches 
Tabernakel mit schönen, seidenen Vorhängen, eine schöne Gesetzesnische, prächtige 
Luster. Aber an Wochentagen blieb sie geschlossen, und die Herren in seidenen 
Gewändern oder europäischer Kleidung drängten sich nicht am Sabbat, um hinein- 
zukommen, denn es war immer Platz genug. Sogar am grossen Purimfest blieben 
ihre Türen geschlossen, während es da unten wimmelt von Dankbaren, die kommen, 
um Israels Rettung aus grosser Gefahr zu gedenken. So alt, die Geschichte von 
dem bösen Haman, Esther und Mardochai. Warum alte Geschichten aus dem Grabe 
holen? Die Herren in der Gemeinde blieben zu Hause und feierten das Purim auf 
gebildete vornehme Art, indem sie Racine’s Esther lasen, nach dem zur Zeit des 
Festes bei dem einzigen Buchhändler der Stadt grosse Nachfrage war. 


»Oui, je viens dans son temple adorer l’Eternel!« fängt Esther nicht so an? 
oder ist das Athalie? Wie dem auch sei, es waren am Purimfest nur die Armen, 
die in den Tempel kamen. Ihnen blieb die alte Geschichte noch neu, und während 
ein junger Gottesgelehrter hinter dem Tabernakelchen das alte Buch Esther herunter- 
leierte, mit den eigentümlichen Hebungen und Senkungen der Stimme, die zu dem 
Ritus jeder orientalischen Religion gehören, konnten sie Hamans verabscheuten Namen 
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nicht hören, ohne mit den Füssen zu trampeln,. während die Strassenjungen draussen 
mit drei Hölzchen klapperten, deren mittleres den bösen Haman vorstellte, der durch 
die zwei äusseren in die Enge getrieben wurde. Bei dieser sowohl als auch bei 
anderen Feierlichkeiten fühlten die armen Mitglieder der Gemeinde sich in dem 
Hause Gottes sehr behaglich. Während der junge Gesetzesgelehrte seine eigenen 
Ohren an dem schönen Klang seiner Stimme berauschte, besprachen sie ihre Ange- 
legenheiten, die geschäftlichen und häuslichen Kleinigkeiten, und die Bettler — ebionim, 
ganz besondere Gottesfreunde — drängten sich durch die Menge und liessen ihre 
Büchsen rasseln und liessen sich nicht stören durch die griesgrämigen Blicke der 
Sadducäer, die vorne in der Synagoge sassen, eigentlich in die obere gehörten, die 
aber geschlossen war. 


Japanisches Strandbild. 
Illustration zu Artikel «Ethnographische Skizzen». 


Die jüdischen Trauungsfeierlichkeiten in Saloniki besitzen nicht mehr den 
orientalischen Glanz von einst. Die reichen Leute heiraten so wie die Reichen bei 
uns, aber sie feiern ihre Hochzeit meist »in Europa«. Muss ja doch bei der jüdischen 
Hochzeit offene Tafel gehalten werden, für Juden, Christen und Türken und die 
Reichen würden wohl die halbe, wenn nicht die ganze Stadt zu Gast haben. Darum 
gehen sie nach auswärts und schliessen ihre Ehen in Paris, oder in London oder in 
Berlin, wo eben grade Verwandte leben. Nur der Mittelstand und die Armen halten 
an der alten Tradition fest. Aber vorerst vollzieht sich der Gang in das Bad in aller 
Stille. Der Bräutigam geht mit seinen Freunden in den einen hammam, die Braut 
mit ihren Genossinnen in den anderen, und sie lassen ces nicht laut werden, dass es 
ein Brautbad ist, um allen Belästigungen zu entgehen. Denn sonst würde der 


hammamdsij, der gewöhnlich ein Albanese ist, auch das Fest mitfeiern wollen und 
ein türkisches Pfund für das verlangen, was sonst etwa 12 Stüwer kostet. Aber der 
Aufzug der Braut zum Hause des Bräutigams am Hochzeitstage ist noch beibehalten. 
Sie wird von den verheirateten Frauen ihrer zukünftigen Familie abgeholt und ihr 
Vater führt sie aus der Tür seiner Wohnung hinaus und übergibt sie ihrer neuen 
Familie. Bis jetzt stand die jugendliche Tochter noch unter seiner Autorität. Ein- 
mal die Türschwelle überschritten und an die verheirateten Frauen ihrer neuen 
Familie übergeben — gehört sie nicht mehr zu seiner Familie. Sie hat jetzt keine 
Familie, denn sie gehört nicht mehr zu Bethuels, noch nicht zu Abrahams Haus. 
Gestützt durch die zwei ältesten verheirateten Frauen ihrer zukünftigen Familie wird 
sie langsamen Schrittes in das Haus des Schwiegervaters geleitet. Sie ist noch 
europädisch gekleidet, wie alle unverheirateten Jüdinnen in Saloniki. Jetzt hat sie ein 
gemietetes Brautkleid an, das etwas zerknittert aussieht. Morgen, als verheiratete 
Frau, wird sie zum ersten Mal die Kofia tragen und ein seidenes Gewand. 


Der Zug zieht durch die Strassen der Judenstadt. Voraus die drei Spielleute, 
dann die Braut mit ihren künftigen Schwägerinnen, hintendrein die Frauen und Kin- 
der der Familie. Die Männer warten im Hause des Vaters des Bräutigams. Die 
Vorübergehenden auf der Strasse wenden nicht den Kopf nach dem Zug um: das 
orientalische Zartgefühl verbietet ihnen, die Braut durch einen neugierigen Blick oder 
Artigkeiten von zweifelhaftem Wert zu entweihen. Endlich erreicht sie die Tür ihrer 
neuen Familie, wo der zukünftige Schwiegervater sie erwarte. Der übernimmt sie 
nun von den Frauen, sein ältester verheirateter Sohn oder Bruder hilft ihm dabei, 
die beiden Männer stützen sie unter den Armen und geleiten sie in das Hochzeitsgemach. 


In dem Augenblick, in dem die Braut den Fuss in die Wohnung ihrer neuen 
Eltern setzt, streut der Bräutigam eine Handvoll Zuckerzeug aus, nach dem alle Kin- 
der aus der Nachbarschaft mit viel Geschrei haschen. Nun setzt sich die Braut 
zwischen den verheirateten Frauen in dem Festgemach nieder, der Bräutigam geht 
mit den männlichen Mitgliedern der Familie in die nächste Synagoge, um das Gebet 
zu verrichten. Vor allem nun keine Musik! Bald kehrt er mit dem Rabbinen und 
den Parranim zurück. In aramäischer Sprache wird gerufen: »Bereitet alles für die 
Trauung!« Sehr viel bedarf es dazu nicht. Ein Gebettuch, das über die Köpfe der 
Brautleute gehalten wird, ein Glas Wein, das der Rabbi mit den Händen umfasst, 
und der Trauring. Der Wein ist überhaupt bei den jüdischen rituellen Feierlichkeiten 
von grosser Bedeutung. Schliesslich wird der Trauschein vom Rabbi und den 
Parranim unterzeichnet, worauf Musik und Tanz beginnt. 


x 5 * 
Brautleute müssen dazu sehen, vor Passah vermählt zu sein, denn dann kommt 
die fünfzig Tage lang dauernde verbotene Zeit. 
Das Passah der Juden! Ich wollte gerne dieses grosse Fest mitfeiern, aber in 
einer altmodischen Familie. Bei der Gastfreundschaft des jüdischen Volkes war cs 
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mir nicht schwer, offene Türen zu finden und ich ging zu einer Familie, die weder 
arm noch reich war. Der Tisch war in einem sauberen Zimmer gedeckt, zwei brennende 
Kerzen leuchteten über weisse Servietten, reine Teller und Gläser; seitwärts, auf einer 
Chiffoniere eine Lampe, in der Mitte des Tisches ein Blatt mit einem weissen 
Tuch verdeckt. | 

Der Herr des Hauses empfing mich an der Tür. Ein Greis im pelzverbrämten 
Talar, mit einem Patriarchengesicht, einer Brille auf der Nase, die Frau des Hauses 
in ihrem seidenen Festgewand, zwei Söhne und zwei Töchter, europäisch gekleidet 
bis auf den Fez, den die Söhne sowie auch der Vater auf dem Kopfe trugen. Als- 
bald brachte die älteste Tochter ein kupfernes Waschbecken und einen Krug, und 
die :Männer wuschen sich zuerst die Hände, über die das Mädchen aus dem zier- 
lichen Schnabel der Kanne Wasser ausgoss. Dann verrichtete der Vater das gewöhn- 
liche Abendgebet, um sogleich die Zeremonie des Passahfestes einzuleiten. Er zog 
das Tuch von dem Blatt auf dem Tisch weg; da lagen alle Symbole der Sklaverei 
in Egypten: der harte Knochen, an dem die Väter genagt, die bitteren Kräuter, mit 
denen sie ihren siechen Leib genährt, drei harte Brote, welche die Backsteine 
vorstellten, die sie kneten mussten, und ein Schüsselchen mit Gemisch, das den 
Schlamm darstellte, mit welchem sie ihr Brot verzehrt hatten, aber das jetzt eine 
Süssigkeit von absichtlich unbestimmter Farbe war. Abwechselnd lasen der Vater 
und die Söhne die Geschichte von der schrecklichen Zeit in dem Lande der Ver- 
bannung, vom harten Pharao, von der Unterdrückung Israels, und wie Adonai, der 
König der Könige, sein Volk wegführte in das Land der Verheissung. Dies alles 
wurde auf hebräisch mehr gesungen als gelesen, doch kamen dazwischen auch spanische 
Ausdrücke, wenn es mit dem Hebräischen nicht recht gehen wollte. Während die 
Männer diese Feierlichkeit mit hohem Ernst vornahmen, lauschte die Mutter mit dem 
vergnügten und zufriedenen Gesichtsausdruck von Müttern, welche an einem Familien- 
fest ihre Kinder gesund und glücklich um sich sehen. Die Töchter sassen neben 
ihr, ein wenig seitwärts. 

Schon vorher hatte der Vater das mittlere der drei harten Brote genommen 
und einen rechten Winkel herausgeschnitten, so dass eines der Stücke bei einiger 
Phantasie den Buchstaben Jot vorstellte — Jehova — und das andere ein Dhad — 
Adonai; das Jot wurde ehrerbietig seitwärts und das Dhad wieder zwischen die bei- 
den anderen Brote gelegt. Und während die Leidensgeschichte gelesen wurde, wur- 
den die bitteren Kräuter gegessen, die harten Brote wurden in den »Schlamm« getaucht 
und der Vater teilte davon seinen Söhnen, seiner Frau, und seinen Töchtern mit; 
es wurde auch von dem Wein genippt und wiederholt betont, dass das Volk von 
Israel noch immer im Exil und in Sklavcrei lebe, aber froh ging die Verheissung 
von Mund zu Mund, dass Adonai es bald erlösen würde: »Dieses Jahr noch hier, 
das nächste Jahr in Jerusalem !« 

Hiermit war die eigentliche Feierlichkeit beendigt und die Familie wollte sich 
zu Tisch setzen, worauf das gebratene Festlamm aufgetragen werden sollte. Ich wurde 
zum Bleiben eingeladen, dankte jedoch, verabschiedete mich, und durchwanderte das 
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Judenviertel, sehr ärmliche Strassen. Kein Mensch war da zu treffen, aber aus allen 
Fenstern strahlte das Festlicht, aus allen Wohnungen tönte das Gemurmel der 
Stimmen der Väter und Söhne, welche die alte Geschichte von Israels Knechtschaft 
im Lande der Egypter vorlasen. Hier und dort eine Spalte, ein Fenstereckchen, durch 
welche ich die Familie vereint sehen konnte: Der Patriarch in der Mitte, die Mutter 
rechts, die Kinder um den Tisch, alle fröhlich beschienen von dem Lichte der Kerzen. 
Adonai wurde gelobt und aus allen Häusern tönte der Ruf des Vertrauens: »Dieses 
Jahr das Passah noch hier, aber das nächste Jahr in Jerusalem !« 


Ethnographische Skizzen. 


Von M. Dankler-Rumpen. 
(Nachdruck verboten.) 


I. 


Die Herero. 


I% Hereros, deren Aufstand Deutsch-Südwest-Afrika wieder einmal in den Vorder- 
grund des Interesses gerückt hat, bewohnen den fruchtbarsten Teil des eben- 
genannten deutschen Schutzgebietes. Es ist ein nach afrikanischen Begriffen durchaus 
wohlhabendes Volk und gar nicht zu vergleichen mit den elenden Bondelzwarts, deren 
Aufstand fast mühelos unterdrückt wurde. 

Die Hereros bewohnen das weite Gebiet zwischen dem Swakopfluss und dem 
Nosobfluss; im Osten geht es in die wasserlose Kalahariwüste über, und berechnet 
man ihr ganzes Gebiet auf etwa 750 000 qkm. Die Schätzung der Kopfzahl schwankt 
je nach der Abgrenzung zwischen 60—80 000, also immerhin ein ganz nettes 
»Trüppchen« Sie gehören zu der grossen afrikanischen Völkerfamilie der Bantu, mit 
der sie auch die Hauptmerkmale gemein haben. Sie sind gross und kräftig gebaut, 
haben lange Arme und Beine, längliche Kopfform, breit angesetzte gebogene Nasen 
und eine dunkelbraune Hautfarbe Das Kopfhaar ist stark, der Bart dagegen sehr 
schwach entwickelt. Die Gesichtszüge haben vielfach, etwas versteckt Lauerndes, Ver- 
kniffenes, die Stirne zieht sich leicht in tiefe Falten, und der Gesamteindruck ist selten 
ein günstiger. Dazu ist der Negergeruch !) bei ihnen so stark, dass Europäer sich an- 
fangs kaum in Räumlichkeiten aufhalten können, worin sie in grösserer Zahl zusammen 
sind. Andererseits findet man unter den jüngeren Mädchen hübsche Figuren und 
sanfte Gesichter, die älteren Frauen sind triefäugige Megären. 

Die Nahrung der Hereros besteht zum grossen Teile aus Milch, Erdnüssen, 
einigen Feldfrüchten und erlegtem Wild. Ihr eigenes Vieh wird nur bei festlichen, 
Gelegenheiten geschlachtet, dann aber werden auch Fleischmengen verzehrt, die sich 


!) Die Herero sind keine Neger, sondern gehören der Banturasse an. Vgl. unsern Artikel 
in »Hochland« (Februarheft 1904) und »Augsb. Postztg.« (4. Juni 1904), auch den Leitartikel dieses 
vorliegenden Heftes. Anm. der Red. 
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ein Kulturmagen gar nicht vorstellen kann. Solche Festlichkeiten sind z. B. Hochzeit 
und die Feier der Beschneidung der Knaben. 

Die Weiber werden von den heiratslustigen Männern gekauft, wobei der beste 
Bieter vielfach den Zuschlag erhält. Eine Unsitte ist es, dass die Mädchen schon 
mit 7—8 Jahren verlobt werden, während die Heirat erst im 15.— 106. Jahre statt- 
findet. Der Bräutigam ist in den meisten Fällen viel älter, er muss sich schon ein 
kleines Vermögen erworben haben, um einerseits den Kaufpreis erlegen und zweitens 
sonstige ihm zufallende Unkosten tragen zu können. Aus Sparsamkeitsrücksichten 
begnügen die meisten Hereros sich mit einer Frau, während Reiche und Häuptlinge 
derselben wohl ein Dutzend haben. Während der Hochzeit muss die Braut eine 
ganze Menge Zeremonien über sich ergehen lassen, sie wird von Kopf bis zu Fuss 
mit Ochsenfett gesalbt und bekommt am Schlusse die Frauenhaube. (Siehe Bild 
Seite 201.) Während der Hochzeitsfeier werden je nach dem Reichtum des Schwieger- 
vaters und dem gezahlten Kaufpreise 3—10 Ochsen oder Rinder verzehrt. Dazu 
wird kübelweise Milch getrunken, geistige Getränke sind im allgemeinen nicht beliebt. 

Achnliche Schmäuse finden statt bei der Beschneidung der Knaben, die zwischen 
dem 8--ı2. Jahre erfolgt. Dabei werden dıe obern Schneidezähne spitz gefeilt, die 
untern ausgebrochen. 

Die Kleidung ist sehr verschieden. Während die halbzivilisierten Stämme sich 
sehr gern und mit Geschick europäisch kleiden, andere sich wenigstens mit europäischen 
Fetzen schmücken, kleidet der echte Feldlierero sich ganz in Leder und Felle, die 
meist von einem Gürtel in der Mitte des Leibes herunterhängen. Die Frauen tragen 
ungefähr alle einen bis zu den Füssen herunterhängenden Lederrock und eine Art 
Lederumschlag. Nacktgehen kommt bei Erwachsenen nicht vor. Sehr sonderbar sind 
die Koptbedeckungen der Frauen, die drei richtige »Eselsohren« zeigen, und ohne 
die sie in manchen Gegenden ihre Hütte nicht verlassen dürfen. Viele der armen 
Wesen tragen so viele Eisen- und Kupferringe an Armen und Beinen, dass sie kaum 
gehen können. Die Behandlung von Seiten der Männer ist nicht immer eine ritter- 
liche und kommt es gar nicht selten vor, dass sich eine neugekaufte Frau in ihrer 
Verzweiflung das Leben nimmt. 

Der Charakter der Herero ist wenig zu loben. Feige und kriechend dem 
Mächtigen gegenüber, ist er grausam gegen Bezwungene, und die Gräuel, die in den 
Stammeskriegen vor der deutschen Besitzergreifung geschehen sind, kann man gar 
nicht beschreiben. Es mag genügen, mitzuteilen, dass sie Gefangenen Hände und 
Füsse abschnitten !) und kleinen Kindern den Bauch aufschlitzten. Ihre eigenen 
Kinder lieben sie sehr; die Mütter tragen sie in einem Fell mit sich herum, salben 
sie täglich mit Ochsenfett, dehnen und strecken ihre Glieder, damit sie gross und 
stark werden. Andererseits sind die Herero diebisch, verlogen, eingebildet und an- 
massend und aus letzteren Eigenschaften ist auch wieder die Erhebung wahrscheinlich 
hervorgegangen.?) Da ein grosser Teil der Schutztruppe gegen die Bondelzwarts aus- 

1) Wir müssen bedenken, dass Russland erst in den letzten Judenhetzen sich auch nicht 


zivilisierter zeigte. Anmerkung der Red. 
®) Die Redaktion weist besonders hier auf ihren Artikel in der »Augsb. Postztg.s hin. 
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gerückt war, hofften sie mit den Zurückgebliebenen leicht fertig zu werden. Weiter 
denken sie ja nicht. 

Ihre eigentlichen Waffen sind Kirri, Bogen und Assagaien, doch ist davon nur 
die erste, die Wurfkeile (Kirri) gefährlich. Dagegen haben sie von den Europäern 
die Flinte übernommen, und ihre natürlichen Anlagen machen sie durchweg zu guten 
Schützen. Gewehre sind hier viel zu viel verbreitet und wird es nach Niederwerfung 
des Aufstandes wohl das erste sein, sie zu entwaffnen. Ihre Gefallenen und die 
Toten überhaupt werden vielfach noch in sitzender Stellung und mit zwischen den 
Knien gebundenem Kopfe beerdigt. 

Ihr Oberhäuptling, Samuel Maharero, der sich diesmal leider mit am Aufstande 
beteiligt, ist schon ziemlich kultiviert. Er bewohnt ein hübsches Gebäude in Okahandja 
und trägt europäische Kleidung. 

Unsere Schutztruppe in Deutsch-Südwest-Afrika besteht aus ca. 40 Offizieren 
und 800 Mann, die durch Mannschaften des Beurlaubtenstandes auf etwa 1500 Mann 
gebracht werden können. Unser Bild (Seite 217) zeigt eingeborene Soldaten der 
Schutztruppe, die sich ganz gut bewährt haben. 


II. 
Bilder aus Japan. 


Das hochinteressante Inselvolk der Japaner lenkt wieder einmal die Blicke der 
ganzen Welt auf sich. Selbst seine Feinde werden ihm den Preis kühnen Mutes 
zuerkennen müssen. Hat das kleine Land es doch gewagt, einen Gegner zu reizen, 
den selbst die grossen Militärmächte Europas scheuen, vor dem selbst England schon 
mehrfach zurückweichen musste. 

Allerdings hat Japan manche Vorteile über Russland voraus. Es hat gleich 
von Anfang an seine ganze Land- und Seemacht zur Hand gehabt, während Russ- 
land seine Kräfte erst herbeischaffen musste, aber ob diese Vorteile die grosse Ueber- 
macht des Gegners ausgleichen kann, ist doch mehr wie fraglich. 

Japan verlässt sich in erster Linie auf den ausgezeichneten Geist, auf die 
Kampfeslust und Siegeszuversicht, die seine gut ausgerüstete Land- und Seemacht be- 
seelt, und wer Gelegenheit hat, persönlich mit Japanern zu verkehren, der muss von 
ihrer ruhigen Zuversicht angesteckt werden. So traf ich vor der Kriegserklärung 
einen Japaner (Reserveoffizier), der auf der Heimreise begriffen war. Derselbe hielt 
einen Entscheidungskampf für unausbleiblich und bedauerte nur, dass die Kriegs- 
erklärung noch nicht erfolgt war. »Der Kampf wäre dann leichter gewesen«, bemerkte 
er, und fuhr dann fort: »Aber sei es, wie es will. Wenn wir nicht besonderes Un- 
glück haben, werden wir siegen. Die erste Entscheidung wird durch Seeschlachten 
herbeigeführt werden. Zum Erfolge fehlt uns da nichts als eine grössere Torpedoflotte. 
Aber das kann ausgeglichen werden. Siegen wir zur See, so ist der Krieg für die 
Russen zu Ende. Siegen die Russen zur See, so fängt für uns der Kampf erst an«. 
‘ Auf den Hinweis einer russischen Landung rief er aus: »Ach, Sie kennen Japan und 
die Japaner nicht. Eine Landung würde das ganze Volk unter Waffen sehen. Jeder 


Japaner hat gute Waffen. Und wie sollen die Truppen herangebracht werden ? 
Am Tage beherrschen Batterien, deren Lage und Stärke kein Mensch kennt, alle 
Zugänge und Strassen, ein nächtlicher Angriffs- und Landungsversuch würde zu einer 
Kalamität für jede feindliche Macht werden. Die Schiffe würden meist in ‚Wässern 
operieren müssen, deren Tiefenverhältnisse und Gefahren nur den Japanern, aber 
keiner fremden Macht bekannt sind«e. Der Offizier bedauerte dann noch einmal, 
dass Japan nicht mehr Torpedoboote habe, die vorhandenen aber würden eine grosse 
Rolle spielen. Für diese Waffe sei das Inselmeer mit seinen tausend Verstecken wie 
geschaffen. 1) 


Diese Auslassungen werden von den hervorragendsten Japankennern voll und 
ganz bestätigt, aus deren Originalmitteilungen überhaupt noch mehr Einzelheiten hin- 
zugefügt werden könnten, die gerade in gegenwärtiger Zeit von Interesse sein dürften. 


Das japanische Heer hat sowohl im eigentlichen Chinakriege als auch in den 
chinesischen Wirren die Feuertaufe erhalten und sich die volle Hochachtung der 
europäischen Offiziere erworben. Im Jahre 1866 unter dem Shogun Stotsbashi nach 
französischem Muster angelegt, wurde es 1879 reorganisiert, wobei jetzt die deutsche 
Heereseinrichtung als Muster diente, und worauf 1880 die französische Militärkommission 
das Land verliess. Von dieser Zeit ab konnte man alljährlich japanische Offiziere 
bei deutschen Regimentern und bei den deutschen Manövern sehen, und war es für 
Kenner interessant, mit welcher Schnelligkeit neugewonnene Eindrücke erprobt und 
für gut erkannte Neuerungen eingeführt wurden. Daher ist es so weit gekommen, dass 
selbst viel ältere Militärstaaten jetzt wieder manches von Japanern lernen könnten. 
So z. B. in der Behandlung der Soldaten während der Ausbildung. Der japanische 
»Unteroffizier« ist ebenso streng in seinen Anforderungen: wie der deutsche, aber er 
ist geduldiger. Einen Griff 20— 30 Mal vorzumachen, macht er sich gar nichts daraus. 
Von Schimpfen und dergl. hört man in japanischen Kasernen kaum etwas. Auch: 
die Offiziere behandeln ihre Untergebenen durchweg mit ernster Freundlichkeit. Die 
Ausbildung wird den japanischen Offizieren und Unteroffizieren in mehrfacher Er- 
ziehung sehr erleichtert. Der neueintretende Rekrut fasst die Sache mit dem 
Ernste auf, welcher sich durch das ganze japanische Militärleben zieht. Er setzt 
seinen Stolz darein, ein tüchtiger Soldat zu werden, was von so vielen verdorbenen 
Rekruten der Kulturmächte leider nicht gesagt werden kann, und seine Auffassung 
ist die überaus schnelle, eines mit glänzender Begabung ausgestatteten Naturmenschen. 
Dazu ist der japanische Soldat sehr anspruchslos und ausdauernd. Im Vergleich zu 
seinem russischen Gegner muss er, was reine Körperkraft anbelangt, znrückstehen, 
aber er ersetzt dieses reichlich durch grössere I3ehändigkeit und Beweglichkeit. Dazu 
bietet der moderne Krieg ja auch wenig Gelegenheit, die rohe Muskelkraft zu 
erproben. In Bezug auf Körpergrösse und Kraft sind die Japaner noch am ersten mit 
den romanischen Völkerschaften Europas zu veıgleichen. 


mm DL I 


1) Diese beiden Skizzen wurden vor Beginn des SEAE gegen die Herero, resp. vor Aus- 
bruch des russisch-japanischen Krieges verfasst. 
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Ganz besonders hervorgehoben wird noch die ausgezeichnete Manneszucht der 
Japaner und die hohe Intelligenz der führenden Offiziere. Beim Angriff wird dem 
japanische Soldaten eine ganz unheimliche, lautlose Geschwindigkeit zugeschrieben, 
in der Benutzung natürlicher Deckung ist er geradezu ein Meister. 

Die Flotte ist nach dem Kriege mit China noch bedeutend verstärkt und ver- 
mehrt worden und verfügt dieselbe heute über eine ganz schöne Anzahl kriegstüchtiger 
Fahrzeuge. Auf Heer und Flotte näher einzugehen, fehlt hier Raum und Zeit, es 
wird ja auch in den Tageszeitungen täglich darüber berichtet, aber interessant dürfte 
es noch sein, einen kurzen Blick auf Land und Volk an sich zu werfen, auf Land 
und Volk, wie es sich heute dem Beobachter darstellt. 

Japan hat sich bekanntlich mit überraschender Schnelligkeit die Kultur Europas 
angeeignet und die Strassen der grossen Städte machen einen ganz überwältigenden 
Eindruck, selbst auf denjenigen, der darauf gefasst war, grosse Kulturfortschritte anzu- 
treffen. Da drängt sich ein Warenlager, ein Geschäft an das andere, und mächtige 
Spiegelscheiben gestatten eine Uebersicht über die ausgestellten Herrlichkeiten. Da 
gibt es grossartige Uhrenmagazine mit prachtvollen Schaustücken, Maschinenlager, Kleider- 
magazine, Buchhandlungen mit japanischen, deutschen, englischen und französischen 
Gramatiken, Wörterbüchern, Lexikas, Lesebücher, Erdbeschreibungen, Weltgeschichten, 
und vor allem wissenschaftliche und technische Werke, Telegraph und Telephon ver- 
binden Städte und Häuser, Briefkasten sind überall vorhanden, Eisenbahnen und 
Kleinbahnen mit europäisch uniformierten Beamten vermitteln den Verkehr, kurz der 
Reisende fühlt sich ganz zu Hause. 

Natürlich hat diese europäische Kultur noch nicht das ganze Land durchdrungen, 
und hinter dieser Zone gelangt man schnell in Gegenden, wo das Altliergebrachte 
noch voll und ganz in Geltung ist, und gerade diese Gegenden sind für den be- 
obachtenden Reisenden wohl die interessantesten. Die Streifzüge durch das alt- 
japanische Wunderland werden durch die Freundlichkeit und das Entgegenkommen 
der Bevölkerung sehr erleichtert. Wer sich in etwa verständigen kann, darf ohne jede 
Gefahr tage- und wochenlang umherschweifen, er ist sicherer als in der Nachbarschaft 
europäischer Grossstädte und sicherer als in den meisten Gegenden Italiens und des 
Balkans. Im Felde oder im Garten arbeitende Landleute geben nicht nur auf alle 
Fragen freundlich Auskunft, sondern sie gehen auch stundenlang mit, um die richtigen 
Wege zu zeigen. 

Der Forscher findet freundliche Unterstützung, und es bedarf nur einer Kleinig- 
keit, die Jugend eines ganzen Dorfes in hellen Sammeleifer zu setzen. Und erst die 
kleinen Japanerinnen! Das sind ganz allerliebste Wesen; viele sind hübsch, manche 
Schönheiten, alle aber freundlich und dienstbeflissen. Selbst eine vornehme Schön- 
heit, die von überaus sonderbar gekleideten Kulis in einer Sänfte getragen wird, lässt 
sofort halten, wenn der Fremde grüssend näher tritt, und gibt mit freundlichem 
Lächeln die erbetene Auskunft. Obschon in Japan nicht nur Pferde, sondern auch 
Büffel, Ochsen und Kühe zum Ziehen und Lasttragen verwandt werden, lässt die 
hübsche Japanerin sich doch anr liebsten durch das Kuliwägelchen befördern, eine 
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Beförderungsart, die auch von reisenden Europäern gerne benutzt wird. Wie der 
Japaner geschickt ist zu allen Geschäften und besondere Anlagen für angewandte 
Mathematik, für Elektrotechnik u. dgl. hat, so ist die Japanerin geschickt in allen 
Handarbeiten, im Nähen und Sticken, doch wird letzteres auch oft von Männern 
betrieben. Ihrem rabenschwarzen Haar wendet die Japanerin alle Aufmerksamkeit 
zu. Ihre kunstreiche Frisur könnte selbst den Neid einer europäischen Modedame 
hervorrufen, allein sie legt ihnen auch das Opfer auf, ohne Kissen schlafen zu müssen, 
denn der Hals- oder Kopfsteg, den sie verwenden, ist alles andere, ist ein reines 
Marterholz. 

Sehr originell sind die Schauspiele und Schaustellungen der Japaner, bei denen 
nach alter Sitte riesige Masken eine Hauptrolle spielen. Doch werden auch diese 
rasch modernisiert, und besonders das Variete beginnt mehr und mehr zu blühen. 
Japan besass überhaupt zwei Nummern, die gerade fürs Brettel zugeschnitten er- 
scheinen, und die auch auf allen europäischen Brettelbühnen Anerkennung finden, 
nämlich hochentwickelte Jongleure und Ringkämpfer. Die letzteren bilden oder bildeten 
eine geschlossene Kaste, die besonders vor dem Eindringen der Zivilisation in hohem 
Ansehen stand. 

Dass den Japanern noch viel fehl, um es den alten Kulturvölkern gleich zu 
tun, soll nicht verschwiegen werden. Sie haben ja die Früchte unserer Kultur gekauft 
anstatt selbst zur Reife gebracht; ihre Bildung ist deshalb, soweit sie europäisch ist, 
nicht einer mühesam vorbereiteten Saat entsprossen, ist nichts Inneres, ist vielmehr 
von aussen herangebracht worden und zum Teil auch aussen haften geblieben. 


Doch das wird nachgeholt werden. Das japanische Volk hat ja so viele 
und gute Natureigenschaften, dass ein Heıivorbrechen derselben nur selten ab- 
stösst. Es ist eben ein durchaus liebenswürdiges Volk und ein ganz anderer Schlag 
als die eingebildeten, dummstolzen, grausamen und hinterlistigen Chinesen. Daher 
auch die unverhohlene Anteilnahme, die alle Völker ihm entgegenbringen, obschon 
cs manchem auf dem Weltmarkte schon ganz unangenehme Konkurrenz macht. 


Land und Leute in Tahiti. 


Von Otto Wedekind- Hamburg. 
Nach den mündlichen Mitteilungen eines französischen Missionärs daselbst. 


(Nachdruck verboten.) 


j: gesamten etwa 100 Inseln, welche als Teil der Gesellschaftsinseln unter dem 
Kollektivnamen Tahiti befasst werden und von denen Tahiti und Moorea bei 
weitem den grössten Umfang haben, standen bis zum Jahre 1880 unter der nominellen 
Herrschaft von cinzelnen Häuptlingen, die dene Namen Könige führten. Die 


letzte Königin war die vor einer Reihe von Jahren verstorbene Pomare V.!), zu 
deren Lebzeiten die Inseln unter französisches Protektorat kamen. Ihr Sohn und 
Nachfolger in der nominellen Herrschaft Pomare VI.?), ein ausschweifender junger 
Mann, der am liebsten mit Europäern in Kneipen sich aufhielt und dort sich bis zur 
Besinnungslosigkeit berauschte, liess sich gerne bewegen, gegen Zahlung einer jährlichen 
Rente von 60000 Fr. auf sein nominelles Königtum zu verzichten. Durch diese 
Vereinbarung gingen die Inseln in den unbeschränkten Besitz Frankreichs über, das 
übrigens nur etwa zehn Jahre die vereinbarte Rente zu zahlen hatte, da der nominelle 
König noch verhältnismässig jung den Folgen seines ausschweifenden Lebenswandels erlag. 

Ein Neffe des letzten Königs, der auch von diesem adoptiert war, Prinz Hinoi, 
ist nach dem Vertrage mit der französischen Regierung von der Erbfolge ausgeschlossen 
und muss sich mit der ihm ausgesetzten bescheidenen Jahresrente von 6000 Fr. begnügen. 

Die Inselgruppe untersteht nunmehr einem französischen Gouverneur, der in 
Pagente seinen Sitz hat. Die gedachte Haupt- und Hafenstadt hat eine Einwohner- 
zahl von etwa 3000 Köpfen, unter denen sich, abgesehen von Franzosen, namentlich 
auch Amerikaner, Engländer und Deutsche befinden, welch letztere einen grossen 
Anteil an dem Ein- und Ausfuhrhandel haben. Die hauptsächlichen Produkte der 
Inseln bestehen in Copra, der getrockneten Kokusfrucht, Baumwolle, Kaffee und 
Zucker, Vanille, vor allem aber in Perlmutter, das aus den Austern in grosser Menge 
gewonnen wird. Die Ausfuhr würde noch eine viel beträchtlichere sein, wenn sich 
Kolonisten fänden, die die grossen natürlichen Hilfsquellen des Landes ausbeuten 
würden, da die einheimische Bevölkerung zu indolent und auch in ihren Bedürfnissen 
zu anspruchslos ist, um die Produkte, welche das durch die Natur reichgesegnete 
Land hervorbringt, zu verwerten. Mag an diesem Mangel an europäischen Kolonisten 
zum Teil auch die den zunächst in Betracht kommenden Franzosen durchweg abgehende 
Neigung, ausserhalb des Vaterlandes ihr Glück zu suchen, Schuld tragen, so wird 
doch zum Teil auch die Ursache in der grossen Entfernung dieser Inseln von dem 
Kontinent, sodann aber in der erschlaffenden Hitze gefunden werden müssen, die 
regelmässig bis auf 35 Grad Reaumur steigt und selten unter 2 Grad fällt, wie denn 
auch die Nächte kaum Abkühlung bringen. Dazu kommt, dass, wie die Franzosen denn 
überhaupt nie grosses Kolonisationstalent bewiesen haben, die Verbindungen mit dem 
Mutterlande die denkbar dürftigsten sind. Nur nach San Francisco ist eine regelmässige 
Kommunikation allmonatlich vorhanden, aber auch diese wird nur durch Segelschiffe 
unterhalten, die selbst bei günstigem Wetter über dreissig Tage gebrauchen, um ans 
Ziel zu kommen. Eine Dampfergesellschaft, die jedoch nur nach Neuseeland fahren 
lässt, befindet sich in englischen Händen. 

Endlich aber wird auch der ausserordentlich hohe Einfuhrzoll auf alle Waren, 
der 13 Prozent des Werts beträgt, mit Recht als Grund dafür angeführt, dass 
europäische Kolonisten sich selten in Tahiti niederlassen, da dadurch der Preis der 
europäischen und amerikanischen Produkte, auf welche die dortige Bevölkerung bei 


!) War das nicht Pomare IV., welche 1877 starb? 
®?) Wohl Pomare V.? (Fragen der Red.) 
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der mangelnden einheimischen Industrie völlig angewiesen ist, ins Ungemessene ge- 
steigert wird. Auch erfüllt dieser ungewöhnlich hohe Zoll den damit ins Auge ge- 
fassten Zweck einer Finanzmassregel durchaus nicht, da die Einfuhr dadurch auf ein 
Minimum herabgedrückt wird. Die Folge dieser verkehrten Finanzmassregel ist denn 
auch gewesen, dass die Einnahmen aus den Kolonien die Ausgaben bei weitem nicht 
decken, trotzdem die an den letzten König gezahlte Rente längst weggefallen ist. 

Für die Verwaltung steht dem Gouverneur eine Direktion des Innern zur Seite, 
resp. ist ihm untergeordnet. Die Inseln zerfallen in 2r Distrikte, an deren Spitze 
je ein Chef mit vier Räten steht, deren Wahl durch die Einwohnerschaft erfolgt, ab- 
gesehen von der Hauptstadt, die einen eigenen Gemeinderat mit einem Maire an der 
Spitze nach französischem Muster hat. Eine Eigentümlichkeit bildet das Gericht der 
Sieben, das unter einem französischen Präsidenten nur aus Eingeborenen besteht und 
dem die Aufgabe obliegt, Streitigkeiten der letzteren über Grundeigentum resp. Grenz- 
streitigkeiten zu entscheiden. Die Notwendigkeit einer solchen Instanz war dadurch 
gegeben, dass nach dem bis Kurzem in Tahiti gebräuchlichen Herkommen den Kin- 
dern nicht der Familienname des Vaters, sondem ein beliebiger anderer beigelegt wurde, 
wodurch die Ermittelung der Zugehörigkeit einer bestimmten Person zu seiner Familie resp. 
des Besitztitels für Grundstücke namentlich für die Vergangenheit sehr schwierig war 
und nur durch die mit den Familien-Verhältnissen genau vertrauten Eingeborenen 
festgestellt werden konnte. Für die Gegenwart und Zukunft ist die Aufgabe dieses 
Tribunals dadurch sehr eingeschränkt, dass mit der Einführung von Standesämtern 
auch die Benennung der Kinder mit dem Familiennamen des Vaters obligatorisch 
geworden ist. Gleichwohl hat diese gesetzliche Vorschrift einen seit alters her be- 
stehenden Brauch nicht ausrotten können, wonach bei jedem Familienereigniss, sei es 
die Geburt oder der Tod eines Mitgliedes die gesamte Familie einen andern Namen an- 
nimmt. Die Ursache dieser absonderlichen Sitten wird man in dem kindlichen Be- 
dürfnis der Eingeborenen, von sich reden zu machen, zu suchen haben. 

Was die kirchlichen Verhältnisse anbelangt, so sind dieselben höchst eigentümlicher 
Art. Die Bewohner der Inseln waren -bis Ende des vorigen Jahrhunderts und viel- 
leicht noch später dem Heidentum ergeben, und man findet noch häufig Spuren der 
alten heidnischen Tempel, in denen vielfach auch Menschenopfer in Gestalt von Mäd- 
chen dargebracht wurden. Das Christentum wurde nach den Inseln zumeist durch eng- 
lische protestantische Missionäre gebracht, und jetzt sind die Bewohner derselben zu 
ö/, protestantischh Nur in der Hauptstadt Pagente befindet sich eine katholische 
Gemeinde. Die Kirchenverfassung beruht auf dem Synodalsystem, die protestantische 
Kirche zerfällt in drei Arrondissements, je zwei in Tahiti und eins in Moorea, und an 
der Spitze eines jeden dieser Arrondissements steht ein amtlich angestellter und be- 
soldeter französischer Pastor. In den drei Arrondissements gibt es wiederum zwei- 
undzwanzig Gemeinden, an deren Spitze eingeborene Prediger stehen. Die in den 
Gemeinden wohnenden Eingeborenen sind aber, wenn sie auch protestantischer Kon- 
fession sind, nicht ohne weiteres Mitglieder der Gemeinde, sondern nur dann, wenn 
sie sich ausdrücklich zur Kirche halten und von den Gnadenmitteln der Kirche Ge- 
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brauch machen. Zur Aufrechthaltung des kirchlichen Lebens ist eine strenge kirch- 
liche Disziplin eingeführt, und zwar zerfallen die kirchlichen Strafen in drei Grade: 
die gelindeste, welche namentlich auf einmalige Trunkenheit steht, ist die private Er- 
ınahnung durch den Prediger, im Wiederholungsfall und bei schwereren Vergehen 
folgt die Entziehung der kirchlichen Rechte, die schwerste Strafe bildet die Ex- 
kommunikation. Die Kirchensprache ist die tahitische, und während früher nur die 
grössere oder geringere Befähigung im mündlichen Ausdruck, die übrigens ebenso wie das 
musikalische Talent fast allen Eingeborenen eigen ist, über die Berufung zum Predigtamt 
entschied, ist nunmehr für die Eingeborenen, welche ein Predigtamt bekleiden wollen, 
der Besuch der teologischen Schule, die in Moorea von dem dortigen französischen 
Pastor gegründet ist und geleitet wird, obligatorisch. Uebrigens darf man bei den 
Predigten in den tahitischen Kirchen nicht an unsere Verhältnisse denken, wo auf 
den Monolog des Predigers nur der Gesang der Gemeinde folgt, vielmehr steht es 
nach der Eingangsrede des Predigers jedem Gemeindemitgliede frei, das sich dazu 
berufen fühlt, an die Versammelten das Wort zu richten. 


Auch für die Schulen ist verhältnismässig gute Vorsorge getroffen, indem, ab- 
gesehen von den durch die Prediger der andern dazu befähigten Gemeindemitgliedern 
geleiteten Sonntagsschulen, auch für den Elementarunterricht der eingeborenen Kinder 
und zwar in französischer Sprache durch vom Staat angestellte tahitische Lehrer 
gesorgt wird. In der Hauptstadt befindet sich ausserdem ein Lyceum, das zu seinem 
Lehrkörper hauptsächlich europäische Kräfte zählt. 


Die Zahl der Eingeborenen hat von Jahr zur Jahr abgenommen und beträgt 
auf den beiden hauptsächlichen Inseln, Tahiti und Moorea kaum mehr als 13 000 
oder etwa 7 Köpfe auf den Stundenkilometer. Die Ursache hierfür lag in älterer 
Zeit, namentlich in den unablässigen Kriegen, welche die Stämme gegeneinander führten, 
später aber in verheerenden Krankheiten, unter denen namentlich die Dysenterie in 
erster Linie zu nennen ist, die insbesondere als Folge unmässigen Trinkens aufzutreten 
pflegt, ein Laster, dem ein Teil der Eingeborenen noch jetzt fröhnt. 


Abgesehen von der tropischen Hitze kann im Uebrigen das Klima von Tahiti 
als sehr gesund gelten, da dort Epidemien, wie in anderen Tropenländern nicht vor- 
kommen, auch keinerlei reissende Tiere, selbst im Innern, die Menschen gefährden. 
Nur einen Fisch gibt es dort mit Namen Nohu, der den Eingeborenen häufig 
gefährlich wird. Dieser Fisch hält sich nämlich in der Nähe des Strandes auf und 
ist, da er ein sandfarbiges Aussehen hat, von dem Sande selbst kaum zu unterscheiden. 
Sobald nun die Eingeborenen, welche stets barfuss gehen, beim Baden, oder wenn 
sie sich in ihre Piroguen, die sie mit Meisterschaft zu handhaben wissen, einschiffen, 
diesen Fisch berühren, sträubt dieser drei auf seinem Rücken befindliche Stacheln 
empor, die durch das in ihnen enthaltene Gift eine schwere Verwundung herbei- 
führen, welche fast immer den Starrkrampf bei den Verwundeten zur Folge hat. Die 
Eingeborenen haben für diese Verwundung, sowie für viele Krankheiten eigene Heil- 
kräuter, und sobald jemand verwundet oder erkrankt ist, macht sich die Hilfsbereit- 


schaft derselben in rührender Weise geltend; indem sie oft tagelang unter der grössten 
Mühe in den Bergen umherklettern, um die schwer zugänglichen Heilkräuter zu 
suchen und den Verwundeten oder Kranken zu bringen, welche übrigens mit musel- 
männischer Ergebung ihre Leiden tragen und als Schickungen betrachten, die man 
erdulden müsse. Ueberhaupt ist der dortige Menschenschlag, der in der olivenfarbigen 
Haut und dem glattanliegenden pechschwarzen Haar den malaischen Typus nicht 
verkennen lässt, nicht nur ein hübscher, sondern auch ein kräftiger zu nennen, der 
befähigt ist, trotz der drückenden Hitze die schwersten Arbeiten zu verrichten, an 
welch letzteren, namentlich dem Fischfang, die Frauen sich oft beteiligen. Feldarbeiten 
werden wenig verrichtet, da bei der Anspruchslosigkeit der Eingeborenen die Früchte 
des dort in grosser Zahl vorkommenden Brotbaumes, ferner eines Gewächses mit dem 
Namen Fei und der Bananen, ihnen für ihren Lebensunterhalt vollständig ausreichen. 
Die Ansprüche an Kleidung sind, dem Klima entsprechend, ausserordentlich bescheiden. 
Den Männern und Kindern genügt ein Hemd, oft nur ein Lendengurt; die Mädchen 
und Frauen dagegen sind für schöne Kleider sehr empfänglich und lieben es sehr, 
namentlich an Sonntagen und bei Festen, an denen sie mit unterschlagenen Beinen 
teilnehmen, recht modisch geschmückt zu erscheinen. Mit der namentlich grelle 
Farben bevorzugenden Putzsucht geht die Neigung der Tahitierinnen, die sich übrigens 
ebenso wie die Männer durch eine majestätische Haltung auszeichnen, zur Ver- 
schwendung insofern Hand in Hand, als sie es ihrer für nicht würdig erachten, ge- 
tragene und beschädigte Kleidungsstücke auszubessern, ein hausbälterisches Verfahren, 
das sie zu ihrem ganzen Abscheu den Europäerinnen überlassen. Andererseits zeichnet 
die Bewohner des Landes aber eine unbegrenzte Gastfreundschaft aus, die um so 
gründlicher auf die Probe gestellt wird, als die Besucher, die meist aus entlegenen 
Gegenden kommen, ihren Aufenthalt ins Ungemessene verlängern und zu verlängern 
imstande sind, da bei diesem glücklichen Volk die Zeit keinerlei Wert hat. Aber 
die Tahitier beschränken sich bei diesen Besuchen, die sie erhalten, nicht nur auf 
Uebung einer weitgehenden Gastfreundschaft, sondern sie lieben es auch, ihren Be- 
suchern Geschenke ausserdem förmlich aufzudrängen. Insofern irgend ein Gegenstand 
dem Gaste gefällt, dringt der Tahitier sofort in ihn, denselben an sich zu nehmen 
und zu behalten. Die Europäer, die diesen Charakterzug des Volkes sehr wohl kennen, 
hüten sich daher, der Bewunderung irgend eines Gegenstandes Ausdruck zu geben, 
da sie sonst leicht in die Lage kommen würden, durch Verweigerung der Annahme 
den Hausherrn zu beleidigen. 

Die Liebe zur Heimat ist allen Eingeborenen gemeinsam. Versuche, sie ander- 
wärts zu acclimatisieren, sind stets fehlgeschlagen, und als bei der letzten grossen 
Ausstellung in Paris auch Eingeborene von Tahiti sich produzierten, waren sie es, 
die allein den Schluss der Ausstellung nicht abzuwarten vermochten, sondern, da sie 
vor Heimweh erkrankten, vorher nach Hause gesandt werden mussten. Leider gehört 
übergrosse Sauberkeit nicht zu den guten Eigenschaften der Eingeborenen, die, trotz- 
dem sie zweimal täglich in der See zu baden pflegen, in ihren Wohnungen durchweg 
nichts weniger als auf Reinlichkeit halten, und da die andauernde Hitze der Unsauber- 


keit grossen Vorschub leistet, so lässt sich unschwer erraten, wie der Zustand in vielen 
Häusern der Eingeborenen beschaffen ist. 

Uebrigens verdienen die eigentlichen tahitischen Wohnungen kaum die Be- 
zeichnung von Häusern, da sie in der primitivsten, allerdings dem Klima des Landes 
entsprechenden Weise, hergestellt sind. Die Häuser resp. Hütten haben eine ovale 
Form und an der einen Bireitseite befindet sich der Eingang. Der Boden ist mit 
Stroh belegt, über welches Matten gebreitet sind. Die Umfassung wird durch Bambus- 
stäbe gebildet, die mittelst Lianen miteinander verbunden sind. Um das Innere gegen 
Regen oder Wind zu schützen, werden vorkommendenfalls um die Bambusstäbe 
Kokosblätter als Schutzdecke gelegt. Das Dach wird durch Pandanusblätter, die über- 
und nebeneinander gelegt werden, gebildet. Die Blätter dieser Pflanze haben eine 


Japanische Schauspieler mit Spielmasken. 


Illustration zu Artikel «Ethnographische Skizzen». 


Länge bis zu einem Meter und eine dementsprechende Breite und Dicke, und 
eignen sich deshalb zur Dachdeckung ausserordentlich. Da die ganze Hütte einen 
einzigen Raum bildet, der nur durch den Eingang Licht und Luft erhält, und in 
jenem die ganze Familie zusammengepfercht wohnt, schläft uad isst, so wird die oft 
beklagte Unsittlichkeit zum Teil in diesen Wohnungsverhältnissen, zum Teil allerdings 
auch in der Leichtlebigkeit der Bevölkerung ihren Grund haben. 

Mit Rücksicht auf die grosse Hitze befindet sich die Küche stets in einem 
Nebengebäude, das oft ziemlich weit entfernt von der Wohnung gelegen ist, was für 
die europäische Hausfrau mitunter recht lästig ist. Letzteres umsomehr, als die Ein- 
geborenen, welche eine abhängige Stellung für ihrer unwürdig halten, sich ungern als 
Dienstboten und dann auch nur gegen hohen Lohn verdingen, und sich in ihren 


Beziehungen zur Herrschaft eine Freiheit der Auffassung bewahrt haben, die unseren 
Hausfrauen wenig bequem sein würde. Ein tahitischer Dienstbote, und zwar gibt es 
überhaupt nur männliche, teilt nicht die Häuslicheit der Herrschaft, sondern hält sich 
nur am Tage zur Dienstleistung im Hause derselben auf. Da nun in Tahiti wie in 
fast allen Tropenländern die Sonne um 6 Uhr am Horizont erscheint und die bis 
dahin dunkle Nacht ohne Uebergang in blendend hellen Tag verwandelt, obenso wie 
um sechs Uhr nachmittags ohne vorhergehende Dämmerung der Tag der Nacht weicht, 
so haben die Dienstboten, die vor Sonnenaufgang zum Dienst sich nicht einstellen 
und vor Einbruch der Nacht den Dienst verlassen, überdies zur Einnahme der Mahl- 
zeiten geraume Zeit ausserhalb der Wohnung ihrer Herrschaft verweilen, nur verhält- 
nismässig kurz andauernde Dienstleistungen zu verrichten, die gleichwohl sehr teuer, 
bis zu 100 Fr. monatlich, erkauft werden müssen. 

In dem Gesamtbilde, das wir von Land und Leuten in Tahiti zu entwerfen 
versucht haben, würde aber ein charakteristischer Zug, der allerdings auch zivilisierten 
Völkern eigen ist, fehlen, wenn wir nicht auch der ausserordentlichen Neugierde der Ein- 
wohner gedächten. Bei der weltabgeschiedenen Lage, in der sich diese Inseln befinden, 
nehmen auch die unbedeutendsten Vorkommnisse die Proportion welterschütternder 
Ereignisse an, welche auf Wochen hinaus den Gesprächsstoff in den Dörfern liefern 
müssen und dazu dienen, die lange Zeit von Sonnenuntergang bis zum Sonnenaufgang 
zu kürzen. Aus diesem Grunde begegnet kein Eingeborener dem Andern, ohne an ihn 
die stereotype Frage zu richten: »Eaha te parau api?« Was gibt es Neues im Dorf? 
Und dann werden in kindlicher Geschwätzigkeit mit grosser Zungenvirtuosität die 
beiderseitigen Neuigkeiten mit entsprechender ausdrucksvoller Mimik ausgetauscht, 
wobei jedoch das Rauchen der unvermeidlichen Zigarrette keinen Augenblick unter- 
brochen werden darf, denn diesem Genuss huldigen nicht nur die Männer und Weiber, 
sondern auch die Kinder selbst in den jüngsten Lebensjahren. Wie schon die vor- 
stehend skizzierten Charakterzüge erraten liessen, leben die Tahitier in einem nur 
zum Teil durch üble Einflüsse von Europäern getrübten Naturzustand, der sie in 
völliger Sorglosigkeit Vergangenheit und Zukunft vergessen und nur der Gegenwart 
und ihren Freuden leben lässt. Und ein Ausfluss dieser Sorglosigkeit ist es auch, 
dass man keinerlei Verschlüsse der Häuser kennt und zum Beweise, dass das Haus, 
wenn etwa die Bewohner abwesend sind, verlassen ist, nur ein Kokosnussblatt vor 
die Türe legt. Dieser symbolische Verschluss ersetzt das beste Sicherheitsschloss, und 
nie ist das Vertrauen der Eingeborenen in dieser Beziehung getäuscht worden. Hat 
diese Sicherheit des Eigentums nun auch darin ihren Grund, dass die Natur dort allen 
Bewohnern in reichem Masse das bietet, wessen er zur Leibes Nahrung und Notdurft 
bedarf, so muss doch den Tahitiern zum Lobe nachgesagt werden, dass bei ihnen 
der Familiensinn ein ausserordentlich reger ist, und diese Eigenschaft ist die Ursache 
davon geworden, dass es überall keine Waisen auf den Inseln gibt. Sobald die Eltern 
von Kindern gestorben sind, erklären sich sofort die Familienväter desselben Dorfes 
bereit, die hinterlassenen Waisen zu adoptieren und in ihre Familien aufzunehmen, 
und dies geht soweit, dass schon bei Lebzeiten der Eltern Kinder adoptiert und in 
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das Haus von Adoptiveltern aufgenommen werden, deren Namen sie dann auch an- 
nehmen. Eine Weigerung der Eltern, dieser Adoption zuzustimmen, würde als eine 
Beleidigung angesehen werden und wird auch wohl nie ausgesprochen, einmal, weil 
dieser Brauch zu tief in der Volkssitte wurzelt, und dann, weil die Eltern, denen auf 
diese Weise ihre Kinder genommen werden, in gleicher Weise mit andern zu verfahren 
pflegen. Ein solcher Austausch von Kindern, wenn auch noch so gut gemeint, würde 
allerdings unseren Anschauungen und Gefühlen auf das Aeusserste widerstreben, steckt 
aber den Eingeborenen so sehr im Blut, dass sie alle jüngeren Familienglieder nur 
als Söhne oder Töchter bezeichnen, wesshalb auch die tahitische Sprache für Neffe 
und Nichte, sowenig als für Onkel und Tante, Vetter und Cousine einen Ausdruck hat. 

Was endlich die tahitische Sprache anlangt, die auf fast allen Inseln mit kleinen 
Abweichungen gesprochen wird, bezüglich deren es auch an einer französischen und 
englischen Grammatik und an einem ebensolchen Wörterbuch nicht fehlt, und die der 
Maorisprache verwandt ist, so zeichnet sich dieselbe durch mancherlei Eigentümlich- 
keiten aus. Eine derselben besteht darin, dass das Alphabet nur aus dreizehn Buch- 
staben besteht und dass sich in demselben nur wenige Konsonanten befinden, und dass 
die Tahitier "überhaupt zwei Konsonanten hintereinander nicht aussprechen können, 
desshalb stets einen Vokal zwischen zwei Konsonanten einschieben. Das tahitische 
Alphabet kennt hiernach nur folgende Buchstaben: 

A, E, F, H, J, M, N, O, P, R, T, U, V. 

Nach sächsischem Sprachgebrauch wird das B wie P ausgesprochen. Das G, 
K und Z lautet wie T, und das L wie R. 

Es gibt nur einen Artikel Te, der weder durch das verschiedene Geschlecht 
des Hauptworts noch im Plurał sich verändert, ebensowenig wie das Zeitwort in den 
verschiedenen Kasus und Formen flektiert wird, sondern nur das Pronomen. 

Einige Beispiele mögen zum Nachweise des Wohllautes der Sprache und zur 
Kennzeichnung des Geistes derselben folgen: 


Gott — Te a tua Fenster — Itaamaramarama 
Sonne — Mahana (wörtlich Lichtspenderin), 
Mond = Marama Hand = Rima 

Wasser — Papé Mensch — Taata 

Haus = Fare Tisch = Amovraamaa 

Schiff —= Pahi Stuhl = Parahiraa 

Meer == Miti Zeitung — Vea 

Licht — Maramarama Bett — Roi 

Stadt — Oire 


Der kindlich naive Sinn der Eingeborenen kommt in der bilderreichen Sprache 
zum Ausdruck, was sich aus manchen zusammengesetzten Worten ergibt, für welche 
in anderen Sprachen nur ein einziges vorhanden ist. Da das Pferd den Eingeborenen 
zunächst wegen seiner Schnelligkeit imponiert, so wird es als Tier, das auf dem 
Boden läuft, Te poua horo fenoua bezeichnet. Da das Schwein das allgemeine 
Haustier ist, so heisst es Te poua maohi, d. i. Tier des Landes. Die Ziege wird 


— 250 — 


nach ihrer Hauptbeschäftigung als Te poua nihio, Tier, das mit den Zähnen knabbert, 
bezeichnet. Der Mann wird in der Anrede mit Tane, die Frau oder das Mädchen 
mit Vahinne bezeichnet, und beide Worte werden dem Namen nachgesetzt. Würde 
z. B. ein Eingeborener einem Ehepaar, dem wir den Namen Taroa beilegen wollen, 
begegnen, so würde er dasselbe unfehlbar mit der Anrede Ja ora na oë Taroa Tane 
oder Taroa Vahinne begrüssen, d. i. Heil sei dir Herr oder Frau Taroa. Unsere Ge- 
pflogenheit, den Gruss den Tageszeiten anzupassen, ist den Tahitiern völlig unbekannt, 
die vielmehr nach Art der im südlichen Deutschland, Tirol usw. üblichen Begrüssungs- 
formel bei jeder Begegnung den Gruss Ja ora no&, Heil sei dir, austauschen. 

Wie schon diese wenigen Proben dartun, ist die tahitische Sprache wegen des 
ausgiebigen Vorkommens von Selbstlauten — zwei aufeinanderfolgende Mitlaute sind 
der Sprache überall unbekannt — eine ausserordentlich melodiöse, und es ist daher 
nicht zu verwundem, dass, wie dieselbe die den Tahitiern angeborene Beredsamkeit 
ungemein fördert, so auch zur Entwickelung des musikalischen Sinnes derselben im 
hohen Grade beiträgt. Die Lieder der Eingeborenen sind jedoch zum geringsten 
Teil weltlicher Art, vielmehr infolge des tiefeingreifenden Einflusses der Missionäre, 
nicht minder aber auch wohl unter dem Eıindrucke der erhabenen, zur Einkehr in 
sich selbst einladenden Einsamkeit, geistlicher Natur. Ein solches vielfach und mehr- 
stimmig gesungenes Lied enthält z. B. eine Paraphrase der letzten Verse des neunten 
Kapitels der ersten Epistel des Apostel Paulus an die Corinther, das im Urtext wie 
folgt lautet: 


O vau e Pauro e Ich, St. Paul, 

Te moto nei za vau Ich kämpfe, 

I tau tino ia vi e Um mein Fleisch zu besiegen. 

Eiaha mai te mea e Keinenfalls aber 

Te moto nei au c Kämpfe ich 

I te matai e Gegen den Wind, 

Te moto nei ra vau Sondern ich kämpfe, 

I tau tino ia vi e! Um Herr meines Fleisches zu werden. 


Wie schon bemerkt, hat die Zahl der Eingeborenen mehr und mehr abgenommen, 
und schädliche Einflüsse der Europäer werden voraussichtlich, je mehr die Berührung 
mit denselben sich häuft, nicht nur die ursprüngliche Sitteneinfalt der Tahitier 
degeneriren, sondern auch zur Ausrottung der Landessprache beitragen, die zur Zeit 
noch das einzige Idiom ist, in welchem sich namentlich die älteren Bewohner des 
Landes auszudrücken vermögen, und in welchem auch ein wöchentlich in der Haupt- 
stadt erscheinendes Joumal »Der Friedensbote« gedruckt ist. 

Wie dem auch sei, jedenfalls dürfte es für manche nicht ohne Interesse sein, 
von den Sitten und Gebräuchen, sowie der Sprache eines Volkes, das auf einem 
weltverlorenen Eilande in durchweg ursprünglicher Sitteneinfalt lebt und uns schon 
durch die Religionsgemeinschaft nahe steht, eine wenn auch nur oberflächliche Kennt- 
niss zu nehmen. 
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Land und Leute in der preussischen Wallonie. 


Von N. Lambrecht-Bonn. 


(Nachdruck verboten.) 


I, der äussersten Westmark des deutschen Reiches liegt es wie eine Idylle ein- 
gebettet in der Landschaftsöde des hohen Venn — das in landschaftlicher Hin- 
sicht sowohl, als in Bezug auf seine Bewohner, deren Sitten und Bräuche wohl einzig 
dastehende Wallonenländchen. | 

Als grösstenteils auf dem südlichen Ausläufer des hohen Venn (Eisling) ge- 
gelegen, trägt es den Charakter der primären Formation, und war wegen der ver- 
schütteten vegetabilischen Schichten den Geologen eine wichtige Fundgrube für ihre 
Forschungen. Von der vulkanischen Gebirgsmässe der Eifel und der kegelförmigen 
Gestalt ihrer Berge sind die Erhebungen und Senkungen des nach den vielen Torf- 
mooren oder Vennen (in Urkunden des Mittelalters Venna, frz. Fanges) benannten 
hohen Venn verschieden. Die Natur derselben ist die des kahlen, öden, sumpfigen 
Moorbodens. Doch glaube man keineswegs, dass die Vennlandschaften jeglichen 
Reizes entbehren. Gerade das Starre und Strenge der Einöde, das niedrige Heide- 
gestrüpp, die Flechten und Riedgräser bieten ein eigenartigeres Panorama, als die 
tiefer gelegenen Triften und saftigen Weiden. Vor Zeiten haben hier üppige Waldungen 
gestanden, heute sucht man die Eifel stellenweise aufzuforsten. Nach den aufge- 
fundenen Baumstämmen und Zapfen zu urteilen, bestand die Bewaldung aus Nadel- 
hölzern. Auf ihren Resten entstand eine neue Vegetation, die, wiederum verschüttet, 
durch Einwirkung des feuchten Niederschlages torfähnliche Lager bildete. Die 
braune Moorschicht liefert den Anwohnern das billigste und reichhaltigste Brenn- 
material. Die durch das Austorfen entstandenen Gruben füllen sich alsbald mit 
rötlichem, humussaurem Wasser, und bilden jene Sümpfe und Wassermulden, in denen 
schon so manches Menschenleben ein jähes Ende gefunden. 

Ein Menschenfreund war es, aus der Haupt- und Kreisstadt der Wallonie, 
Malmedy, der bekannte Wohltäter Heinrich Fischbach, welcher im Jahre 1827 nahe 
an der Landesgrenze, mitten im öden sumpfigen Venn, ein Häuschen mit einer Glocke 
darin errichten liess, mit der Bestimmung, dass ein bezahlter Inwohner des Häuschens 
die für viele Unglückliche zum »Glöcklein des Glückes« gewordene Vorrichtung bei 
nebliger Witterung, bei. Schneegestöber, sowie bei Einbruch der Nacht in Bewegung 
setze. Aus dieser öden Wüstenei hebt sich das liebliche Malmedy, Luft- und Wasser- 
kurort, wie eine freundliche Oase hervor. Seine romantischen Täler erinnern an 
die Naturwunder der Provenge, seine Mineralquellen, Pouhon genannt, übertreffen, 
wie verschiedentlich wissenschaftlich festgestellt wurde, die Stahlquellen des weltbe- 
rühmten Nachbarkurorts Spa, seine Flusswasser aber begünstigen seine Industrie, die 
Lederfabrikation, die sich bislang von der Schnellgerberei und den Surrogatstoffen frei 
gehalten, und nach dem alten Prinzip: du tan et du temps (ein wallonisches Wort- 
spiel =— Lohe und Zeit) grösstenteils weitergerbt. Das jahrelange Lagern der Häute 
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in den Gruben erfordert ein nicht unbedeutendes Kapital, und hieraus erklärt sich 
auch der Umstand, dass bis vor wenigen Jahren der Betrieb der Gerbereien sich 
hauptsächlich in der Hand der reichern Klassen befand, wie denn auch bislang 
kein Wohlhabender darauf Anspruch erheben darf, zur Kaste der »oberen Zehntausende 
zu gehören, der sich nicht im Besitze einer Lohgerberei befindet. Ueberhaupt 
herrschte vor ungefähr zehn Jahren ein Kastenstolz und Etikettenzwang bei dem 
Wallonenvölkchen, wie ihn ein kleiner Fürstenhof nicht krasser aufzuweisen hat; 
erst in neuerer Zeit bildete sich ein eigentlicher Bürgerstand heran. In früheren 
Jahren, wo noch keine Bahnverbindung dieses vereinsamte Pünktchen auf der deut- 
schen Reichskarte in die allgemeine Verkehrsstrasse rückte, bestanden in der Be- 
völkerung nur zwei Abstufungen, reich und arm, die letztere in grösstmöglichem Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zu den Begüterten. | 

In jenen Zeiten ward dem Eindringen des deutschen Elementes gegenüber 
ein stolzes Wort geprägt: Wir sind Wallonen und bleiben Wallonen! Das war 
die Losung, die als politischer Grundsatz ehemals in den französisch gesinnten, gegen 
deutsche Bestrebungen misstrauisch gesinnten Herzen des eigenwilligen Wallonen- 
völkchens ihre Machtherrschaft ausübte. Von seinen idyllischen Bergen wie durch 
eine chinesische Mauer von Welt und Fortschritt abgeschlossen, führte dieses Häuflein 
fremdsprechender Menschen ein Sonderdasein, wie es bescheidener und unabhängiger 
die entlegenste, aus allem staatlichen Zusammenhange herausgerissene Insel des 


stillen Ozeans nicht führen kann. Der Deutsche — ausser den wenigen Beamten, 
die in der angängig kürzesten Frist wieder das Weite suchten, befand sich ein 
äusserst geringer Bruchteil im wallonischen Gebiet — fristete hier ein gar einsiedler- 


isches Dasein, sintemalen seine verpönte Sprache nirgends verstanden, viel weniger 
aber seine Abstammung ihm Sympathien gewann. Wo er vorsprach, wo er kaufte, 
hatte er das unangenehme Gefühl, dass man unter dem Deckmantel des »unverstan- 
denen Kauderwelsches« über seine Person Bemerkungen machte, die um so komischer 
wirkten, als der Nichtahnende vielleicht gar selber mit vergnüglichem Schmunzeln 
mit den Lachern einstimmte. (Tatsächlich sind heute noch die Deutschen in dieser 
Hinsicht misstrauisch — und mit Recht.) Die kleine Wallonie war eben noch das 
Dorado der Napoleonschwärmer, wo hartköpfige Veteranen das Geschick »des grossen 
Mannes« beweinten, seine Büste auf den Kaminsims stellten und heimliche Schwüre 
leisteten, dass ihr französisches Herz unwandelbar bleibe. Indessen, dieser gewaltige 
Mann, der als gesunkene Grösse noch über manches rebellische Gemüt Sieger war, 
sprach einst ein grosses Wort: »L’impossibilite n’est pas en France«. 

Dass es auch keine Unmöglichkeiten in deutschen Landen gibt, sollte dieses 
Ländchen an seiner eigenen fortschreitenden Entwicklung sehen. Ohne Gewaltstreich, 
nicht durch ostentatives Eingreifen in Menschenwürde und -Recht, vielweniger aber 
durch feige Nachgiebigkeit dämpfte man die Gegenströmung, sondern sächte stieg 
der deutsche Aar über dem Fremdling in seinem stolzen Gebiete empor und 
entfultete seine Schwingen zu majestätischem Fluge. Mit richtigem Blick wurde er- 
kannt, dass der bisher vergessene Winkel näher an die allgemeine Verkehrsstrasse 
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herangerückt werden musste, um deutschem Denken nnd Fühlen, Handel und Wissen 
und — last not least — dem eigenen Vorteil in jeder Hinsicht sich nicht länger 
zu verschliessen. Durch die im Jahre 1885 eröffnete Vennbahn, wodurch Malmedy, 
die Hauptstadt der Wallonie, in direkte Verbindung mit dem deutschen Lande trat 
und nicht wie bisher als unzugängliches Ziel über Belgien zu erreichen war, wurde 
der Germanisation freie Bahn gemacht. An das starre »Zugeknöpftsein« legte sich 
die aufrüttelnde Hand; man lernte mit den Verhältnissen rechnen, was um so natür- 
licher war, als der Wallone von Natur aus für finanzielle Vorteile ein besonderes Ver- 
ständnis besitzt. 

Zu den erfolgreichsten Vorkämpferinnen des Deutschtums gehörte und gehört noch 
bis in die Neuzeit hinein die Schule! Man hat über die Germanisierung unserer 
Reichsangehörigen nichtdeutscher Nationalität schon vieles geredet und geschrieben. 
Stimmen wurden laut, die zur Anwendung der Gewaltherrschaft, zur Anwendung der 
Polizeimacht rieten. Man täusche sich nicht! Gewalt erzeugt ein Medusenhaupt von 
Widersprüchen. Wer langsam und sicher, ohne Brüskierung, aber konsequent den 
einmal vorgezeichneten Weg schreitet, erreicht ein schönes Ziel. Eine grosse Sache 
lässt sich nicht beschleunigen, sie muss ausreifen. Die Schule leitet die jüngeren 
Generationen an ihrer Hand, nährt sie, festigt sie mit ihren Grundsätzen — die Zu- 
kunft des Volkes ist ihr Werk. Aus diesem resultiert sich mit logischer Sicherheit 
die feststehende Tatsache, dass der hervorragendste Faktor der Germanisierung die 
Schule ist. 

Freilich wurde auch hierbei der Realisierung des Staatszweckes manches Hin- 
dernis entgegengestellt; man griff eben in ein Ameisennest und spürte die Folgen am 
eigenen Leibe. Mit Misstrauen und Groll wurden die staatlichen Lehrpersonen em- 
pfangen, nachdem die Schulschwestern dem verhängnisvollen Kulturkampfe hatten 
weichen mëssen, die »Eindringlinge« durften auf keine Rücksicht rechnen. Ihre Stell- 
ung wurde geradezu unhaltbar. Aber sie blieben und harrten aus, und der Eigen- 
wille, der Groll prallte allgemach ab an der Zähigkeit eiserner Konsequenz. Die 
Schreier wurden des Schreiens und die Protestler des Protestierens müde, insbesondere 
da man einsehen lernte, dass wir Deutsche wirklich nicht die Wölfe im Schafskleide 
waren, sondern recht geduldige, nachsichtige Menschen, die nichts anderes taten als 
ihre Pflicht. Bisher hatte man in der Volksschule auf allen Stufen noch das Fran- 
zösische als Nebensprache beibehalten. Neben den verschiedenen Fächern der Ele- 
ınentarschule lehrte man also auch die französische Sprache. Einleuchtend ist es 
demnach, dass die übrigen Lehrfächer beschnitten wurden zu Gunsten des Französi- 
schen, das hier nicht einmal Muttersprache — das allgemein gesprochene Idiom ist 
das Wallonische — sondern als Luxus der besseren Stände gepflegt wird. Der Ar- 
beiter, der Bürger spricht, denkt und fühlt wallonisch. Das Französische beherrscht 
er nicht, ja versteht es in den meisten Fällen nicht. Ist es doch sogar anerkannt, 
dass selbst die höheren Stände nicht das korrekte Französisch sprechen, ja nicht ein- 
mal der Accent den gestellten Anforderungen entspricht. 

Aus diesen Gründen war es ein Unding, fernerhin eine Sprache in der Volks- 


schule zu lehren, die der gewöhnliche Mann nicht spricht und nicht mag, die »obern 
Zehntausend« aber nicht einmal den gestellten Anforderungen gemäss sprechen. Be- 
hördlicherseits hielt man daher die Zeit für gekommen, das Französische als Lehr- 
gegenstand aus der Volksschule zu verbannen. 

Da regten sich freilich die Geister des Fanatismus wieder, und das Barometer 
der Volksstimnung deutete lange Zeit auf Sturm. Indessen der Schritt weiter war 
geschehen, und wir Deutsche kennen ein Wort, das heisst: Vorwärts! Manch er- 
bittertes Wort wurde geschrieben, aber keine einzige Wunde geschlagen, und es ging 
wie anno dazumal, die Schreier wurden des Schreiens und die Protestler des Pro- 
testierens müde. In der Volksschule hatte man eine nette Anzahl Lehrstunden gewonnen, 
die man auf die übrigen Fächer verteilte. Das bisher sogar gering zugeschnittene 
Pensum wurde erweitert. Der wallonische Nachwuchs lernte fürs praktische Leben 
und überliess die Erlernung einer Luxussprache der hier bestehenden höhern Mädchen- 
schule. Weitere Gelegenheit zur Ausbildung hierin bietet ausserdem die neu einge- 
richtete Fortbildungsschule. In dieser Weise hatte die Behörde fürsorglich und väter- 
lich gesorgt, nun mochten die Keime zur Reife kommen. Und sie kamen! 

Dank cinem wohlerprobten System lernen die wallonischen Kinder deutsch 
sprechen und verstehen es im Verlaufe eines Jahres. Der bescheidene Wortkreis 
wird erweitert und so kommt es, dass die Oberstufe Kinder entlässt, die lautrein 
deutsch sprechen, mindestens ebenso regelrecht und richtig, wie es echt deutsche 
Kinder schreiben und — denken. Das Unglaubliche, Vielumstrittene ist geschehen. 
Deutsch-patriotische Lieder erschallen über die Strasse, die Jugend singt begeistert 
die »Wacht am Rhein« und dass sie ihn nicht haben sollen, den freien deutschen 
Rhein, ihre Spiele sind deutsch, die Vereine nehmen in ihr Festprogramm deutsche 
Vorträge auf, und in den weitaus meisten Familien der bessern Stände sprechen die 
Eltern mit ihren Kindern deutsch. Warum? Sie setzen voraus, dass diese ihre 
Studien in Deutschland beginnen, vielleicht auch bricht sich die Ueberzeugung Bahn, 
dass es endlich an der Zeit ist, sich von der alten französischen Illusion loszusagen 
und mit warmem Herzen dem Staate anzugehören, der sie schützt. 

Aus den soeben erwähnten Schulverhältnissen entwickelte sich nun unabweislich 
die stets vorhergesehene Folge, dass die Kinder zu Hause wallonisch, in der Schule 
deutsch — und französisch gar nicht sprachen; sie verstanden es überhaupt nicht 
mehr, ja, es kam so weit, dass die französischen Predigten in der Kirche für sie 
gegenstandslos wurden, weil sie eben diese Sprache nicht mehr beherrschten, ge- 
schweige denn die in gewählter Rede vorgetragenen Heilswahrheiten verstanden. 

Ein weiterer Anstoss musste gegeben werden, er hatte sich unbemerkt vorbe- 
reitet und stand nun als unabweisbare Tatsache da, als reife Frucht, die des Pflückens 
harrte; dies Wagnis zu unternehmen, fiel dem dortigen Pfarrherrn zu. Er fand den 
Mut dazu, vielleicht auch, weil ihn die Ereignisse drängten. In der protestantischen 
Pfarrkirche wurde für die Schulen deutscher Gottesdienst mit Predigt und Gesang 
eingeführt. 

Da schien es nun, als ob der alte napoleonische Geist zu letztem Ansturm 
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sich erheben wolle; es wurde erbitterte Fehde geführt, die Regierung mit Petionen 
bestürmt, das Französische wieder als Lehrsprache in der Schule einzuführen — 
allein die überschäumende Volksseele beruhigte sich allgemach vor dem ehermen 
Antlitz der Reichsgewalt. Von der Regierung erfolgte der bündige Bescheid, dass, 
wenn behauptet werde, die deutsche Sprache sei nicht derart Eigentum der Kinder, 
dass diese sich derselben ausschliesslich im schriftlichen und mündlichen Verkehr 
bedienen könnten, nicht daraus zu folgern wäre, dass man zur französischen 
zurückkehre, sondern im Gegenteil auf die wirksame Erlernung des Deutschen ein 
doppeltes Gewicht zu legen und tatkräftiger wie bisher vorzugehen seil — Das war 
ein treffender Entscheid, ein wohlgezielter Schuss, und daraufhin — ward’s stille. 

Vergebens hatten starrköpfige »Gegenfüssler« versucht, durch Gründung walloni- 
scher Vereine und sonstiger Protestversammlungen dem rollenden Triumpfwagen 
Germanias das Rad zu brechen — die Protestler blieben vereinsamt, dieweil ver- 
nünftige Männer sich sagten, dass ein guter Wallone auch ein guter Deutscher sein 
könne. So ist es geblieben, und der Patriotismus flammt bei entsprechenden An- 
lässen im kleinen Wallonenlande ebenso auf, wie im Herzen Deutschlands. Die 
sehnenden Blicke sind abgelenkt von Frankreich, die Jugend zieht nach den deutschen 
Hochschulen, und reichstreue Beamte sendet das sympathische Völkchen seinem 
mächtigen Vaterlande. Deutsche Leute begrüssen allseits den Ankommenden; er ist 
kein Fremdling mehr, weil er ein Deutscher ist. 

Und sollte einmal, was so oft schon als freudiger Ruf hier von Mund zu Mund 
ging, zur Gewissheit werden, dass Se. Majestät, unser verehrter Kaiser, den nah- 
gelegenen, vom Ausland gar misstrauisch aufgefassten Truppenübungsplatz zu Elsen- 
born mit seinem Besuche beehrt, dann wird der Jubel, der ihn umbraust, mehr als 
das geschriebene Wort ihn überzeugen: 

Die Herzen seiner Wallonen gehören ihm! 


„Wie man in Lappenzelten Schule hält“. 


Von Regimentspastor Svärtgren-Luleä. 
Aus dem Schwedischen von Martha Borin. 


(Nachdruck verboten.) 


j: Begabung des lappischen Volkes ist im allgemeinen grösser, als man denkt. 
Der Lappe befasst sich gewissermassen nicht viel mit abstrakten Dingen. Hin- 
gegen hat er einen besonders stark ausgeprägten Ortssinn, eine ausserordentliche 
Neugierde und eine lebhafte Phantasie, welche die Ideen-Association merkwürdig 
befördert. 

Einer meiner Schüler konnte bei seiner Ankunft in dem »Mattisuddens lappischen 
Seminar«, nicht ein einziges schwedisches Wort; desto hübscher klang das Lappische 
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in seinem Munde, als er um seine Aufnahme bat. Auf Verlangen kam er schriftlich 
darum ein. Die Buchstaben, die er nun geformt hatte, waren so, dass ich sie nu! 
mit grösster Mühe lesen konnte, und die Orthographie der Worte hätte es mir unmög- 
lich gemacht, den Inhalt zu verstehen, wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, 
um was es sich handelte. Er war das Kind des wilden Felsengebirges, das keinen 
Unterricht genossen hatte. — Nach zwei Jahren sprach er das Schwedische rein und 
fliessend, schrieb eine schöne Handschrift, buchstabierte fehlerfrei und bestand sein 
Examen in allen Fächern gut. — Dieser Jüngling bekam eine Anstellung als Lehrer 
in der »Zeltschule.. Sein Name ist Autanis Abmusson Karak. 

In der Vorschule des Seminars befand sich ein kleines EN mit 
Namen Ristin Kirsta. Es war eines der scheuesten Wesen, das ich je gesehen habe. 
Nachdem Ristin ein paar Wochen in der Schule gewesen war, lief sie davon. Das 
Leben zwischen den vier Wänden war ihr zu geräuschvoll, gebunden und enge; sie 
sehnte sich nach der Stille, der Freiheit da draussen im Walde oder dort oben auf 
den Felsen. Der ausgeflogene Vogel wurde zurückgeholt und blieb dann in dem 
Bauer. Von der Vorschule kam Ristin nach dem Seminar; doch konnte sie sich 
niemals recht mit der schwedischen Sprache befreunden; das Rechnen war ihr ein 
Gräuel, und die schwedische Geschichte machte ihr grosses Kopfzerbrechen. Dagegen 
wurde sie eine Meisterin in der Handarbeit. Sie webte alle möglichen Bänder auf 
ihrer »schrejiskum«e; von Sehnen spann sie Fäden so fein wie Haar; in ihren Säumen 
lagen die Stiche so gleichmässig, wie Perlen; von kleinen Tuch- und Lederlappen 
von ungleicher Farbe und verziert mit allen möglichen in Seide gestickten Figuren, 
setzte sie die entzückendsten Nadelbücher, Taschen, Decken etc. zusammen. Dann 
kam endlich die Stunde ihrer Befreiung, wo sie wieder dahin zurückkehren konnte, 
wohin ihre Sehnsucht sie zog. — Auch sie wurde in der Zeltschule angestellt. 

Von den Lappen meines Bezirkes haben sich einige fest niedergelassen und 
ihre Kinder werden in gewöhnlichen Schulen zusammen mit den schwedischen Kindern 
unterrichtet. Unsere meisten Lappen aber sind Nomaden und für diese bestehen 
die sogenannten »Zeltschulen«. 

Im frühesten Frühling, wenn noch der Schnee und die Kälte anhalten, ziehen 
die Nomadenlappen mit ihren Renntieren fort von ihrem, in der Nähe von schwedischen 
Kirchdörfern gelegenem Winteraufenthalt. Ihr Weg führt nach dem Felsengebirge, 
an dessen Fusse sie gewöhnlich ihr Frühlingslager aufschlagen. Dort bleiben sie, 
bis der Sommer seinen Einzug hält, und dann ziehen Menschen und Tiere hinauf 
auf die Berge oder über die Grenze hinaus, bis auf die Inseln der nördlichen nor- 
wegischen Küste. Wenn der Sommer sich seinem Ende neigt, geht man denselben 
Weg zurück. Mit dem nahenden Winter nähert man sich so allmählich bebauten 
Landschaften und kurz vor Weihnachten hat man sich den Platz gewählt, wo man 
bis zum Frühjahr bleiben will. 

Auf den Umzügen werden die Renntiere als Lastträger und Zugtiere benutzt. 
Man befördert daher durch sie das ganze Eigentum; sie müssen auch das Schulzelt 
und das Dazugehörige auf ihren Rücken nehmen. Der Schulmeister begleitet den 


Zug entweder auf Schneeschuhen oder in seinem eigenen »attjia« (eine Art Schlitten 
oder Boot, das aus Renntierhäuten hergestellt und von Renntieren gezogen wird). 
Wo nun die Nomaden sich für einige Zeit niederlassen, halten fünf oder sechs Familien 
zusammen und bilden ein kleines Lappdorf, indem jede Familie ihr eigenes Zelt auf- 
schlägt. Der Schulmeister muss sich natürlich an das Aufbauen seines Schulzeltes 
machen, welches sich von den andern nur dadurch unterscheidet, dass es vielleicht 
aus etwas besserem Zeug gemacht ist. Der Fussboden wird geebnet und mitten auf 
dem vorbereiteten Flecken ein Ring grosser Steine gelegt; das ist die Feuerstätte. 
Rund herum kommt eine dicke Schicht von kleingehackten Tannenzweigen, auf die 
man wieder die dünnsten und weichsten Birkenzweige ausbreitet. Die Stangen werden 
aufgerichtet, die Leinwand darüber gebreitet und das Zelt ist fertig. 

Der Schulmeister ist somit auch Baumeister, der viele Male im Jahr sein Schul- 
haus herunterreissen und wieder aufbauen muss. 

Sein offizieller Titel ist »kateket«. 

Wenn das Schulzelt fertig ist, kann der Unterricht beginnen, sobald der 
»Kateket« das Schulmaterial aus dem gedeckten Schlitten oder den Körben hervor- 
geholt hat. Dieses besteht nur aus einigen Büchern, Schiefertafeln und Griffeln. 

Lampen und Leuchter, Petroleum- oder Stearinlichter sind in einer »Zeltschule« 
ein nie gesehener Luxus. Man liest, schreibt und rechnet bei Tageslicht oder bei 
dem Schein des Feuers. Stühle, Tische oder Pulte passen in ein Lappenzelt ungefähr 
edenso gut hinein, wie ein Konzertflügel in einen Heuschober. Man sitzt, die Füsse 
unter sich gekreuzt, auf dem Fussboden und legt das Buch oder die Tafel auf den 
Schoss. 

Die für die Lappen herausgegebenen Bücher sind nicht viele und können bald 
aufgezählt werden. Es sind: Die ganze Bibel, das neue Testament, das Gesangbuch, 
eine biblische Geschichte, der Katechismus, ein kleines Fragebuch, Luthers Hauspostille, 1) 
Luthers tägliche Betrachtungen, ein kleines schwedisches Geschichtsbuch, ein Rechen- 
buch und ein A-b-c-buch. 

Von der Seminarzeit hat der Kateket noch sein illustriertes Lehrbuch; die darin 
vorkommenden Bilder werden dann das Material, von dem alle Belehrung ausgeht, 
Hat der Lehrer noch seinen Handatlas aufbewahrt, so gibt er damit seinen Schülern 
einen allgemeinen Ueberblick über Schweden und Europa. Die kleinen Lappen sind 
dann ganz erstaunt darüber, wie klein ihr Lappland in der Wirklichkeit ist; sie hatten 
geglaubt, dass ihr Land eben die ganze Welt sei. In Gellivare, wo schwedisch, 
lappisch und finnisch gesprochen wird, bilden die Lappen sich daher ein, die Sprachen 
der ganzen Welt hören zu können. 

Bei dem Rechenunterricht müssen Tannenzapfen, Steine und Renntiere die 
Stelle der Rechenkugeln an der Rechenmaschine in unseren Schulen ersetzen. Zum 
schriftlichen Rechnen, wie auch zum Schön- und Rechtschreiben wird die Tafel an- 
gewandt, folglich alles mit dem Griffel geschrieben. Wenn der Junge sich später 


!) Herr Pastor Svärtgren schildert die Zeitschulen lut!.erischer Konfession. 
Anm. d. Red. 
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eine Bleifeder und ein Stück Papier verschaffen kann, so ist er nicht wenig stolz 
darüber. l 

Das A-b-c-buch und die biblische Geschichte müssen als Lesebücher dienen, 
und auf den Unterricht im Christentum wird besonders Gewicht gelegt. Die Bücher 
haben nun die Eigentümlichkeit, dass sie wenigstens vier Mundarten repräsentieren, 
welche so voneinander verschieden sind, dass eine derselben in Luleä gesprochen 
und in Torneä nicht mehr verstanden wird. Selbstverständlich erschwert dieser Um- 
stand den Unterricht ganz bedeutend; trotzdem ist das Resultat der Zeltschulen im 
allgemeinen nicht schlechter, als das der festen Lappschulen, wo nur Lehrbücher in 
schwedischer Sprache gebraucht werden. 

Der Unterricht in der lappischen Sprache beschränkt sich auf lautieren, buch- 
stabieren und lesen; an die Grammatik aber wagt man sich nicht heran, da sie 
ganz ungeheuer schwer und verwickelt ist. Als Beweis hierfür darf man nur er- 
wähnen, dass die Hauptwörter neun oder zehn Kasus, sowohl in der Einzahl wie 
in der Mehrzahl, die Zeitwörter doppelte tempora und drei numeri, die Eigenschafts- 
wörter doppelte Formen, eine für die attributive und eine für die prädikative Stellung 
haben. Man muss es daher der Begabung jedes Kindes überlassen, seine Mutter- 
sprache so richtig wie möglich zu sprechen. 

Der Besuch eines Lappenlagers und Schulzeltes ist gar nicht uninteressant. 

Böses Hundegebell kündet an, das wir. uns dem Platze nähern; eine ganze 
Menge dieser langhaarigen, schwarzen oder grauen Tiere empfängt uns bellend oder 
murrend und die scharfen Zähne zeigend. Wir kümmern uns aber um diesen un- 
freundlichen Empfang nicht, sondern gehen dreist näher. Da stehen die fünf Zelte 
ganz nah aneinander. An einem festen Tannenzweig hängt eine aus Renntierfellen 
gefertigte Wiege; der Kleine liegt darin und starrt auf die Glasperlen, die auf eine 
Schnur gezogen, gerade vor seinen kleinen Augen hängen. Hier und da sehen wir 
einige Holzgestelle, die eine Menge Schinken, Brüste und andere Stücke Renntier- 
fleisch tragen. 

Der Rauch steigt aus den Zelten und hinter dem Zelttuch zeigen sich wunder- 
bare Bewegungen. Man hat ces eilig, alles in Ordnung zu machen, da man nicht 
weiss, welches Zelt die Fremden mit ihrem Besuch beehren werden, aber man kann trotz- 
dem seine Neugierde nicht bemeistern und versucht so viel wie möglich zu sehen, 
ohne selbst gesehen zu werden, 

Nach einigen Augenblicken haben wir das Schulzelt gefunden. Das laute Lesen 
führt uns dort hin. Wir treten ein. Da sitzt der »Katekete zur Rechten; auf beiden 
Seiten hat er scine ganze Schülerschar, das heisst ungefähr sechs Kinder um sich 
versammelt. Sowohl Lehrer, wie Schüler haben sich schon eine Vorstellung davon 
gemacht, wer wir sind und welches der Zweck unseres Besuches ist; darum existieren 
wir nicht mehr für sie. Wir setzen uns so weit. wie möglich von dem Feuer; da 
sitzen wir, mit unterschlagenen Beinen, Rücken und Kopf nach _vome gebeugt; der 
Schulmeister und die Kinder machen es ebenso und haben die Bücher auf dem Knie. 

Wenn wir 30 Grad Kälte auf dem Rücken haben, so glüht uns eine Hitze 


von 50 Grad Wärme in das Gesicht, Unterschied also 80 Grad. Wir drehen uns ab- 
wechselnd nach allen Seiten, damit das Feuer unsern ganzen Körper durchwärmen kann. 
Das Lesen wird ruhig fortgesetzt. Das kleine A-b-c-buch, in das wir einen Blick 
werfen dürfen, stellt die Vokale in der Reihenfolge auf, dass sie mit i anfangen und 
mit ö schliessen und die Konsonanten so, dass b und p, d und t, g und k zuletzt 
stehen. Wir hören auch bald, wie gerne die Kleinen p für b, t für d und k für g 
lesen wollen. 

Der Lehrmeister hat seine Pfeife, ohne welche die Lappen, Männer und Frauen, 
kaum leben können, im Munde, und in der Hand einen Stock, mit dem er Nutti, 
der am weitesten von ihm entfernt sitzt, einen leichten Schlag geben kann, um an- 
zudeuten, dass er jetzt lesen soll, und Nutti erhebt seine klare Stimme und liest wie 
ein »Pferd« oder richtiger gesagt, wie ein »Renntiere. Der Blick der Zufriedenheit 
und des Stolzes den er uns zusendet, als er geendet hat, ist unbezahlbar. Wer von 
uns kann wohl im selben Augenblick so viel Hochmut, Verschmitztheit und Unschuld 
in seine Augen legen, wie dieser kleine Lappenjunge ? 

Das Interesse, was wir dem Unterricht gezeigt haben, soll nun auch seinen 
Lohn bekommen. Wenn das Pensum durchgegangen, erklärt und abgefragt ist, merken 
wir an allen möglichen Vorbereitungen, dass wir Kaffee bekommen sollen. Dabei 
erfolgt eine Vorlesung über den Kaffeestrauch, dessen Vaterland, Aussehen usw.; der 
Schulmeister vergisst auch nicht die Abbildung der Kaffeefrucht in seinem illustrierten 
Lehrbuch zu zeigen. Die auf einem schmutzigen Stück Löschpapier liegenden Zucker- - 
stücke veranlassen ihn zu einer kurzen Beschreibung der Zuckerbereitung. 

Das darauffolgende Kaffeetrinken nimmt eine lange Zeit in Anspruch, da der 
Meister nur eine Tasse besitzt. Die Kinder beschäftigen sich unterdessen mit stillen _ 
Uebungen im Rechnen und Schreiben. Wenn der Kafleekessel geleert ist, bitten wir, 
Nuttis Tafel sehen zu dürfen. Mit Schulmeisters Hilfe lesen wir darauf folgende Sätze: 

»Mein Papa heisst Kejra; meine Mama heisst Sigga; ich habe einen kleinen 
. Bruder; er heisst Wuolla; Gott hat mich geschaffen; ich will ein artiger Knabe sein; 
der König heisst Oskar. « i 

Wir dankten für den Kaffee und nahmen Abschied von dem »Kateket«, der 
sich trotz seiner Pfeife und seines Renntierpelzes als ein freundlicher und gastfreier 
Mensch gezeigt hatte. 


Erdesser und andere Feinschmecker. 


Von Dr. Alberts- Godesberg. 
(Nachdruck verboten.) 


F: ist nahezu hundert Jahre her, dass Alexander von Humboldt in ganz Europa 
ein ungeheures Aufsehen durch seine Entdeckung von Erde essenden Völkern 
hervorrief. Es war am Orinoko, wo neben den wilden Venezolanern die noch wildern 
Otomaken hausten, »ein Auswurf der Menschheit«e, wie sie Humboldt nennt. »Die 
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Erde, welche die Otomaken verzehren«, erzählt er weiter, »ist ein fetter, milder Letten, 
schmieriger Töpferton, von gelblichgrauer Farbe... Sie unterscheiden im Geschmack 
eine Erdart von der andern, denn aller Letten ist ihnen nicht gleich angenehm... 


Sie kneten diese Erde in Kugeln von 4—6 Zoll Durchmesser und brennen sie 


Ausserlich bei schwachem Feuer, bis die Rinde rötlich wird. Beim Essen wird die 


Kugel befeuchtet .. . Wir haben in ihren Hütten grosse Vorräte davon gefunden. 


Ein Indianer verzehrt an einem Tage 8/,—/, Pfund, rein und unvermengt«. Uebrigens 
fand Humboldt noch, dass die Menschen in allen Tropenländern »eine wunderbare, 


fast unwiderstehliche Begierde haben, Erde zu verschlingen. Kindern muss man die 


Hände festbinden oder man muss sie einsperren, damit sie, besonders nach einem 
erweichenden Regen, nicht hinauslaufen und Erde essen«. 


Die Leckerei scheint in- 
dessen nicht allen gut zu bekommen. 


Nur allzuhäufig stellt sich bei aufgedunsenem 
Leib eine ungeheure Abmagerung ein, an der viele Individuen zugrunde gehen. Die 
Leidenschaft des Erdessens ist, wie Humboldt richtig andeutete, in ganz Mittel- und 


Südamerika unter Negern und Indianern gleichermassen verbreitet. In Peru z. B. 


wird eine Art Kalkerde als Essware auf der Strasse feilgeboten, die gewöhnlich mit `; 


Cocablättern genossen wird. 


doch sogar dem Gouverneur Hauxwell am obern Amazonas schwer, seine eigenen 


Kinder am Erdessen zu hindern. Achnliches berichtet Posselt aus Mexiko, wo seine 


freundliche Wirtin die grösste Sorge hatte, ihre kleinen Mädchen von jener Genäschig- 
keit abzuhalten. Auf dem Hochland von Bolivien wird eine weisse Tonerde, die 
sogenannte »Pasa« genossen, teils roh, wie sie gegraben wird, teils geschlämmt 
und zu verschiedenen beliebten Figuren geformt, wie denn Tschudi eine Dame 
kennen lemte, »die seit langen Jahren alltäglich eine Heilige verspeiste«. 

In Afrika essen die Guineaneger eine Art gelblicher Tonerde, die sie »Cauac« 
nennen und diejenigen, die sich daran gewöhnt haben, sind so gierig darauf, dass 
keine Strafe imstande ist, sie von dem Verschlingen abzuhalten. Auch in Senegam- 
bien sammeln die Eingeborenen eine weisse, seifenartige Erde, die so weich ist wie 
Butter und ihnen als Beigabe zu ihrem Reis und anderen Speisen dient. 

In Asien kommt Erdessen vom Westen bis zum Osten und vom Süden bis 
zum Norden vor. In Persien wird trotz mehrfacher Verbote Erde als Nahrungs- 
mittel genossen, und auf dem Markte von Kalkutta verkauft man kleine Scheiben 
aus gebranntem Ton, die vorzugsweise von den Frauen gegessen werden. Auf der 
Insel Java werden kleine, rötliche Kuchen verkauft. Die Eingeborenen nennen sie 
»tana ampo«; bei näherer Untersuchung stellen sie sich als Stücke von »rötlichem 
Letten«e heraus, die dort gegessen werden. In China ist das Erdessen von jeher 
bekannt und die Frauen aus der Provinz Schansi glauben davon eine blasse Haut- 
farbe zu bekommen. Selbst Tungusen und Kamtschadalen essen Tonerde. Der be- 
treffende geschlämmte Ton sieht wie Milchrahm aus und schmeckt nicht unangenehm, 
so dass zuweilen auch die Russen Gefallen daran finden. Aber auch aus dem 
europäischen Norden wird berichtet, dass in Schweden, Finnland und sogar auf der 
jenseits des Polarkreises liegenden Halbinsel Kola die Einwohner »in Hunderten von 


Auch Weisse finden Gefallen an dieser Speise; fiel es - 
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Wagenladungen« Infusorienerde zum Brotbacken verwenden. Und wie im Norden, 
so auch im Süden unseres Kontinents. Auf der Insel Sardinien bäckt man ein Eichel- 
brot, dem man eine gewisse Menge feine geschläimmte Tonerde beimengt. Der 
Piment wird in Spanien, mit einer roten Ockererde, »Almagra«, verbunden, fast allen 
Gerichten zugemischt. Auch wird den Spanierinnen und Portugiesinnen nachgesagt, 
dass sie die Scherben ihrer Wasserkühlgefässe verzehren. In Griechenland ist das 
Erdessen seit Jahrtausenden Brauch, wie denn sogar die griechischen Aerzte gewisse 
Tonerden von griechischen Inseln nach dem Beispiel ihrer alten berühmten Vorbilder, 
Hippokrates, Galenos usw., besonders bei Frauenkrankheiten zu verordnen pflegten. 

Diese Vorgänge verlieren ihr Wunderbares, wenn man bedenkt, dass unserem 
Körper anorganische Stoffe — Kochsalz, Chlorkalium, phosphor- und kohlensaurer 
Kalk, Eisen, Mangan — bis zu einem gewissen Grade unentbehrlich sind. Allerdings 
kann eine aus lauter anorganischen Stoffen bestehende Nahrung dem Körper nicht 
genügen. Der Hunger kann durch Aufnahme fester, unverdaulicher Nahrung wohl 
für eine Weile beschwichtigt werden, kehrt aber bald um so heftiger zurück. Man 
darf daher wohl annehmen, dass bei allen oben erwähnten Völkern hin und wieder 
eine andere Nahrung die Lebensgeister aufrecht erhält. Erwähnt doch auch Humboldt 
von den Otomaken, dass sie sich hin und wieder einen kleinen Fisch, eine Eidechse 
oder eine Farnkrautwurzel zu verschaffen wissen. In der Regel scheint die Not, 
hie und da auch ein gewisser, durch Gewohnheit erworbener Wohlgeschmack, wenn 
nicht ein unbewusstes Bedürfnis des Körpers, die Veranlassung zu der seltsamen Ver- 
speisung zu geben, wie ja auch bei uns Kinder, Bleichsüchtige, Hysterische, Magen- 
kranke etc. oft einen unwiderstehlichen Trieb empfinden, Kreide und ähnliche Stoffe zu 
geniessen. 

lst Tonerde für unsern Geschmack schon keine Leckerei, so gilt dies noch 
weniger von einem anderen Stoffe, der zudem auch ein starkes Gift ist, dem Arsenik. 
In manchen Alpentälern, besonders in Steiermark, haben sich die Bewohner daran 
gewöhnt, Arsenik zu geniessen. Mit geringen Dosen beginnend, steigern sie die Por- 
tionen bis zu einem viertel Gramm und darüber, während ein geringer Teil davon 
unter gewöhnlichen Verhältnissen den Tod herbeizuführen pflegt. Dort treten nach 
jenen Mengen nicht die geringsten üblen Folgen ein, vielmehr pflegen die Leute 
körperlich zu gedeihen und verfallen nur dann, wenn sie die gewohnten Gaben aus- 
setzen, in einen Zustand grosser Abgespanntheit. Bekanntlich wird auch Tieren, 
besonders Pferden, Arsenik eingegeben, um sie glatt und wohlgenährt erscheinen zu 
lassen, wie denn auch unter den Erdessern sich viele Tiere, auch Vögel, befinden. 
Wechselnde Gesittung hat der Auswahl unserer Nahrung, namentlich der animalischen, 
immer engere Grenzen gezogen, so dass wir uns, was letzere betrifft, mit Ausnahme 
einiger Schaltiere auf eine Anzahl Wirbeltiere zurückgezogen haben, während noch 
heute in allen Teilen der Welt wilde oder halbwilde Völkerschaften existieren, die 
uns in der Auswahl ihrer Nahrungsmittel, von der schmutzigen Erde hinauf über 
allerlei Insekten und Gewürm bis zum Menschenfrass vielleicht als Spiegel unserer 
eigenen Vergangenheit dienen können. 


Aus Matth. 3, 4 lernen wir, dass das einfache Menu Johannis des Täufers 
aus »Heuschrecken und wildem Honig« bestand. Wegen des letztern liessen wir 
noch heute mit uns reden, den Geschmack an ersteren dürften sich aber allenfalls 
nur diejenigen einigermassen erklären können, die in ihrer Jugend mit Heroismus 
Maikäfer genossen haben. Im übrigen sind unter den Kulturvölkern die Chinesen 
wohl die einzigen, die auf ihrem Speisezettel auch den Insekten einen ständigen 
Platz eingeräumt haben. Als eine der grössten Delikatessen werden dort die Puppen 
der Seidenraupe angesehen, die gekocht und mit Tunke serviert werden. Meist sind 
es jedoch nur Larvenformen, die den Völkern niederer Kultur in ausgedehntem 
Masse als Nahrung dienen und zuweilen selbst unsern Forschungsreisenden zu 
munden scheinen. So erzählt Kappler, dass er mit den Eingeborenen von Süd- 
amerika die Larven eines grossen Rüsselkäfers, in heissem Schmalz braun gebacken, 
gegessen habe, welches Gericht er dabei nicht ohne Behagen mit den bekannten 
Nürnberger Bratwürstchen vergleicht. Neben Käferlarven dienen in Australien ferner 
als Nahrung die harmlosen Raupen zahlreicher Schmetterlinge. Lendenfeld fand bei 
seinen Wanderungen in den australischen Alpen in ungeheurer Menge die im Erd- 
reich dort von Wurzeln lebende Larve eines von den Eingeborenen »Bogong« ge- 
nannten Nachtschmetterlings. Diese Raupen werden, ehe sie sich einpuppen, sehr gross 
und dienen während dieser Zeit den Eingeborenen fast zu ausschliesslicher Nahrung. 
Die Leute wandern dann auf 2—3 Monate ins Gebirge und bleiben so lange dort, 
als Raupen in genügender Menge zu finden: sind. Im Herbst kehren sie wohlge- 
nährt von ihrer ebenso billigen als erfolgreichen Sommerfrische ins Tiefland zurück. 

Auch aus Afrika bringt uns jedes Reisewerk ähnliche Betrachtungen. So be- 
richtet Emin Pascha z. B. von einer beliebten Raupenspeise aus der Gegend von 
Faschoda, während nach Greeff und Karsch in gewissen Gegenden Westafrikas die 
Larve eines Bockkäfers, in Palmöl geschmort, als besonderer Leckerbissen dient. 
Livingstone erzählt uns aus dem Gebiete des Nyassasees, dass daselbst zu Zeiten 
Massen von kleinen Mücken, »Kungoe«, zu schwärmen pflegten, die sorgfältig gesammelt, 
eingekocht und als Kungokuchen verspeist würden. Den Käferlarven und Schmetter- 
lingsraupen reihen sich als afrikanische Delikatesse die Termiten oder weissen Ameisen 
würdig an. Auf weite Entfernungen erblickt der Reisende in den baumlosen Gegenden 
Afrikas ihre hohen Erdbauten, deren volkreiche Staaten den Eingeborenen reiche 
Nahrung liefen. Der Afrikareisende Junker erhielt einmal von einem Negerfürsten 
25 Last Termiten als Geschenk. Sie leisteten ihm für seine Leute die besten Dienste, 
denn gerieben und mit Wasser zu einer breiigen Sauce verkocht, bildeten die Ter- 
miten für Junkers Mannschaft eine beliebte Zukost zu ihrem Mais, und Junker selbst 
fand Gefallen daran: »Die zu Brei gekochten Termiten«, erzählt er, »sind einer Fleisch- 
farce nicht unähnlich; wir genossen sie teils mit Kisra, teils mit Reis gemengt; ich 
habe sie auch statt Fleisch in Pasteten eingebacken oder mit geschlagenen Eiern als 
Termitenomelette auftragen lassen«. 

In Madagaskar verzehrt man Spinnen teils als Nahrung, teils nimmt man sie 
als Heilmittel gegen Fieberzustände ein, zu welchem Zwecke man sich besonders 
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einer Art bedient, deren Hinterleib von der Grösse und der Form blauer Weinbeeren 
ist und geröstet verspeist wird. 

Wir wollen mit dem vornehmsten Festmahl schliessen, an dem der bekannte 
Afrikaforscher Sir H. Johnston gezwungenerweise teilnahm: Das Fest fand an den 
Ufern des von europäischer Zivilisation noch ziemlich weit entfernten Upper-Cross- 
Flusses statt und galt dem Andenken der Ahnen des betreffenden Stammes. Unter 
den Delikatessen, die bei der Mahlzeit serviert wurden, war auch ein nichts weniger 
als unangenehm duftendes Fleischgericht, und als Sir Harry seinen Gastgeber fragte, 
was es sei, erhielt er die lakonische Antwort: »Mensch«e Tatsächlich bestand das 
Gericht aus dem Fleische eines Vorfahren des Häuptlings; es wurde jedoch nicht 
festgestellt, ob es der Vater, der Grossvater oder Urgrossvater war. Das Fleisch 
war mit Palmöl, Pfeffer und Salz eingerieben und dann über einem offenen Holz- 
feuer gebraten worden. Es ist kaum anzunehmen, dass Sir Harry Johnston seine 
ungewöhnliche Mahlzeit mit grossem Appetit verzehrte —, aber wenn man die Wahl 
hat zwischen Essen und Gegessenwerden, so ist das erstere immerhin vorzuziehen. 
Sir Harry wurde übrigens durch diese Mahlzeit ein Mitglied des Stammes, eine Ehre. 
die sich ihm damals jedenfalls sehr nützlich erwies. 


Die „Nyai“ in Holländisch-Indien. 


Skizze aus den Erfahrungen eines sumatranischen Pflanzers. 


Von H.a.R. 
(Nachdruck verboten.) 


% »Nyaie ist die eingeborene Lebensgefährtin und Hausfrau des unverheirateten 
Europäers auf den Inseln des grossen malaiischen Archipels und angesichts der 
wichtigen Stelle, welche sie in seinem Leben ausfüllt und ihrer von Vielen unter- 
schätzten Eigenschaften wegen wohl wert, der Gegenstand einer eingehenden Be- 
trachtung zu sein. Und zwar soll hier ausschliesslich von der javanischen Nyai 
die Rede sein, da diese sich vor allen andern in Frage kommenden Rassen durch 
ihr anschmiegendes Wesen auszeichnet und selbst der ebenfalls sehr beliebten Japanesin, 
welche allzugern die Dame spielt, ohne doch diese Rolle durchführen zu können, 
den Rang abgelaufen hat. 

Die javanische Nyai wird entweder in ihrem Vaterlande selbst, auf Java, in 
einem der vielen »Kampong’s« von ihrem europäischen »Tuan« (Herrn) entdeckt, 
oder kommt in noch sehr jugendlichem Alter als Mitglied eines Kulitrupps, zumeist 
in Begleitung ihrer Eltern, nach den übrigen holländischen Kolonien, vor allem nach 
Sumatra, und wird dort von einem der Europäer der betreffenden Plantage zu sich 
genommen. In beiden Fällen geschieht dies im vollen Einverständnis mit den Eltern 
oder sonstigen massgebenden Verwandten, welche das junge Mädchen gegen eine 
geringe Summe Geldes an den willkommenen Beschützer abtreten und damit voll- 


kommen im Sinne des mohammedanischen Brauches handeln. Der Verkehr mit der 
Familie dauert fort und wird schon dadurch aufrecht erhalten, dass das junge schüch- 
terne Mädchen von ihrer Mutter oder einer anderen älteren Verwandten, welche 
deren Stelle vertritt, in den neuen Wirkungskreis eingeführt wird und durch die An- 
wesenheit derselben im Hause eine moralische Stütze geniesst, bis die erste Bekannt- 
schaft mit dem Tuan gemacht und durch dessen freundliches und wohlwollendes 
Entgegenkommen die Scheu des braunen Naturkindes überwunden ist. Sobald die 
Mutter sieht, dass ihr Kind sich anfängt einzugewöhnen, kehrt sie zu ihren Reis- 
feldern und übrigen Familienpflichten zurück, nicht ohne der neugebackenen Nyai 
die wohl überall auf der Welt gleichbleibenden mütterlichen Ermahnungen und Rat- 
schläge gegeben zu haben, welche nach ihrer liebevollen Anschauung der Tochter 
die Wege ebnen und das Herz des Herrn erschliessen sollen. 

Die Nyai ihrerseits lebt sich sehr rasch in die neue und ungewohnte Lage 
ein. Sie findet bald heraus, dass ihr Tuan kein Unmensch ist, trotzdem er ihre 
Landsleute, seine Kulis, strenge beherrscht, ja es dauert gar nicht lange, bis sie ihren 
ritterlichen Beschützer, der ihr Vertrauen zu erwerben bemüht ist und sie mit mög- 
lichster Schonung und taktvoller Nachsicht behandelt, lieben lernt und ihm ihrererseits 
Liebe zu ıhr einzuflössen versteht, sofern sie dieselbe nicht schon besitzt. Ist diese 
gegenseitige Annäherung ohne Störung vor sich gegangen, so ist der Grund gelegt für 
ein glückliches Zusanımenleben, welches die reinste Idylle genannt werden kann, wie 
sie in unserer prosaischen Zeit nur noch selten vorkommen dürfte. !) 

Selbstverständlich spielt sich eine solche Idylle auch in Indien nur in der Ab- 
geschiedenheit ab, in welcher der Pionier als Pflanzer, Ingenieur, Forscher oder Jäger 
lebt. In den Städten ist das Band, welches den Europäer mit seiner Nyai verknüpft, 
bei weitem nicht so eng, die gegenseitige Treue bedeutend anfechtbarer und die 
Zeit des Zusammenlebens meistens eine ziemlich kurz bemessene, worauf dann die 
Trennung und auf diese ein neuer Lebensbund auf Zeit folgt. Im Urwald jedoch 
sieht der junge Pionier zu, dass er in sein Haus eine noch unverdorbene, tüchtige, 
junge Tochter des Landes als Wirtin einführt, der er unbesorgt die Vertretung 
während seiner Abwesenheit überlassen kann und die er für alles verantwortlich hält, 
was in Haus und Hof gechieht. 

Hat er eine gute Wahl getroffen, so weiss er bald sein Daheim zu schätzen, 
in welchem »Sarina« als freundlicher Hausgeist waltet. Nicht mehr wie früher er- 
warten ihn beim Nachhausekommen die üblichen Widerwärtigkeiten mit den nach- 
lässigen Bedienten. Dieselben sind von seiner Nyai, welche die faule, unzuverlässige 
und passiv widerspenstige Bande vorzüglich im Zaum hält, aus dem Wege geräumt, 
und kommt er schweisstriefend, staubig und abgemattet von seiner Arbeit, so empfängt 
sie ihn mit ihrem lächelnden Willkommengruss, sie trocknet ihm die erhitzte Stirne, 
ein kühler Trunk steht bereit und Sarina wünscht nichts sehnlicher, als seine Dienerin 
beim erfrischenden Bad und dem darauffolgenden von ihr bereiteten Mahle zu sein, 
um seine dankbare Zärtlichkeit als Belohnung entgegenzunehmen und erwidern zu dürfen. 


') Die Redaktion bedauert das vom christlichen Standpunkte aus natürlich keineswegs. 


Von nun an lebt die Nyai nur noch in und für ihren Herrn. Bald erlernt 
sie die malaiische Sprache, die jeder Europäer in Holländisch-Indien versteht und 
geläufig spricht, und versucht anfangs schüchtern, dann immer mehr und mehr 
durch die Güte des Tuans ermutigt, einen lebhaften Gedankenaustausch, der dem 
unzivilisierten halbwilden Kinde ungeahnte Zauberreiche erschliesst, sie die Grösse 
der Natur, der Reiche, der Nationen verstehen lehrt und auch dem Herrn manchen 
interessanten Blick in die Begrifiswelt der Naturmenschen tun lässt. Das kindliche 
Geplauder und die schwermütigen Lieder des braunen Mädchens tun seinem abge- 
spannten Geist wohl, erfrischen seine erschlafften Nerven, so dass er stets gerne der 
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trauten Abendstunde entgegensieht, da er, von seiner Nyai umhegt und gepflegt im 
palmenumrauschten Garten von des Tages Hitze und Last ausruht, mit ihr den 
Sternenhimmel betrachtet und sich an ihrem kindlichfrohen Wesen erfreut. 

Zu gleicher Zeit arbeitet sich die Nyai in ihre Hausfrauenpflichten mit über- 
raschender Geschicklichkeit ein. Neben der liebevollen Fürsorge für die speziellen 
Bedürfnisse ihres Herm und dem bereitwilligen Eingehen auf alle seine Wünsche, 
soweit diese nur zu befriedigen sind, hält sie im Hauswesen die für das eigentliche 
Wohlbefinden so unumgänglich notwendige Ordnung und Pünktlichkeit aufrecht und 
sorgt überhaupt dafür, dass die Haushaltsmaschine prompt und unhörbar funktioniert. 
An Stelle des früheren Raubsystems der Bedienten tritt eine vernünftige Kontrolle 
und bald ist die Nyai vermöge ihrer hohen wirtschaftlichen Anlagen imstande, die 
Haushaltungskasse vollkommen selbständig zu führen, ohne doch weder schreiben, 
lesen noch rechnen zu können. 
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So nimmt die Nyai nach und nach im Haushalt ihres Tuan eine Stelle ein, 
die sich auf ihr gutes Einvernehmen mit diesem und ihre Tüchtigkeit als Wirt- 
schafterin stützt. Den Bedienten gegenüber steht sie fast eben so hoch wie der 
Herr, wenn sie es versteht, ihnen Achtung einzuflössen. Im gegenteiligen Fall 
natürlich, und wenn der Herr selbst sie nur als Spielzeug betrachtet, hat sie auf die 
Bedienten, welche ja meist ihre Landsleute oder Chinesen sind, sehr wenig Einfluss. 
Diese gehorchen dann nur, soweit ihre eigene Verantwortlichkeit es ihnen ratsam er- 
scheinen lässt und benehmen sich um so respektloser, je mehr die Nyai sich un- 
fähig zeigt und vom Herrn nicht mehr als Vertreterin angesehen wird. Hat sie 
aber einmal die Zügel fest in die Hand genommen und haben die Bedienten erkannt, 
dass sie es mit einer Macht in ihrem kleinen Staate zu tun haben, die nötigenfalls 
die nachdrückliche und sehr fühlbare Unterstützung des Herrn geniesst, so verschwindet 
aller Widerstand und ohne Widerspruch werden von den javanischen Bedienten die 
Befehle der jugendlichen Stammesschwester ausgeführt, die unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen kaum irgend welche Beachtung von Seiten ihrer älteren Landsleute fände. 

Das Verhältnis der Nyai zu den Bedienten ist aber deshalb nicht etwa das- 
jenige der Parvenue zu den zurückgebliebenen früheren Gleichgestellten. Vielmehr 
weiss die Nyai, welche von ihren stammverwandten Untergebenen zwar unbedingt 
als Vorgesetzte angesehen wird, durch wohlwollende Berücksichtigung der nationalen 
ihr wohlbekannten Eigenschaften der Leute und dadurch, dass sie berechtigten und 
bescheidenen Wünschen derselben Rechnung trägt, sich ihre achtungsvolle Ergeben- 
heit zu sichern. Die Bedienten und ihre Frauen betrachten daher die Nyai als ihre 
Nährmutter und zeigen nach längerem Dienst eine rührende Anhänglichkeit an die- 
selbe und damit auch an den Tuan. Sie fühlen gleichzeitig, dass die Nyai es ist, 
welche oft die Rolle des Blitzableiters übernimmt, wenn sich der Zorn des Herrn 
wegen irgend eines Versehens über ihnen entladen will, denn die Nyai übt vermöge 
ihres immer gleichmässigen Temperamentes einen wunderbar beruhigenden Einfluss 
auf ihren Tuan aus, welcher sowohl durch die klimatischen Einwirkungen, als auch 
durch steten Verdruss mit unzuverlässigen Untergebenen mit der Zeit ziemlich reiz- 
bar zu werden pflegt 

Macht sich dergestalt die Nyai als unentbehrliches Bindemittel zwischen Herr 
und Hausgesinde mit Bezug auf ein gutes Einvernehmen schon sehr verdient, so 
weiss sie andererseits die Bedienten, welche in einem Junggesellenhaushalt verbummelt 
sind, zu brauchbaren Leuten zu erziehen. Es ist merkwürdig, mit welchem natürlichen 
Takt sie dabei zu Werke geht, indem sie einem jeden die Zeit und Gelegenheit lässt, 
seine Bereitwilligkeit und Tüchtigkeit zu zeigen, ohne die Leute herunizuhetzen, aber 
auch ohne die stete Beaufsichtigung aus der Hand zu geben. Sie versteht das 
Pflichtgefühl ihrer Landsleute zu wccken, indem sie es für selbstverständlich hält, 
dass jeder in seinem Wirkungskreis absolut verantwortlich ist, und indem sie leeren 
Ausflüchten mit einer Energie begegnet, die man dem nach unseren Begriffen kaum 
den Kinderschuhen entwachsenen Mädchen kaum zutrauen würde. Es ist geradezu 
überraschend, welche Autorität die Nyai in dieser Richtung geniesst. Ein grosser 


frecher Lümmel, der die direkt über ihn ergehenden Zornausbrüche seines Herm 
apathisch über sich ergehen lässt und bloss Furcht vor seiner schweren Hand, aber 
keine Besserung zeigt, läuft oft noch tagelang wie ein begossener Pudel herum, wenn 
ihm »Schwesterchen« Nyai einmal ordentlich die Meinung gesagt hat, denn es ist 
nach mohammedanischen Begriffen für den Mann eine grosse Schmach, von einer 
Frau und dazu noch von einer viel jüngeren, mit Recht gescholten zu werden. 

Die Nyai beschränkt sich aber durchaus nicht etwa, wie eine holländisch-indische 
Dame, darauf, einen Dienertross zu kommandieren, sondern legt unverdrossen und 
mit gutem Beispiel vorangehend auch selbst Hand an, um ihr Haus rein zu erhalten, 
zu schmücken und wohnlich zu gestalten. Stets ist sie, wenn die Küche sie nicht 
ruft, wo sie eigenhändig das Scepter schwingt, beschäftigt, das Haus von dem in 
jenen Häusern von den Palmblattdächern (ohne Plafond) unaufhörlich niederrieseln- 
den Staub und dem zahllosen Ungeziefer zu befreien, das sich überall breit macht. 
Sie behütet den Schreibtisch (ein Schmerzenskind in der Tropen) ihres Tuan mit 
Argusaugen vor all den Insekten, welche im Papiergenusse schwelgen, sie sorgt dafür, 
dass die Hunde gebadet und gut gefüttert, die Waffen geputzt und geölt werden, 
dass man das Trinkwasser kocht und filtriert, das Hühnervolk sachverständig be- 
handelt, den Garten durch sorgsames Ausjäten des Grases von Schlangen säubert. 
Sie führt einen unerbittlichen Krieg gegen die zwei erbittertsten Feinde des Wohl- 
behagens in indischen Wohnungen, die Ameisen und Moskitos, indem sie den ersteren 
mit Petroleum nachstellt und den Moskitos durch Tabakrauch und strengste Vigilanz 
die blutige Mahlzeit verdirbt. Jeden Abend untersucht sie den Klambu (Moskitonetz 
über dem kollossalen Bett) bis in seine entferntesten Winkel und versengt geschickt 
mit einer brennenden Kerze die an den Falten hängenden Moskitos, denen es trotz 
aller Vorsichtsmassregeln gelungen ist, einen Zugang zu entdecken. 

Das Schlafzimmer des Tuan und seiner Nyai ist für jeden Dritten Tabu, d. h. 
auf javanisch »Pantange. Sie gestattet niemandem den Eintritt, mit Ausnahme vielleicht 
einer speziellen Dienerin, welche für den Wasserbedarf sorgt. Es ist den Bedienten 
sogar nicht einmal erlaubt, bis dicht an die Türe dieses geheiligten Gemaches zu 
treten, sondern sie haben, wenn sie die Nyai zu sprechen wünschen und diese sich 
in ihrem Schlafziminer befindet, dieselbe aus einiger Entfernung respektvoll anzurufen. 
Chinesische Bediente, die sich hiergegen aus nationaler Flegelhaftigkeit zu vergehen 
neigen, tun es gewöhnlich kein zweites Mal, denn die in ihren intimsten Gefühlen 
beleidigte Nyai pflegt in solchen Fällen ihrer Entrüstung auf die empfindlichste Weise 
ungeniert Luft zu machen. Ihr Allerheiligstes schmückt sie gern mit frischen Blumen 
und mancher Europäer ist genötigt, ein strenges Verbot gegen die sehr stark duften- 
den Blüten zu erlassen, welche die Javanin mit besonderer Vorliebe auf ihr Lager 
streut und welche dureh ihren betäubenden Geruch bei dem daran nicht gewöhnten 
Europäer heftige Kopfschmerzen und Uebelkeiten hervorzurufen imstande sind. 

Die Vorliebe der Nyai für Blumenschmuck veranlasst sie auch zu geschmack- 
voller Dekorierung des gefällig gedeckten Tisches, an welchem sie übrigens nie Platz 
nimmt, da sie ihre Mahlzeiten allein oder mit einer Freundin einzunehmen pflegt. 
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Dabei sitzt sie nach nationaler Art mit untergeschlagenen Beinen und gebraucht in 
souveräner Verachtung von Löffel und Gabel nur ihre rechte (die linke ist unrein) 
Hand zum Essen. Während sie isst, darf sie selbst der Herr nicht in Anspruch 
nehmen, wie sie ihrerseits während der Mahlzeiten auch die Bedienten niemals be- 
helligt. Die letzteren nehmen ihr Essen gemeinsam zu sich und zwar nachdem sie 
von der Nyai dazu die Erlaubnis eingeholt haben. Wenn der Herr während dieser 
Zeit einen Wunsch äussert, so erfüllt ihn die Nyai, auch wenn es noch so beschwer- 
lich ist, lieber selbst, als dass sie einen der dienstbaren Geister von seinem Mahle 
abriefe. | 

Für ihren gewöhnlichen Aufenthalt, wenn sie ausruht oder mit einer Hand- 
arbeit beschäftigt ist, dient der Nyai ein kleiner Vorbau, der gewöhnlich zwischen 
Wohnhaus und Küche hergerichtet ist. Derselbe besteht aus einer niedrigen Platform 
aus Brettern, mit dichten Matten belegt, und dem gewöhnlichen Atap-Dach darüber. 
Von hier aus beaufsichtigt sie die in der Küche und im Hofe beschäftigten Leute, 
und hier empfängt sie auch ihre Besuche von anderen Nyai’s oder von Kulifrauen, 
welche sie patronisiet. Da wird geschwatzt und berichtet, geklatscht und wichtig 
getan ganz wie bei uns. Zur Kurzweil wird Harmonika gespielt, Tabak in Palm- 
blättern geraucht oder Sirih (Betelnuss) gekaut, auch wohl ein harmloses Brettspiel 
veranstaltet. Dabei geht es oft recht lustig zu und wo eine gesellige Nyai residiert, 
da wird ein solcher Verkehr lebhaft gepflegt. Wer eine Nyai aus seiner unmittel- 
baren Nachbarschaft besitzt, hat dann das Glück, fast alltäglich seine Schwieger- 
mutter nebst Schwestern, Basen und Tanten seiner Auserwählten versammelt zu 
sehen. Jedoch werden diese Leutchen in keiner Weise lästig, sie freuen sich der 
günstigen Stellung ihrer Anverwandten und nehmen mit gebührender Anerkennung 
die bescheidene Bewirtung entgegen, welche ihnen dieselbe in Form von Kaflee, 
Reiskuchen, gebratenen Bananen, Zuckerrohr etc, angedeihen lässt. Die Nyai fühlt 
sich bei solchen Gelegenheiten vollkommen als Gastgeberin und weiss sich überhaupt 
in ihren den früheren Gleichgestellten gegenüber nunmehr erhöhten Rang mit einer 
erstaunlichen Leichtigkeit zu finden. Bei aller harmlosen Fröhlichkeit benimmt sie 
sich ohne Hochmut mit einer hausfraulichen Würde, die ihr sehr gut ansteht und 
ihre Gäste stets daran erinnert, dass sie jetzt nicht mehr der wilde Springinsfeld von 
früher ist, sondern die Nyai, auf deren zarten Schultern bereits die Last eines in 
den Augen dieser Leute sehr bedeutenden Hauswesens liegt, deren Befehle von 
mehreren Bedienten widerspruchslos beim gefürchteten Zorne des Tuan ausgeführt 
werden müssen, und die man nun im Gegensatze zu dem früheren »Adek« (Schwester- 
chen) nur noch mit ihrem neuen Titel in der dritten Person anzureden hat. 

Auch die Kulis des Tuan und besonders ihre Frauen pflegen sich mit ihren 
intimeren Anliegen, mit denen sie dem gestrengen Herrm nicht kommen zu dürfen 
glauben, an die Nyai zu wenden und ihre hilfreiche Fürsprache zu erbitten. Es gibt 
ja so viele Verhältnisse, die der Javane während der Arbeitszeit und auch am Zahl- 
tage, wo jeder vorbringen darf, was sich mit dem schuldigen Respekt dem Tuan 
gegenüber verträgt, unmöglich in Gegenwart Anderer und in gedrängter Kürze dar- 
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zulegen vermag, ganz abgesehen davon, dass eigentlich jeder einzelne Javane wegen 
seiner übertriebenen auf Scheuheit beruhenden Diskretionssucht, wenn man so sagen 
darf, auch für den geringfügigsten Gegenstand eine Privataudienz haben möchte, 
worauf sich der mit Arbeit überhäufte Tuan wegen der übergrossen Weitschweifig- 
keit der Leute nicht einlassen kann. Er verliert gewöhnlich schon die Geduld, wenn 
der Bittsteller kaum über die einleitenden Höflichkeitsfloskeln hinausgekommen ist, 
und schüchtert denselben durch die barsche Frage, was er denn eigentlich wolle, 
vollends ein, so dass er keine Worte mehr findet und sich beschämt zurückzieht. 

Da ist es bedeutend leichter, zum Ziele zu gelangen, indem man die Nyai als 
Mittelperson benutzt. Die Kulis schicken ihre Frauen als Botschafterinnen, ältere 
Leute kommen wohl auch selbst und wer der Nyai als anständiger Arbeiter bekannt 
ist, der findet auch williges Gehör bei ihr. Da möchte der eine eine kleine Lohn- 
aufbesserung, weil er geheiratet habe, der andere einen Vorschuss, weil seine Frau 
nächstens niederkommen werde, der dritte möchte sich gerne einen Leinenanzug an- 
schaffen, um darin mit seiner Zukünftigen vor den Imam zu treten, ein anderer 
wiederum bittet inständig um einige »Kopang« (!/,, Dollar, um sich Opium zu 
kaufen, da er alt und schwach sei und das gewohnheitsmässig genossene Reizmittel 
nicht entbehren könne usw. Alle diese Anliegen werden vor der Nyai höflich und 
würdig vorgebracht und sie erkennt dabei sofort, welche Wünsche Berücksichtigung 
verdienen und welche ohne weiteres zurückzuweisen sind. Wagt jemand, ihr mit 
der letzteren Kategorie zu kommen, so erfolgt nicht selten an Ort und Stelle eine 
scharfe Erwiderung und die Angelegenheit ist damit endgiltig abgelehnt. Im ersteren 
Falle jedoch wartet die Nyai als kluge Eva eine günstige Gelegenheit ab, um ihrem 
Tuan die Sache mundgerecht zu machen, und so wird manchem armen Teufel 
durch Verwendung der Nyai ein sehnlicher Wunsch erfüllt, auf dessen Befriedigung 
er sonst hätte verzichten müssen. 

Die Nyai geht aber auch noch weiter in ihrer Fürsorge für ihre Landsleute. 
Sie lässt alten und schwachen Leuten Viktualien zukommen, besucht und pflegt 
Kranke und Wöchnerinnen, trägt diesen Leinenzeug und wohl auch mit Erlaubnis 
des Herrn eine Flasche Wein (der in diesem Fall von den Javaninnen nie zurück- 
gewiesen wird), ferner kondensierte Milch etc. zu und zeigt überhaupt das regste 
Interesse für das Wohlergehen ihrer Landsleute im Kulihaus. Von Zeit zu Zeit 
erfreut sie dieselben durch eine allgemeine mit religiösen Gebräuchen verknüpfte Be- 
wirtung und brennt an hohen Festtagen zur Eıhöhung der Feier wohl auch ein 
Feuerwerk ab, alles Dinge, die ihren Ruf bei den Arbeitern erhöhen und deren 
Ergebenheit in hohem Grade erwecken. 

Ja, die Nyai ist ihrem Herm in manchen Fällen von ausserordentlichem Nutzen, 
wo es sich um kitzlige Fragen handelt, bei denen die nationalen Eigentümlichkeiten 
der Javanen, ihre Gewohnheitsrechte oder ihre religiösen Vorurteile berücksichtigt 
werden müssen. Sie ist da sehr oft imstande, ihm einen wertvollen Rat zu geben, 
der manchmal ganz unüberwindlich scheinende Schwierigkeiten spielend zu beseitigen 
vermag. Dabei ist vor allem anzuerkennen, dass die Nyai bei solchen Beeinflussungen 
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stets die Interessen beider Parteien zu wahren sucht, indem sie strebt, zwar den be- 
rechtigten Wünschen ihrer Landsleute möglichst entgegenzukommen, andrerseits aber 
das Ansehen ihres Herm unbedingt hoch zu halten; Damit stimmt überein, dass 
sie ihre Hand niemals dazu bietet, den Herrn zu täuschen und auf Grund falscher 
Angaben sich Vorteile von ihm zu verschaffen. Hat sie erkannt, dass ein Javane 
in böswilliger Absicht und aus verächtlichen Motiven gehandelt hat, so lässt sie der 
durch den Herrn ausgeübten Gerechtigkeit ihren Gang, ohne irgend eine Fürbitte zu 
verschwenden, und nur wo der Herr, vielleicht stark gereizt, sich zu Grausamkeiten 
hinreissen lässt, sucht sie ihn von letzteren abzuhalten. Dem Verfasser dieses war 
eine Nyai bekannt, die ihren äusserst gewalttätigen Herrn nicht selten unter An- 
wendung ihrer eigenen schwachen Kräfte an der Ausübung allzu unmenschlicher 
Züchtigungen hinderte und von den Kulis dafür geradezu vergöttert wurde. 

Aus dem Gesagten geht für den verständnisvollen Leser wohl von selbst her- 
vor, dass die Nyai nicht nur als Ratgeberin und Mittelperson zwischen Herrn und 
Kulis auftritt, sondern auch als Berichterstatterin und in manchen Fällen geradezu 
als Spion. Bei dem ungemein zurückhaltenden Charakter der Javanen würden die 
Beweggründe für so manche Tat, der Anlass so manchen Vorkommnisses dem Herrn 
nie ganz oflen vor Augen liegen, ohne den geheimen Rapport der Nyai, welche 
diese aus den ihr von den Frauen zugetragenen Berichten schöpft. Wie soll der 
Herr wissen, weshalb »Kromo« dem »Wongso« aufgelauert und ihn heimtückisch mit 
einem Messerstich niedergestreckt hat? Der Verbrecher, obgleich krummgeschlossen 
und mit empfindlichen Rottanhieben zum Geständnis ermahnt, schweigt hartnäckig 
still und auch alle andern Kulis antworten auf jede «liesbezügliche Frage: »Tida tahu, 
Tuan! (ich weiss von nichts, Herr!) Da ist vorläufig, wie der Tuan wohl weiss, 
nichts zu erreichen, er muss den geheimen Bericht seiner Nyai abwarten und wie 
überrascht ist er am Abend, wenn er von seiner treuen Gefährtin, welche die allge- 
meinen Verhältnisse in der Kulischaft ja schon kennt und weiss, wo sie sich zu er- 
kundigen hat, erfährt, dass es sich (wie allerdings meistens) um eine Eifersuchtstat 
handelt, dass aber der Gegenstand derselben diesmal weder die Frau des einen, 
noch das Liebchen des andern, sondern die hübsche, junge und leichtsinnige Frau 
des Mandors (Aufscher) »Sidin« ist, bei der der Erstochene dem Mörder den Rang 
abgelaufen hatte. Wer Javanen kennt, begreift ohne weiteres, dass keiner aus der 
ganzen Zahl der Kulis es über sich gebracht hätte, den Mandor durch Aufdeckung 
seiner Schande zu entchren, noch auch die beiden Widersacher ihren resp. Frauen 
gegenüber zu kompromittieren. Was sie unter sich im Flüsterton von Mund zu 
Mund gehen lassen und auch der Nyai auf geschicktes Ausfragen der Einzelnen 
nicht vorenthalten, ist ihnen unmöglich, in offener Verhandlung zu erklären und 
ausserdem fürchten sie die Rache der Belasteten, während niemand der Nyai, deren 
Rapporte natürlich ein offenes Geheimnis sind, etwas nachzutragen wagt, denn es ist 
ja wohlbekannt, dass sie nur für das Recht Partei ergreift und den Leuten abnimmt, 
was schliesslich doch gesagt werden müsste, ihnen aber so ungeheuer schwer fällt. 
Auch drohenden Misshelligkeiten, die zu Verbrechen führen können und überhaupt 
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unhaltbaren Zuständen, welche auf Feindschaften und Terrorisierungen, auf Aus- 
beuterei usw. beruhen, weiss die Nyai manchmal durch rechtzeitige Avisierung ihres 
Herrn vorzubeugen, und die plötzliche Versetzung eines Don Juans und Raufboldes, 
eines wucherischen Aufsehers oder eines missliebigen Aufhetzers und Günstlings des 
subalternen Vorgesetzten belehrt hie und da die Leute darüber, dass eine geheime 
Macht vorhanden ist, welche, von allem unterrichtet, stets die Hand über ihnen hält. 

Hat sich die Nyai einmal in solchem Masse das Vertrauen ihres Herm erwor- 
ben, dass sie die angedeutete wichtige Rolle in und auch ausserhalb seines Hauses 
spielt, so hat sie damit den Gipfelpunkt ihres Ehrgeizes erreicht. Sie wünscht nicht 
mit ihrem Einfluss zu prunken, aber sie ist stolz im Bewusstsein desselben und fühlt 
sich immer mehr als die vollberechtigte Frau an der Seite dessen, zu dem sie im 
Anfang wie zu einem höhern Wesen aufzuschauen gewöhnt war. Nicht mehr sklavisch 
befolgt sie nun seine Befehle, sondern mit der anhänglichen und liebevollen Fürsorge 
. der zu Recht erkannten Lebensgefährtin, ohne deshalb aufzuhören, sich für seine zu 
Gehorsam verpflichtete Untergebene zu halten. Sie hat die heilige Ueberzeugung, 
ihre Bestimmung als Frau richtig und ehrenhaft auszufüllen und ihre überlieferten 
mohammedanischen und javanischen Anschauungen lassen sie an der nach europäisch- 
engherzigen !) Begriffen illegalen Form ihres Verhältnisses zum Tuan nicht mäkeln. Es 
ist ein edles Vertrauen, welches die Nyai in ihren Tuan setzt und die ehrliche, warme 
Zuneigung desselben und sein starker Schutz lassen ihr die weisse Rasse der »Orang 
Blanda« (aus Hollanda) als eine hochgestellte, edle erscheinen, der zu dienen und 
zu raten eine Ehre ist, 

Allen Europäern gegenüber, welche als Gäste in ihr Haus kommen, macht die 
Nyai auf anmutige und bescheidene Weise die Honneurs, indem sie für gute und 
prompte Bewirtung und Unterkunft sorgt, ohne alle unnützen Umstände. Selbst 
wenn ihr Tuan nicht zu Hause ist, so fordert sie einen einkehrenden Gast unge- 
zwungen auf, es sich bequem zu machen, bietet ihm ein Bad und Erfrischungen an 
und leistet ihm wohl auch auf seinen Wunsch Gesellschaft, zieht sich aber diskret 
zurück, wenn dieser Wunsch nicht zu erkennen gegeben wird und nachdem sie sich 
überzeugt, dass es dem Fremden an nichts fehle. Es gibt Häuser, in denen täglich 
Gäste eintreffen und manchmal bis zu zehn Personen zu Tisch sitzen und alles geht 
dank den umsichtigen Dispositionen der Nyai so wohltuend ruhig und selbstverständ- 
lich vor sich, dass die Gäste sich unwillkürlich frei und wohl fühlen. 

In der edeln Kochkunst bringt es manche Nyai so weit, dass viele europäische 
Köche von ihr lernen könnten. Und zwar ist es bei der geringen Auswahl des 
Materials, da »Hulın und Reis« nur mit »Reis und Huhn« abwechselt, keine Kleinig- 
keit, Tag für Tag Abwechslung in das ewige Einerlei zu bringen. Die Nyai aber 
versteht ein Huhn auf etwa 20 und Reis auf etwa Io verschiedene Arten zuzu- 
bereiten, so dass unter Begleitung ebenfalls wechselnder Gemüse-, Fisch- und Ge- 
würz-Zutaten wirklich so viele Variationen entstehen, dass man kaum mehr merkt, 


t) Die Redaktion hätte dieses Adjektiv nicht gewählte Anm. d. R. 
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wie der Grundstoff stets derselbe bleibt. Im Uebrigen gewöhnen sich die meisten 
Europäer, welche längere Zeit in Holländisch-Indien zubringen, den täglichen Genuss 
der »Reistafel«, nämlich eines Gerichtes einfach abgekochten Reises mit mehreren 
Dutzend teils scharf gepfefferten, teils milden und kühlenden Zugaben so an, dass sie 
es sehr empfinden, wenn sie diese ihre Lieblingsnahrung auf Reisen und bei vorüber- 
gehendem Aufenthalte in Europa entbehren müssen. Man soll sich aber nicht etwa 
vorstellen, dass die Herrichtung einer echten und gerechten »Reistafel« leichtes Spiel 
sei. Dieselbe erfordert vielmehr eine gründliche Kenntnis all der vielen Hilfsmittel, 
vermittels welcher Fleisch und Gemüse mit allerlei pikanten Saucen und Gemengseln, 
»Gulaie und »Sambal« imprägniert und letztere ausserdem in mancherlei Abstufungen 
zu beliebigem Gebrauche unvermischt hergerichtet werden. Eine solche Reistafel 
verschafft der Nyai, welche sie wohl zuzubereiten versteht, einen weitreichenden Ruf 
unter den Bekannten ihres Herrn, welche sich gerne zu diesem Mahle einfinden und 
nicht mit ihrer Anerkennung kargen. 

Diese Gäste pflegen öfters ihre eigenen Nyais auf TA mitzubringen 
und dann ladet man nach dem Essen wohl auch die »Damen« auf die für die 
Herren bestimmte und reservierte Veranda, wo sie mit freundlichem Gruss erscheinen, 
es sich in einer Ecke auf ein paar ausgebreiteten Matten bequem machen und mit 
ihren Zigaretten beschäftigt gerne neckische Rede und Gegenrede mit den Tuans 
wechseln. Die schalkhaften und treffenden Antworten der Nyais überraschen dabei 
eben so sehr durch ihre Schlagfertigkeit, als durch ihre von Prüderie allerdings freie 
Decenz. Die Scherze mögen noch so ausgelassen sein, so halten sie sich doch stets 
in den Grenzen des Anstands. Schlechte Spässe sind der Nyai zuwider, für Anzüg- 
lichkeiten hat sie kein Verständnis. Gäste, die allzu formlos auftreten, verraten sich 
ihr sofort als ungebildete Leute und erregen ihre Verwunderung darüber, dass es 
auch solche unter den »Orang Blanda« gebe. Die Nyai sieht ‘solche Herm nicht 
für volle »Tuans« an und wenn sich vollends einer in ihrem Hause betrinkt und 
Unzukömmlichkeiten daraus entstehen, so ist es mit ihrer Achtung vorbei. Kommen 
solche Gäste später wieder ins Haus, so lässt sie dieselben durch den Boy empfangen 
und bedienen, während sie selbst unsichtbar bleibt. Sich Freiheiten gegenüber einer 
Nyai zu eriauben, kommt jedenfalls nur ganz grünen Sinkeh’s (neue Ankömmlinge) 
in den Sinn, und diese fahren dabei meistens sehr übel, denn die Nyai hat Unbe- 
rechtigten gegenüber ein sehr ausgeprägtes Selbstbewusstsein und weiss ihre Ehre 
nachdrücklich zu wahren. ; 

Ihrem Herrn gegenüber ist die Nyai sehr tolerant. Sie übersieht unschöne 
Gewohnheiten desselben vollständig, erlaubt sich über seine Handlungen keine unbe- 
fugte Kritik, verlangt keine Auskunft, zu der sie nicht berechtigt ist. Etwas aber 
gibt es, das sie aus dem nachsichtigen und anschmiegenden Weibe in eine rasende 
Tigerin verwandeln kann, und das ist die Eifersucht. Es gibt Nyai’s, die von dieser 
unglückseligen Leidenschaft so beherrscht werden, dass sie sich selbst buchstäblich 
damit aufzehren. Dabei richtet sich ihr Zorn nicht etwa oder nur zum geringen 
Teile gegen den Herrn, der sie auch nach einem wirklichen Fehltritte äusserlich 
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wieder versöhnt, aber allerdings ihr Vertrauen verliert, sondern gegen die Neben- 
buhlerin, die es gewagt hat, mit ihrem geliebten Tuan zu kokettieren oder ihr gar 
sein Herz zu stehlen. Die eifersüchtige javanische Nyai wird gegenüber einer solchen 
Nebenbuhlerin zur Furie. Sobald sie die Gewissheit der sträflichen Machenschaften 
derselben hat, sucht sie dieselbe mit kühnem Mute auf, greift sie hasserfüllt an und 
richtet sie oft schrecklich zu, da das schuldige Weib nicht zu kämpfen, sich kaum 
zu verteidigen wagt. Hat die Nyai der wirklichen oder vermeintlichen Nebenbuhlerin 
eine besonders empfindliche Bestrafung zugedacht, so scheut sie sich nicht, derselben 
mit einer Freundin aufzulauern, sie zu. Boden zu werfen und vermittels spanischen 
Pfeffers auf nicht wiederzugebende raffinierte Weise zu misshandeln. Die ganze ur- 
wüchsige javanische Wildheit bricht bei diesen heissblütigen Töchtern der Tropen- 
zone durch, wenn die alles bewegende Eifersucht ins Spiel. kommt. Einzelne Fälle 
sind in jenen Gegenden bekannt, wo die beleidigte Nyai.ihren Tuan mit samt seiner 
unrechtmässigen Geliebten durch Gift umbrachte. 

Auf der anderen Seite kommen Fälle von Untreue bei denjenigen Nyai’s, 
welche von ihren Herren sozusagen erzogen und in das Leben. eingeführt worden 
sind, äusserst selten vor und der betreffende Herr hat sich ein solches Vorkommnis 
meist selbst zuzuschreiben. Vernachlässigung,. Mangel an Beschäftigung und Ver- 
suchung bei schlechter Aufsicht können wohl auch ein solches junges Ding einmal 
fallen lassen und dann liegt schliesslich die Schuld zum grossen Teil in den Um- 
ständen. Allerdings wird eine Nyai, die sich vergangen hat, sofort von ihrem Posten 
entfernt und sie zieht dann gewöhnlich nach den belebteren Gegenden, um dort die 
grosse Zahl der »Sundal’s« zu vermehren, die, in dieselbe Kategorie gehörend wie die 
japanesischen »Geischa’s«, bei solchen Tuans abwechselnd die Runde machen, welche 
weniger darauf sehen, cine anständige und zuverlässige Hausfrau zu haben, als dar- 
auf, dass ihre zeitweilige Gefährtin hübsch und unterhaltend sei und überhaupt dem 
Grundsatz huldigen: Variatio. delectat. 

Leider muss konstatiert werden, dass Europäer von dieser Geschmacksrichtung 
noch ziemlich häufig sind, aber gar mancher, der sich jahrelang selbst nicht zu einer 
so leichten Ehefessel, wie die der Nyai ist, entschliessen konnte, war nach langem 
unbefriedigendem Flattern von einer schwülen Tropenblume zur andern noch froh, 
einen Bund mit einem lieben und anspruchslosen javanischen Mädchen einzugehen, 
ja fand in diesem Bunde dann erst eigentlich, was er so lange gesucht und bei 
vielen äAusseglich bestrickenden Erscheinungen immer wieder zu finden gewähnt hatte. 
Nicht wenige dieser unruhigen Geister retteten sich durch die Bekehrung zur einzig 
naturgemässen Lebensweise mit einem fürsorglichen ‚weiblichen Wesen neben sich 
vor körperlichem sowohl als moralischem und nicht zuletzt finanziellem Ruin. Die 
geordnete Lebensweise, das würdige Verhältnis zur Lebensgefährtin heben Gesund- 
heit und Selbstachtung wieder auf die frühere Stufe und die mit einem wilden Leben 
unvermeidlichen unsinnigen Ausgaben fallen weg, so dass nach jeder Richtung wieder 
ein wohltuendes Gleichgewicht herrscht. Verfasser dieses hat Europäer gekannt, die 
ohne ihre Nyai zweifellos in Trunk und Braus zu Grunde gegangen wären, andere, 
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die bei ihrem weitgehenden Mangel an haushälterischem Sinn niemals ohne sie auf 
einen grünen Zweig hätten kommen können. So mancher ferner verdankt der liebe- 
vollen und selbstverleugnenden Pflege seiner Nyai während schwerer Erkrankungen 
oder nach Unglücksfällen Gesundheit und Leben, oder wurde von ihr rechtzeitig 
von dem Bestehen eines Komplottes unter den Kulis, von einem bevorstehenden 
Anschlag auf sein Leben unterrichtet und so vor einem schmählichen Tod errettet. 
Ja, Fälle hohen Heldenmutes sind in Holl.-Indien bekannt, wo der Europäer im Kampfe 
mit Räubern oder rachsüchtigen Kulis nur durch die tatkräftige Hilfe und hohe 
Geistesgegenwart seiner treuen Nyai Sieger blieb. 

Ist nun in jenen Gegenden nach allgemeiner Anschauung für den duropinden 
Pionier der einzig richtige sittliche Zustand derjenige in Gemeinschaft mit einer Nyai, 
so wird es andrerseits als ebenso richtig und sittlich angesehen, eine Verbindung in 
Güte zu lösen, die wegen allzu grosser Verschiedenheit der Charaktere ihren Zweck 
nicht erfüllt und von selbst unmoralisch zu werden droht. Es ist aber nicht das 
leichtsinnige »Divorcons«, das sich die Beteiligten zurufen, sondern eine solche Trenn- 
nung geht wohl nie ohne tiefgehende Bewegung vor sich. Das Mädchen verlässt 
das Haus, welches seine Heimat hätte werden sollen, nur unter herzbrechenden 
Tränen und nachdem es alle Hoffnung hat aufgeben müssen, den Tuan durch seine 
bescheidenen Liebeskünste und wohl auch heimliche Liebestränke an sich zu fesseln. 1) 
Ein solcher Ausgang schadet ihrem Rufe aber nicht in direkter Weise, denn manche 
Nyai, die sich mit dem einen Tuan nicht vertragen konnte, lebte später mit einem 
andern in ungetrübten langjährigem Einvernehmen und vergass dabei dem früheren 
keine noch so geringe Wohltat, die ihre Dankbarkeit verdiente. 

Die javanische Nyai stellt sich nach dem Gesagten als eine merkwürdige 
Mischung von heiss empfindendem Weib und harmlosem Kinde dar und ist auch 
durch ihre äussere Erscheinung wohl geeignet, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 
Der ganze Menschenschlag ist nach unseren Begriffen klein, und während auch die 
Männer von überwiegend leichtem Körperbau sind, erscheinen die Mädchen äusserst 
zierlich, geschmeidig und graziös, ohne doch einer angenehmen Fülle zu entbehren. 
Die olivenbraune Haut hat einen warmen Grundton und verleiht den schwarzhaarigen, 
dunkeläugigen Mädchen einen besondern Reiz, der noch erhöht wird durch das 
hübsche Oval des Gesichtes und die zierliche Frisur des langen Haares, welches in 
einen Knoten geschürzt am Hinterkopfe getragen wird. Dieser Knoten, genannt 
Kondeh, wird ringsum mit Blumen, besonders weissen Melatti- und gelben Tschepaka- 
Blüten besteckt, was mit den in die Stirne hängenden kurzen »Ponyhaaren«e dem so 
geschmückten wohlgeformten Köpfchen ein aHerliebstes Aussehen gibt. Die. Kleidung 


1) Diese Schilderung beweist deutlich genug das moralische Unrecht, welches der Europäer 
bei einem solch willkürlichen Eingehen und Lösen der Ehe begeht. Wir selbst kennen die Tochter 
einer derartigen Verbindung. Das Mädchen erzählte uns mit Entrüstung von der diesbezüglichen 
Gewissenlosigkeit vieler Holländer in ihrer javanischen Heimat, und wir sehen es schon mit Rück- 
sicht darauf als unsere Pflicht an, diese Anmerkung zu dem uns vorliegenden, gewiss hochinteressan- 
ten Artikel zu machen. Anm. d. Red. 
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besteht in dem nationalen »Sarong« und »Kabaya«. Ersterer ist ein in vieleılei 
Mustern hergestelltes, eng um die Lenden geschlungenes Tuch, das bis an die 
Knöchel reicht, aber die Formen nicht verdeckt, letztere eine Art Jacke aus Lein- 
wand, Kattun oder Seide, meistens weiss und mit Spitzen besetzt. Die Kabaya lässt 
am Hals einen mehr oder weniger tiefen Einschnitt offen und reicht nur wenig über 
die Taille, seltener bis über die Lenden. Vom ist die Kabaya durch mehrere 
»Krussang« (kleine goldene Brochen) geschlossen. In den Ohren werden goldene 
mit Schräubchen befestigte »Krabu« getragen, an den kleinen zierlichen Händen 
meistens auch einige Ringe, an dem schlanken Handgelenk eine Armspange. Eine 
goldene Halskette oder eine solche von Korallen vervollständigen den Schmuck. Zur 
vollen Ausrüstung gehören dann allerdings noch ein Sonnenschirm und kleine Pan- 
töffelchen mit Gold- oder Silberstickerei, welche aber meistens in der Hand getragen 
und nur zu besonders feierlichem Aufzug an die Füsse gesteckt werden. Die Nyai 
gewährt in diesem Anzug einen zugleich malerischen und lieblichen Anblick. Selbst- 
verständlich werden im Hause keine Schmucksachen und nur ganz einfache, aber 
stets saubere, da alle Tage gewechselte Kleider getragen. 

Mit der weitgehenden Sauberkeit des Anzuges geht bei der Nyai eine skrupu- 
löse Reinlichkeit Hand in Hand. Das natürliche Bade-Bedürfnis des Tropenbewohners 
vereinigt sich mit den strengen mohammedanischen Vorschriften bezüglich der Körper- 
waschungen zu einer geradezu idealen Körperpflege, wie sie in Europa nur in den 
höchsten Ständen der Kulturzentren getroffen werden dürfte. Dabei sind die Hilfs- 
mittel der javanischen Frauen die denkbar einfachsten. Kaltes Wasser und Seife 
steht oben an, dann kommt etwas Reispuder (Bedak), der mehr gegen das Schwitzen 
gebraucht wird, als um sich etwa ein helleres Aussehen zu geben, und feines, reines 
und geruchloses Kokosöl für die Haare. 

Der Aufwand für die Kleider ist dabei kein grosser, deim die Sarongs sind 
von fast unverwüstlicher Solidität und bleiben viele Jahre verwendbar, während alles 
übrige von der Nyai selbst hergestellt wird. Sie ist nämlich eine geborene Schnei- 
derin und bringt wohl jeden Tag eine Stunde bei ihrer Nähmaschine zu, wo sie 
nicht nur ihre Leib-, sondern auch alle Bettwäsche, Klambu’s, Möbelüberzüge, Vor- 
hänge, ja unter Umständen selbst die leinenen Arbeitsanzüge ihres Tuan anfertigt. 
Sie verrät dabei ein erstaunliches Geschick und wäre in Europa sehr wohl imstande, 
als Weissnäherin ihr Brot zu verdienen. Auch an die Stickerei- wagt sich die Nyai 
manchmal mit sehr schönem Erfolg, hält aber nicht viel darauf, da sie es wie das 
Häkeln und andere weibliche »Arbeiten«, die da sind, um die Zeit zu vertrödeln, 
für nutzlos und einfältig hält. Ihr Sinn ist mehr auf das Praktische gerichtet, brot- 
lose Künste imponieren ihr nicht, wenn sie nicht etwa dazu angetan sind, der harm- 
losen Lebensfreude zu dienen. 

Auf Ritterdienste macht die Nyai keinen Anspruch, es genügt ihr, zu wissen, 
dass ihr Tuan nötigenfalls ihr zuverlässiger Ritter ist und Achtung verschafft sie sich 
selbst durch ihre anspruchslose Tüchtigkeit. Sie kommt ihrem Herrn, den sie stets 
mit »Tuan« anredet, während er sie einfach duzt, mit keinerlei affektierten Zumut- 
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ungen und würde lachen, wenn man sich die Mühe geben wollte, sie mit hohlen 
und lächerlichen Galanterien zu umgeben, wie sie in Europa so übertrieben ‚grassieren 
und den Beschauer oft genug an ein Affentheater erinnen. Die Nyai braucht ihre 
jungen, geschmeidigen Glieder und würde es geradezu übel nehmen, wenn man sie 
als ein hilfloses Wesen behandeln wollte, das keinen Schritt und Tritt ohne den 
Arm des starken Geschlechtes tun kann. | 

Nach und nach ist die Nyai die in erster Linie in Frage kommende Frau für 
den Pionier geworden und macht den jungen europäischen Damen in Indien eine 
ganz empfindliche Konkurrenz. Die Gründe hierfür sind unschwer zu erraten. Der 
Pionier kann im Urwald und weit von allen Annehmlichkeiten der Kultur keine 
Dame brauchen, die sich einbildet, ohne diese Annehmlichkeiten nicht leben zu 
können und sich tötlich langweilt, die teils aus eigener Trägheit, teils unter dem 
Einflusse des erschlaffenden Klimas alle Arbeit des Haushaltes den Bedienten über- 
lässt, ihrerseits doppelt so viel Bedienung beansprucht als ihr Mann und demselben, 
wenn er nach Hause kommt, mit ihren Empfindsamkeiten und mit ihren Klagen 
über die Dienerschaft, die sie nicht zu behandeln versteht, und alle möglichen 
Schwierigkeiten lästig fällt. Ausserdem verträgt die Europäerin das Klima schlecht, 
benötigt fortwährend Luftveränderungen, Kuren etc., ist gewöhnlich nicht imstande, 
die Kinder selbst zu nähren und zu beaufsichtigen, wird reizbar und launisch und 
so nicht allein ein Gegenstand steter Sorge und ein Hemmnis für den rastlos arbei- 
tenden Pionier, sondern vermag ihm selbst auch weder einen Teil seiner eigenen 
Sorgen abzunehmen, noch auch für seine Annehmlichkeiten in dem Masse zu sorgen, 
wie er es bei seinem aufreibenden Leben unter allerlei widerwärtigen Verhältnissen 
benötigt. Auch die Freunde des Pflanzers pflegen wegzubleiben, wenn die Dame 
des Hauses, wie leider meistens der Fall, der dort üblichen freien und reichlichen 
Bewirtung sich abhold zeigt, zum Ersatz dafür die etwas verwilderten, im Grunde 
aber der herzlichsten Freundschaft fähigen Gesellen mit damenhafter »geistiger An- 
regung« traktiert und den früheren frischen und ungezwungenen Ton nicht mehr 
aufkommen lässt, welcher diesen Naturmenschen zur zweiten Natur geworden ist. Die 
auch ihnen wie allen gebildeten Menschen unentbehrliche Anregung schöpfen sie 
lieber aus den Zeitschriften und Büchern, welche jeder regelmässig aus Europa be- 
zieht, und aus der freien Diskussion mit Männern ihres Schlages, wo kein Wort auf 
die Waagschale gelegt und nach der verlogenen europäisch-konventionellen Schablone 
zugedrechselt zu werden braucht. Diese Pioniere sparen sich die Dame für die Zeit 
auf, da sie genug erworben haben werden, um in Europa die Früchte ihrer schweren 
Arbeit zu geniessen, auf die Zeit, da sie erst eigentlich zur äusseren Zivilisation zu- 
rückkehren. 

Der Pionier an den Grenzen und ausserhalb der europäischen Zivilisation 
braucht die Nyai mit ihrem auf dem vaterländischen Boden stehenden Verständnis 
für die Lage und Bedürfnisse des Tuans und seine Umgebung, mit ihrer aufopfern- 
den Hingebung, mit ihren bescheidenen Ansprüchen und ihrem heiteren Wesen, das so 
wohltuend auf den von hundert Seiten in Anspruch genommenen ermatteten Geist 
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einwirkt. Schlägt dann endlich die Trennungsstunde, so ergibt sich das braune 
Mädchen in das Unabänderliche. Unter heissen Tränen wird Abschied genommen, 
und sie zieht nach ihrer Heimat zurück, wohin sie auch ein etwaiges Liebespfand 
ihres Herrn mitnimmt. Der letztere stattet sie natürlich mit den Mitteln aus, auf 
anständige Weise ihr ferneres Leben zu verbringen, aber auch in dieser Hinsicht 
sind ihre Bedürfnisse gering. Einige Hundert Gulden sind in Java ein Kapital, das 
den Kauf eines Stückes Ackerland und einiger Büffel deckt, und damit ist für die 
Zukunft einer javanischen Familie gesorgt. Die Nyai gilt im Besitz dieser Güter in 
ihrer Heimat als gute Partie und reicht ihre Hand nach einiger Zeit, wenn sie über 
den heftigsten Schmerz über die Trennung von ihrem Herrn hinweg ist, einem tüch- 
tigen Landsmann, der in der früheren Stellung seiner Zukünftigen einen besonderen 
Nimbus erblickt und mit Freuden die Sprösslinge seines Vorgängers an Kindesstatt 
annimmt. Für diese ist es am besten, in ihrem Mutterland als Javanen anfzuwachsen. 
Ihre Mischlingsnatur verhält sich immer ablehnend gegen europäische Erziehung!) und 
diese wäre für sie ausserdem eine sehr problematische Errungenschaft, da sie ja doch 
nicht unter Europäern als gleichberechtigt angesehen werden, überhaupt auch nicht 
als Europäer aufzutreten vermögen. 

Wer in Indien gelebt hat, ohne das Glück eines längeren Zusammenlebens mit 
einer tugendhaften liebenden Nyai zu geniessen, der hat wahrlich das Beste des 
Pionierlebens versäumt. Er hat dann nur die Erinnerung an viele Arbeit und Müh- 
sal, wohl auch an erregende Episoden und Abenteuer, aber er entbehrt die schöne 
Erinnerung an jene Idylle, die nun vielleicht, da er als gemachter Mann die Früchte 
jahrelangen Schweisses in Behaglichkeit geniesst, schon weit hinter ihm liegt. Wie oft 
mag ihm dann das Bild des braunen Mädchens im Geiste erscheinen, das die Tage 
des heissen Strebens mit ihm teilte, ihm das harte Leben nach ihren bescheidenen 
Kräften verschönte, durch die Erinnerung an manches aufregende Vorkommnis noch 
immer so eng mit ihm verbunden ist und wohl fern in Java oft den ihr von ihrem 
Herm bezeichneten glänzenden Stern frägt, wo wohl jetzt ihr Tuan weile, wenn sie 
vor ihrer Palmblatt-Hütte zum nächtlichen Tropenhimmel aufschaut. 


Serbien, 


Von Lenore Pany-Krems. 
(Nachdruck verboten.) 


Ares von dem alles umfassenden Weltgetriebe liegt ein kleines, bescheidenes 
Land, Serbien. Mit Ausnahme seiner Hauptstadt hat es noch den vollen Reiz 
friedlicher Zurückgezogenheit und Urwüchsigkeit bewahrt. Die Städte besitzen keine 
Prachtgebäude, sondern einfache, schlecht gebaute Häuser, die ein heftiger Sturm 
unzweifelhaft zerstören würde, aber bei jedem Haus ist ein kleiner Garten, in dem 


!) Das uns bekannte Mädchen zeigt ein solches Verhalten keineswegs, sondern widmet sich 
mit Begeisterung den schönen Künsten. Anm. d. Red. 
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die berühmten Slive (Swetkschen) prächtig gedeihen. Das Pflaster ist so schlecht, 
dass man wahre Höllenqualen aussteht, bis man sich daran gewöhnt hat, und fährt 
man in einem viersitzigen Wagen, so muss man sich festhalten, will man nicht ris- 
kieren, alle Augenblicke seinem Gegenüber um den Hals zu fallen. Ebenso primitiv 
sind die Verkehrsläden, in denen man Seife, falsche Zöpfe, Bonbons und Schmuck- 
sachen zugleich erhält. Zu der Sommerszeit arbeiten die Handwerker alle vor ihrer 
niederen Tür. Der Schuster nagelt, der Schmied hämmert und dem Bäcker kann 
man durch das offene grosse Fenster, das gleichzeitig als Verkaufstisch dient, ganz 
bequem zusehen, wie er das Brot in den Backofen schiebt. Dieser Mangel an 
Comfort und Luxus ist hauptsächlich schuld, dass man meistens mit Verachtung von 
diesem Lande sprechen hört, als ob den Bewohnern Kultur und Civilisation gänzlich 


Kutzo-Walachische Frauen vom Markte zurückkehrend. 


Illustration zu Artikel -Flötenmarkt in Kawalla>. 


fehlte, was aber keineswegs der Fall ist. Der Serbe hat gerade soviel Civilisation, 
als ihm notwendig ist, um glücklich zu sein. Und glücklich ist er in seiner einfachen, 
bescheidenen Denkungs- und Lebensweise, unendlich glücklich. Er kennt keine Ner- 
vosität, kein Hasten und Drängen. Mit unverbrüchlicher Treue hält er an allem 
fest, was ihm von seinen Vorfahren als heilig überliefert wurde. Dass der Serbe roh 
und gewalttätig sei, ist vollkommen unbegründet. Sein Heim, seine Familie ist für 
ihn der grösste Reichtum, lärmende Unterhaltungen verlocken ihn nicht. Kommt er 
abends nach Hause, dann ist er ganz glücklich, wenn er bei seinem Weibe sitzen 
kann und zuhören, wie eines seiner Kinder die schwermütigen Lieder seiner Nation 
singt. Für ihn gibt es keine liebere Musik, und es fällt ihm nicht ein nur zu denken, 
dass es etwas Schöneres geben könne. Seiner Frau ist er ein treuer Gatte. Er 
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fordert von ihr weder hohe Bildung noch irgendwelche gesellschaftliche Talente. Er 
achtet und liebt in ihr einzig und allein die fürsorgliche, unermüdliche Hausfrau, 
die keine Arbeit scheut und ganz in ihrem Beruf aufgeht. Und in der Tat wird 
in keinem Lande so sehr auf die praktische Ausbildung der Frau gesehen, wie in 
Serbien. Kaum den Kinderschuhen entwachsen, nimmt man dem Mädchen seine 
Puppe und hält es an, bei der häuslichen Arbeit anzugreifen. So wird aus dem 
Kinde nach und nach eine tüchtige Hausfrau, die mit dem kleinsten Wirtschafts- 
gelde auskommt und in ihrem bescheidenen Wohlstande ebenso glücklich ist wie 
eine Königin. Da die serbischen Bauernmädchen sich nur höchst selten als Dienst- 
boten verdingen, bleibt ihr keine andere Wahl, als entweder um teures Geld ein 
deutsches Mädchen zu engagieren, oder die grosse Arbeit selbst zu tun, was dann 
auch meistens der Fall ist. Es gehört keineswegs zu den Seltenheiten, dass die 
Frau eines höheren Offiziers im kurzen Rock mit dem Kübel zum Brunnen geht, 
ihren Fussboden wäscht, oder ihre Haustiere, respektive Schweine, füttert. Daher kommt 
es auch, dass die Hausfrau bis Mittag keine Zeit findet, sich ordentlich anzuziehen. 
Erst nach dem Essen macht sie Toilette, allerdings nur in ganz bescheidenem Sinne. 

Ausser dem Sonntag gibt es keine Ruhepause. Junge Mädchen besonders 
gehen während der Wochentage nie spazieren, und wenn sie eine Freundin besuchen, 
darf der traditionelle Strickstrumpf, an dem die Serbin noch immer strenge festhält, 
niemals fehlen. Die Kleidung der Serbin ist, insofern sie die Nationaltracht betrifft, 
sehr unschön und unkleidsanı. Der weite schwarze Rock, die darüberfallende gleich- 
farbige pelzverbrämte Jacke, lassen die weibliche Gestalt absolut nicht zur Geltung 
kommen. Ebenso ist das schwarzrote Käppchen, welches den Hut vertritt, keines- 
wegs eine Zierde. Um dasselbe am Haupte zu befestigen, wird der Zopt rundherum 
gelegt, so dass das schmale Käppchen hierdurch einen Halt bekommt. Frauen, die 
über keinen grossen Haarreichtum verfügen, sind daher gezwungen, falsche Zöpfe zu 
tragen. An Wochentagen ist, der Kleidung nach, die reiche Frau von der einfachen 
Bürgersfrau nicht zu unterscheiden. Nur an Sonn- und Feiertagen tritt ein Unter- 
schied zu Tage, und zwar dadurch, dass die wohlhabende Frau an diesen Tagen 
ein hellbraunes Käppchen trägt, in welchem Sträusschen aus echten Perlen oder 
Diamanten befestigt sind. Doch ist solch ein Reichtum in Serbien äusserst selten. 
Wird die Serbin Witwe, dann trägt sie ausser der üblichen schwarzen Kleidung auch 
den Kopf mit einem schwarzen Tuch verbunden, so zwar, wie jemand, der heftiges 
Zahnweh hat, zu tun pflegt. Die jüngere Generation hingegen huldigt bereits aus- 
schliesslich der modernen Richtung, und bald wird das Nationalkostüm gänzlich von 
der Bildfläche verschwunden sein. 

Eigentümlich ist, dass der Serbe so wenig, ja fast gar nicht betet. Weder 
Kinder noch Erwachsene gehen am Sonntag in die Kirche, und niemand nimmt 
daran Anstoss. Zuweilen kommt der Pope ins Haus und zelebriert daselbst eine 
Art Messopfer, aber auch dann findet keine andächtige Teilnahme der Familie statt, 
und es fällt niemanden ein, im Zimmer zu bleiben und zu beten. Dagegen werden 
die Fastengebote strenge beobachtet, sowie alle jene Gebräuche, die noch aus einer 
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früheren Zeit stammen und deren religiöser Sinn den Fremden zuweilen gänzlich 
unverständlich bleibt. 

Das grösste Fest in der serbischen Familie ist die »Slava«. Jede Familie hat 
einen bestimmten Heiligen zum Schutzpatron, und der Namenstag desselben wird 
mit grosser Feierlichkeit begangen, denn er ist ein Scgenstag für das ganze Haus. 
Schon am frühen Morgen kommt der Pope und hält unter einer Menge Cere- 
monien eine kleine Feier ab. Ein grosses Brot wird gebracht, er nimmt es in die 
Hand, segnet es, und nun fassen es sämtliche Familienglieder und drehen es im 
Kreise, bis es der Pope endlich in die Höhe hebt und mit dem Segenswunsch: 
»So gross mögen alle Kinder des Hausherrn werden«, in die Hälfte teilt. Jedes der 
Anwesenden erhält davon ein Stückchen zum Essen. Dann kommt auf einer weissen 
Schüssel die eigentliche Feierspeise, die bei keinem Fest fehlen darf. Es ist dies 
ein in Milch gekochtes Korn, das zu einem Kuchen geformt, ganz wie unser Reis 
aussieht. Hat der Pope auch hiervon einen Löffel voll genommen, empfiehlt er sich, 
und gleich darauf erscheinen die Verwandten und Freunde, um zu gratulieren. Mit 
einem feierlichen »Sretna Slavas (Glückliche Feier) begrüsst man sich. Und nun 
beginnt das übliche Servieren. Auf schweren Nickeltassen wird dem Gaste zuerst 
das obligate »Slatko« angeboten. Es ist nichts anderes als eingekochtes Obst und 
wird überhaupt jedem Besucher, der in ein fremdes Haus kommt, serviert. Es gilt 
als ein Zeichen des Willkommens und würde sehr übel vermerkt werden, wollte man 
sich weigern, von dem Obst zu essen, um’ hierauf den üblichen Schluck Wasser zu 
nehmen. Als zweiter Gang folgt der besprochene Kornpudding, nach diesem Bäckerei 
mit Kognak, und zum Schluss der nach türkischer Manier bereitete schwarze Kaffee. 
Das Servieren an solchen Tagen ist keineswegs eine so leichte, mühelose Arbeit, als 
man denkt. Erstens ist das Tragen der schweren Tassen an und für sich schon 
anstrengend, und zweitens muss streng darauf geachtet werden, dass dem Gaste die 
Gerichte in genauer Reihenfolge angeboten werden. Eine unfreiwillige Aenderung 
wird als grosser Missgriff angesehen. | | 

Was die Gastfreundschaft betrifft, ist der Serbe einzig. Geiz ist ihm vollkommen 
fremd. Wird z. B. eine Hochzeit gefeiert, so nimmt die ganze Nachbarschaft teil 
daran, und es beginnt ein fröhliches Schmausen. Im Nebenzimmer spielen die Zi- 
geuner ihre schlichten Weisen, und bald tritt alles zum »Kolo« (Reigen) an. Ein 
Engagieren gibt es nicht. Jeder, der tanzlustig ist, tritt einfach in die‘ Reihe, selbst 
das alte Mütterchen mit zahnlosem Munde und buckeligem Rücken hüpft fröhlich 
mit. Die Braut selbst darf aber den ganzen Abend hindurch mit dem Bräutigam 
nicht tanzen. Statt dessen weicht der Brautführer nicht von ihrer Seite. Erst am 
Schlusse des Festes wird ein eigener Tanz gespielt, bei welchem er die Braut feier- 
lich dem jungen Gatten übergibt. Unter den Klängen der Musik begleitet dann die 
ganze Gesellschaft das junge Paar in ihr neues Heim. 

Ein gelindes Grausen wird unsere moderne Hausfrau erfassen, wenn sie erfährt, 
wie man in Serbien Weihnachten feiert. Während die deutsche Frau vor den beiden 
Feiertagen ihre Parquetböden mit noch liebevollerer Sorgfalt als gewöhnlich pflegt, 
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verschüttet die Serbin ihre Fussböden mit Stroh, zur Erinnerung an den Heiland, 
der in einem Stalle zur Welt gekommen ist. Es bleibt auch während der beiden 
Tage immerwährend der Tisch gedeckt für die heilige Familie. Kalter Braten und ’ 
Süssigkeiten nebst drei Bestecken stehen darauf. 

Ein so frommer Sinn in dieser Feier liegt, einen ebenso heidnischen Anstrich 
hat ein serbisches Begräbnis. Während der kirchlichen Ceremonie findet in der 
Vorhalle ein wahres Gelage statt. Die Hinterbliebenen haben die Verpflichtung, die 
Teilnehmer nach Kräften zu bewirten, natürlich gehen auch die Popen dabei nicht 
leer aus. Selbst an den Toten, der gewiss keiner irdischen Genüsse mehr bedarf, 
wird gedacht. Auf sein Grab werden Speisen gestellt, und unter dem Rufe »Po 
duscha« (Für die Seele) umtanzt die Menge das Grab. 

Unendlich viel liesse sich noch von serbischen Sitten und Gebräuchen erzählen, 
doch dies würde uns zu weit führen, und wir wollen daher in unser eigenes liebes 
Heimatland zurückkehren. Aber wer ermüdet von den modernen Sorgen und Leiden 
sich nach Ruhe sehnt, der mag hinunterziehen in das kleine Land, und er wird ge- 
nesen im Gefühle dieser herz- und seeleerquickenden Ursprünglichkeit, die einen so 
süssen Frieden ausströmt über unser rastloses, unruhvolles Leben. 


Aus einer türkischen Damensitzung, 


Von Johanna Weisskirch-Konia (Kleinasien). 


(Nachdruck verboten.) 


E» wunderbar klarer, tiefblauer Herbsthimmel wölbte sich über Konia, als ich in 
dem schön bespannten Direktions-Landauer der Bagdadbahnbaugesellschaft durch 
die Strassen der alten Stadt fuhr. Ernst und majestätisch schauten die ragenden 
Trümmer einer grossen Vergangenheit auf mich, die Tochter der neuen, schnelllebigen 
Zeit hernieder. Vor dem Hause des Vali!) von Konia stieg ich aus, und ein wohl- 
gefülltes Geldsäckchen fester in die Hand fassend, setzte ich den Klopfer an der 
zum Haremlik führenden Pforte in Bewegung. Eine armenische Dienerin öffnete mir 
und führte mich in einen, im Unterstock des Hauses liegenden Salon, in dem bald 
darauf die Frau Vali, eine noch junge, hübsche und liebenswürdige Dame, erschien, bei 
der ich mich meiner Mission entledigtee Unter dem Protektorate dieser Frau Vali 
liessen nämlich türkische Damen eine Liste zur Beschaffung warmer Kleider für die 
in Macedonien überwinternden türkischen Soldaten zirkulieren, und Herr Geheimrat 
Makensen, der Baudirektor der ersten Strecke von der Bagdadbahn, bat mich, da 
ich der türkischen und der französischen Sprache einigermassen mächtig sei, die von 
der Direktion und den Beamten gestiftete Summe zu überbringen, eine Aufgabe, der 
ich mich mit grossem Interesse und Vergnügen unterzog. Die Frau Vali, hocherfreut 
über die klingende Teilnahme an ihrem menschenfreundlichen Unternehmen, dankte 
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mir herzlichst und bat mich wiederholt, doch der zwei Stunden später beginnenden 
Damensitzung beizuwohnen, was ich gerne versprach. 

So befand ich mich denn um die bestimmte Zeit in einem Kreis von etwa 
zwanzig türkischen Damen, die, nachdem sie sich der sie verhüllenden Mäntel 
entledigt, zum grössten Teil den Eindruck von Europäerinnen machten. Nach 
den üblichen, sehr zeremoniellen Begrüssungen, bei denen die jüngeren Damen den 
älteren einc tiefe Ehrfurcht bezeigten, nahmen alle auf den an den Wänden aufge- 
stellten Sesseln Platz. Zwischen je zweien von ihnen stand ein Tischchen mit 
Cigarretten, deren sich einige der Damen bedienten. Ich sass in der Nähe der 
Hausfrau, neben deren Grossmutter, einer echten, lieben, alten Frauenerscheinung, 
wie es mein längst verstorbenes Grossmütterchen in der fernen Heimat einst war. 
Ich unterhielt mich ein Weilchen mit ihr, bis die noch fehlende Schriftführerin der 
Versammlung erschien, und nun begann die Sitzung. 

Die Frau Vali übernahm den Vorsitz und nannte den Anwesenden die von mir 
überbrachte Summe, eine Mitteilung, die allerseits freudig aufgenommen wurde und 
mir lebhaften Dank für die Spender eintrug. Dann gab jede der Damen, unter 
Rechnungslegung, die von ihr eingesammelten Gelder ab, die in eine bereitstehende 
Kassette von vielversprechendem Umfang gelegt und über welche die betreffenden, 
mit einem kaiserlichen Stempel versehenen Quittungen ausgestellt wurden. 

Und nun begannen die Beratungen, während deren. eine junge Türkin lautlos 
umherging und in kleinen Tässchen schwarzen Kaffee offerierte. Ich beteiligte mich, 
dazu aufgefordert, an den Unterhandlungen, über die mich, wenn sie mir nicht völlig 
verständlich waren, die Frau Vali in liebenswürdigster Weise in französicher Sprache 
aufklärte. 

Ich habe in der Heimat schon mancher Damensitzung beigewohnt, aber nie- 
mals einer sich in würdevollerer, ruhigerer Form abspielenden. Die den Türken im 
allgemeinen eigenen, gemessenen, vornehmen Bewegungen, und ihr leises, nerven- 
beruhigendes Sprechen fiel gerade in dieser Frauenversammlung doppelt angenehm 
auf, und ich schämte mich, angesichts der ruhigen freundlichen Mienen Aller, der 
zornroten Köpfe und heftig gestikulierenden Hände, welche ich in heimatlichen 
Damensitzungen oft zu sehen Gelegenheit hatte. _ Trotz des grossen Interesses, das 
alle Damen dieser Sitzung der Sache entgegenbrachten, schien es mir, als ob auch 
nicht ein Wort zuviel oder zuwenig gesprochen worden wäre. Von verschiedenen 
Seiten wurden Vorschläge gemacht, die teils angenommen, teils verworfen wurden. 
Keine der Damen tat sich sonderlich hervor, und keine war beleidigt, wenn ihre 
Meinung nicht Anklang fand. | 

Zum Schlusse einigten sich alle dahin, dass die eingehenden Gelder zur An- 
schaffung mit Schafpelz gefütterter Mäntel und Jacken, sowie einer Anzahl wollener, 
gestrickter Handschuhe verwendet werden sollten. Weitere Versammlungen beraumten 
die Damen für die nächsten beiden Sonntagnachmittage an, und mit Dank und 
Freude nahm ich die herzliche Einladung zu denselben entgegen. | | 


«e Bücherbesprechunsen. 


Das Deutschtum in Ungarn. Von Dr. S. Radö. Berlin. Puttkammer 
und Mühlbrecht. 1903. Preis Mk. 1.50. 
Der Verfasser tritt in diesem Buch als ein feuriger Verteidiger der Rechte 


seiner Nation gegen pangermanistische Bestrebungen auf: Seit 1868 habe das sog. 
Nationalitätengesetz als oberstes Prinzip aufgestellt, dass alle Staatsbürger die einheit- 
liche ungarische Nation bilden, wodurch das Einheitsprinzip über das Prinzip der 
Gleichberechtigung der Nationalitäten gestellt wurde. Deshalb habe man aber diese 
doch stets so viel als möglich berücksichtigt. Jeder habe sich z. B. in seiner Mutter- 
sprache an die Gerichte wenden können, obgleich die Advokaten das Ungarische als 
Amtssprache innehaben mussten, und im Reichstag nur mehr die Staatssprache, also 
das Ungarische, benützt wurde. Ausserdem habe Ungarn das gesamte untere und 
zum grossen Teil auch das mittlere Unterrichtswesen den einzelnen Konfessionen, 
resp. den Nationalitäten überlassen. Bis gegen Anfang der Achtziger-Jahre habe es 
aber fast ausschliesslich Nationalitäten-Schulen gegeben, welche die ungarische Sprache 
gar nicht in ihren Lehrplan aufnahmen. Diese Schulen seien der Mittelpunkt 
fanatischer Agitation gegen das Ungartum gewesen, und unter diesen habe sich die 
deutsche siebenbürgische evangelische Landeskirche — ehemals im Sachsenlande 
Staatskirche — als besonders gehässig erwiesen. Wohin ein der Jugend eingepflanzter 
Hass gegen den eigenen Staat führen muss, ist leicht errätlich. Für Ungarn, das aus 
Magyaren, Rumänen, Deutschen, Serben, Slovaken, Bulgaren und Czechen zusammen- 
gesetzt ist, bedeutete ein solches Unterrichtswesen unausbleiblichen Ruin, zumal die 
Schulbehörden mit dem Ministerium nur durch die oberste Behörde ihrer Kirche 
belangt werden können. Als sich nun die Regierung endlich aufgerafft, die Gymnasien 
der slovakischen Matica in Turöcz-Szent-Marton gesperrt und von fanatischen Hass 
triefende Lehrbücher verboten habe, da sei durch ganz Europa durchdringendes 
Jaıinmergeschrei über magyarische Barbarei erklungen, sodass man sich in ungarischen 
Kreisen entsetzt an den Kopf gegriffen und gefragt habe: Ist wirklich eine solche 
Entstellung und Verdrehung der Tatsachen möglich? Bescheiden genug sei die An- 
ordnung der Regierung, dass man in allen Volksschulen zwei Stunden 
wöchentlich die ungarische Sprache, in den Mittelschulen die ungarische 
Sprache und Literatur Lehrgegenstand sein und in den zwei obersten 
Klassen diese bei den Disziplinen ungarisch vorgetragen werden sollen. Deshalb 
versteht der Verfasser auch die fürchterliche Entrüstung der deutschen Presse gegen 
ein solches Vorgehen nicht und tritt am Schluss seiner sehr beachtenswerten Aus- 
einandersetzung den pangermanistischen Bestrebungen frank und frei entgegen. 
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Skizzen aus dem Völkerleben. I. Aus Osteuropa. II. Aus dem Magyaren- 
lande. Von Heinrich Winkler. Berlin 1903. Ferd. Dümmlers Verlagsbuch- 
handlung. Preis: gebunden 3 Mk. 


Wenn wir aus dem Buche S. Radó’s eine glänzende Verteidigung seiner Re- 
gierung betreffs ihrer sprachlichen Anordnungen vernommen, lesen wir aus Heinrich 
Winkler’s »Skizzen aus dem Völkerleben« eine wenig schmeichelhafte Beurteilung der 
magyarischen »Chauvinisten«.. Der Verfasser verübelt es zwar den massgebenden 
Kreisen in Ungarn nicht, dass sie sich bemühen, ihr vielsprachiges Land zu magyarisieren; 
er gibt vielmehr zu, dass ein eventuclles Gelingen dicses Planes rückhaltlose Anerkennung 
verdienen würde. Aber, weit entfernt, das Vorgehen der Magyaren ein bescheidenes 
zu nennen, wirft er einem grossen Teil derselben eine rücksichtslose Ausbeutung ihrer 
Macht vor und bezweifelt, gerade auf Grund dieses Umstandes, die Erreichung ihres 
angestrebten Zieles. Die ostentative Bevorzugung des Französischen mit Hintan- 
setzung des deutschen Elementes verurteilt Winkler nicht mit Unrecht sehr scharf, 
denn eine Nation, in deren Schoss einige Millionen Deutsche leben, darf nie und 
nimmer deutsche Sprache und Sitten lahm zu legen versuchen. Freilich: Der auf- 
merksame, objektiv urteilende Leser beider Broschüren wird zu dem Schlusse kommen, 
dass sowohl der eine als der andere Verfasser trotz ihrer unzweifelhaften Bemühungen, 
gerecht zu sein, doch zu seiner eigenen Nation zu viel hinneigte, als dass diese 
Bemühungen ganz und voll gekrönt worden wären. Uebrigens führen uns die 
Winkler’schen Skizzen nicht nur ins Magyarenland, sondern auch nach Rumänien, 
Bulgarien, Neu- und Süd-Russland, zu den Finnen, Samojeden, Türken und West- 
mongolen, und wenn der Verfasser in seiner Bescheidenheit meint, das vorliegende 
Buch erhebe keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit, so müssen wir zu der Fülle 
von Material, welches er sich innerhalb zwei Jahrzehnten bei diesen Völkern persön- 
lich gesammelt hat, von Herzen Glück wünschen. 


Marokko. Von Privatdozent Dr. Georg Kampffmeyer, Halle a. S. Gebauer- 
Schwetschke Druckerei und Verlag m. b. H. 1903. Preis: Mk. 2.20. 

Der Umstand, dass Marokko, dieses von der Natur so reich gesegnete Land, 
seiner Austeilung unter europäische Mächte immer näher und näher gezogen wird, 
macht es dem gebildeten Deutschen fast zur Pflicht, seinem Mangel an Kenntnis be- 
züglich dieses so nah gelegenen Reiches abzuhelfen. Dazu kann ihm das vorliegende 
Buch auf angenehme Weise verhelfen. Es schildert das Klima, die Küsten- und Boden- 
verhältnisse, die Fluss-, Wälder- und Weidegebiete, die Bodenschätze, Fauna und Flora, 
das Verkehrswesen, sowie die Marokkaner mit ihren Kulturverhältnissen, ihrer Religion, 


Wissenschaft, Politik, Kunst und Industrie. Von besonderem Interesse dürfte für den 
deutschen Spekulanten der Abschnitt »Marokko und die Europäer« sein, aus welchem 


wir den erfreulichen Aufschwung des deutschen Handels in diesem von Frankreich, 


England, Deutschland und Spanien beliebäugelten Lande ersehen. 
Dr. Renz. 


Be te a i _— 
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Georg Jakob: Türkische Literaturgeschichte in Einzeldarstellungen. 
Heft I. Das türkische Schattentheater. Berlin 1900. 
— — Das Schattentheater in seiner Wanderung vom Morgenland zum 
Abendland. Berlin 1901. - 
— — Bibliographie über das Schattentheater. Zweite vermehrte Ausgabe. 
Erlangen 1902. (Nicht im Buchhandel.) 

Prof. Georg Jakob in Erlangen, der vortreffliche Sprachforscher (er ist der 
Wiedererwecker der türkischen Studien in Deutschland) und Kulturhistoriker (es sei 
nur an das »Leben der vorislamischen Beduinen«, Berlin 1895, erinnert) hat in den 
angeführten drei Heften die Geschichte des Schattentheaters behandelt. Die Heimat 
desselben ist Java; es wanderte von dort nach den übrigen Inseln und Siam. Aus 
Indien stammen die ältesten Texte. Autochthon ist das Schattentheater in China. 
Eine überraschende Aehnlichkeit mit den Figuren des letzteren weisen die türkischen 
auf, wenn auch Weg und Zeit der Wanderung (vorläufig) unbestimmbar bleibt. Das 
arabische Schattenspiel blühte am meisten in Aegypten; Texte desselben sind in einem 
Codex des Escurial erhalten. Neuerdings hat Enno Littmann dergleichen veröffent- 
licht. In der osmanischen Literatur taucht das Schattenspiel zuerst im 17. Jahr- 
hundert auf. Die typischen Figuren sind noch heute die gleichen; die ergötzlichsten 
darunter sind die Dialekttypen, in denen die umliegenden Völker karikiert sind. Im 
Jahre 1691 wird das Schattenspiel zum erstenmal im Abendland erwähnt, in dem es 
sich sehr langsam einbürgerte. In Weimar zu Goethes Zeit war es ein beliebtes 
Unterhaltungsmittel. 

Eine Geschichte der geistigen Strömungen in der Entwicklung der Menschheit 
ist noch auf lange hinaus unmöglich. Das liegt in der Art unserer Geschichts- 
schreibung. Wir haben z. B. eine Geschichte der Philosophie, d. h. der leitenden 
Begriffe. Um so dankenswerter ist Jakob’s Versuch, Literaturgeschichte in Einzel- 
darstellungen nach Gattungen zu geben. Der speziellen Geschichte des türkischen 
Schattentheaters im ersten Heft liess er im zweiten eine allgemeine folgen in den 
grossen Zügen, wie sie zur Zeit möglich ist. Das dritte Heft gibt die Bibliographie 
vom Schlusse des zweiten in vermehrter Form. Bei der geringen Beachtung, die 
der Volksliteratur und speziell dem Schattentheater historisch zu teil wurde, wäre es 
wünschenswert, wenn jeder, dem neue Quellen oder unbekannte Berichte zu Ge- 
bote stehen, von denselben öffentlich Mitteilung machte. 

Curt Michaelis. 


Dr. Friedrich S. Krauss: Die Volkskunde in den Jahren 1897 bis 
1902. Berichte über Neuerscheinungen. Erlangen, Verlag von Fr. Junge, 1903. 
Dr. Krauss hat sich in diesen Berichten die Aufgabe gestellt, die im obigen 
Zeitraum erschienenen Publikationen aus dem Gebiete der Volks- und Völkerkunde 
nach Inhalt und Methode zu beurteilen. Er geht dabei ziemlich scharf vor und 
scheint bezüglich der Methode eine bestimmte als absolut massgebende im Auge zu 
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haben, die er jedoch dem Leser nicht zeigt; er habe nicht die Aufgabe, seine 
Methodik zu beleuchten. Gerade das aber wäre von Interesse gewesen, zumal er 
dem Leser eine Nuss zu knacken gibt, wenn er auf'S. 15 zunächst behauptet: »Die 
Volkskunde besitzt ihre eigene Methode« und unmittelbar darauf Mogk, welcher 
schrieb, die Volkskunde habe noch mit der Methode zu ringen, erwidert, das sei 
ja ihr Glück, dass sie noch zu ringen habe. Somit erfasst Krauss Besitz und Ringen 
um Besitz als identisch. Vielleicht hat da doch Prof. Dr. S. Günther treffender ge- 
urteilt, wenn er in seiner unten besprochenen Broschüre schrieb: Die Methodik der 
Völkerkunde !), weit davon entfernt, bereits zu einem Abschlusse gediehen zu sein, 
wird niemals eine einheitliche sein können, weder der immanenten Natur ihrer Ob- 
jekte nach, noch auch im Hinblick auf die gebieterisch ihr Recht verlangenden In- 
dividualitäten der sich in ihren Dienst stellenden Forscher. — Natürlich hat auch 
unsere »Völkerschau« vor Dr. Krauss wenig Gnade gefunden. Allein wenn man be- 
denkt, dass dieser Herr in seinem in Frage stehenden Buch, welches im Jahre ein- 
tausend neunhundert und drei in die Oeflentlichkeit kam, schreibt: Am 
Weib ist nichts zu bessern. Man muss es hinnehmen, wie es einmal geschaffen ist 
und seine Lage, wie die eines Kindes, derart gestalten, dass es möglichst wenig Ge- 
legenheit habe, seinen unberechenbaren Antrieben folgend, Unheil zu stiftene, ?) 
dann kann man herzlich froh sein, wenn man so gelinde wegkommt, als es unserer 
»Völkerschau« zuteil geworden ist. Um aber Herrn Dr. Krauss zu beweisen, dass 
ein Weib gerecht sein kann und will, empfehlen wir hiemit sein Buch jedermann 
als einen wichtigen Wegweiser im Labyrinth der volks- und völkerkundlichen Publi- 
kationen aus den letzten fünf Jahren. 


Prof. Dr. S. Günther-München: Ziele, Richtpunkte und Methoden 
der modernen Völkerkunde. Stuttgart 1904. 


Diese neueste Arbeit eines rastlos tätigen Gelehrten ist eine abermalige wertvolle 
Probe nicht nur seines ausserordentlich weiten intellektuellen Gesichtskreises, sondem 
auch seiner noblen Objektivität und Herzensbildung. Weit entfernt, die Bemühungen 
anderer, wenn dieselben auch nicht immer mit dem gewünschten Erfolg gekrönt 
worden sind, vom hohen Ross herab zu bekritteln und zu verurteilen, sucht Prof. 
Günther vielmehr, den Erfolg eines jeden Individuums dem grossen Complex der 
tausendjährigen Kulturarbeit der Menschheit passend einzuverleiben. Der hauptsäch- 
liche Zweck seiner vorliegenden Abhandlung ist nach des Verfassers eigenen Worten 
die Erbringung des Nachweises, dass die Völkerkunde nunmehr eine selbständige 
Wissenschaft geworden ist und das ihr aus dieser Tatsache zufliessende Recht, auch 
als solche behandelt zu werden, geltend machen kann. : Die Arbeit zerfällt in zwei 
Teile, dessen erster einen klaren Ueberblick auf die Entwicklungsstadien der Völker- 


m u n je 


t) Dass Dr. Krauss Völker- und Volkskunde nicht auseinanderbält, gebt aus seinem Buch 
»Volkskunde . . .« selbst hervor. 
”) Friedr. S. Krauss »Die Völkerkunde in den Jahren 1897 —1902.« S. 150. 
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kunde verschafft, während der zweite uns mit den hauptsächlichen ethnologischen 
Methoden bekannt macht. Wie so ziemlich der gesamte Gedankengang dieser Ab- 
handlung, . so dürfte der Schlusssatz derselben die Zustimmung aller Ethnographen 
und Ethnologen finden: »Die Ethnologie ist mündig geworden, und des 
Corpus Scientiarum Sache ist es, die aus dieser unbestreitbaren 
und nicht mehr rückgängig. zu. machenden Tatsache sich mit gebieter- 
ischer Notwendigkeit ergebenden Konsequenzen zu ziehen. 


Friedrich J. Bieber: Die wirtschaftliche Erschliessung Aethiopiens 
und der österreichische Export. Vortrag, gehalten am 30. März 1903 
im »Veıbande der Industriellen in den politischen Bezirken Baden, Mödling, Neun- 
kirchen, Wr.-Neustadt und Umgebung.« Wien 1903. Im Selbstverlag des Verbandes. 


Die 33 Seiten dieses Vortrages führen uns das Reich Menilehek’s, des sieg- 
reichen Löwen vom Stamme Juda, als ein zweites Japan vor. Denn wie hier, so 
sehen wir auch dort in den letzten Jahrzehnten eine fabelhafte Umwandlung vor sich 
gehen. Seit 1889, dem Jahre der Thronbesteigung des jetzigen Herrschers, hat die 
Wiedererstarkung des früher so mächtigen, dann aber durch jahrhundertelange Wirren 
geschwächten Aethiopiens begonnen. Ein gemeinsames Naätionalgefühl vereint jetzt 
die verschiedenartigen Volkselemente des Landes und der altsemitische Bundesstaat 
hat sich in ein autokratisches Kaisertum verwandelt. Die Macht des Feudalismus 
ist gebrochen und an Stelle der Teilkönige und Stammeshäuptlinge absetzbare Statt- 
halter und ein kompliziertes Beamtentum getreten. Der Kaiser macht seinen Willen 
telephönisch bis an die fernsten Grenzen seines Reiches kund; ein modern be- 
waffnetes Heer sichert Aethiopiens Unabhängigkeit; Frankreich, Italien, Russland, 
Grossbritannien und die Türkei unterhalten ständige diplomatische Vertreter an seinem 
Hofe. Bis vor wenigen Jahrzehnten war der Handel Aethiopiens mit dem Ausland 
unbedeutend. Menilek aber zog europäische Ingenieure und Handwerker in sein 
Land, baute Brücken und Strassen, Telegraphen und Telephonlinien, sorgte für die 
Sicherheit der Handelswege und beseitigte die Zollschranken im Innern seines Reiches. 
Die erste Eisenbahn wurde am 24. Dezember 1902 fertiggestellt. Es ist dies die 
308.7 km lange Bahnlinie vom französischen Hafenplatze Dschibuti nach dem 
athiopischen Handelszentrum Harar, welche die nunmehrige afrikanische Grossmacht 
dem europäischen Unternehmungsgeiste geöffnet hat. 


Führer durch Peru für Kapitalisten, Industrielle und Einwanderer. 
(Publikation des Ministeriums des Aeussern in Lima.) o 

Dieser Führer wirbt zunächst um fleissige Einwanderer zur Bebauung jener 
fruchtbaren, zahlreichen Täler an der Küste von Peru, deren Produktion bei ent- 
sprechend starker Bevölkerung um das acht- bis zehnfache gesteigert werden könnten. 
Aber die landwirtschaftlichen Anstalten an der Küste benötigen auch gute Werkmeister 
und tüchtiges Aufsichtspersonal. Deshalb ergeht eine weitere Einladung an ein- 
wanderungslustige Mechaniker, Zimmerleute, Schmiede, Destillateure usw. usw. — 
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Bedeutender Gewinn kann nach der Versicherung dieser ministeriellen Publikation 
hauptsächlich auch gezogen werden aus der Kultur gewisser, für die Textilindustrie 
nötigen Pflanzen, aus der Einführung von Dampfpflügen, von Maschinen zur Zucker- 
fabrikation und Baumwolleverarbeitung, aus der Käsefabrikation, der Kürschnerei usw. 
— Peru ist ferner wichtig hinsichtlich seines Mineralreichtumes. In -Cerro de Paseo 
allein arbeite heutzutage ein nordamerikanisches Syndikat mit einer jährlichen Ausbeute 
von ca. 30000 Tonnen Kupfer, was einen ungefähren Wert von 30 000 000 Mark 
pro Jahr repräsentiere, und auch die berühmte Mine von Santo Domingo befinde sich 
in den Händen eines nordamerikanischen Syndikates. Endlich laden die Urwald- 
regionen Cuzco, Puno, Junin und Huanico durch ihre Schätze von Kautschuk zur 
Ansiedlung ein, zumal die peruanische Regierung dem Unternehmungsgeiste der 
Fremden mit anerkennenswerten Vergünstigungen entgegenkommt. Uebrigens dürfte 
dieser Führer nicht nur für Auswanderungslustige, sondern für jeden von Interesse 
sein, der einen kurzen Ueberblick über die gegenwärtige industrielle Lage Perus zu 
gewinnen wünscht. 


Mines and Mining in Peru. Lima, Imprenta del Estado. (Publikation des 
Ministeriums des Aeussern in Lima.) 

Wenn der »Führer durch Peru« auf den Bergbau als einen der Anziehungs- 
punkte des Landes für Ansiedler und Spekulanten bereits hingewiesen hat, verfolgt 
»Mines and Mining in Perus den ausschliesslichen Zweck, Interessenten für diesen 
hervorragenden Erwerbszweig zu gewinnen. Ungeachtet des Auspruches Raymondıi’s, 
des langjährigen Erforschers von Peru, dass der Reichtum und die Vielartigkeit des 
peruanischen Mineralreiches geradezu erstaunlich ist, sei der Bergbau dieses Landes 
aus Mangel an Kapital noch in seinen ersten Entwicklungsstadien begriffen, und nur 
fremder Unternehmungsgeist könne die reichen Schätze heben, welche im peruanischen 
Boden ruhen. »Mines and Mining in Peru« enthält für den Kapitalisten wertvolle 
statistische Tabellen und für jeden Gebildeten beachtenswerte Winke. Beide Broschüren 
sind zudem sehr hübsch illustriert. | | 


Briefkasten. 


Fr. W. i. H. »Die christliche Fraus, Zeitschrift für höhere weibliche Bildung 
und christliche Frauentätigkeit in Familie und Gesellschaft, kann ich Ihnen mit gutem 
Gewissen wärmstens empfehlen. Die Redakteurin, Frl. E. M. Hamann in Gösswein- 
stein, dürfte Ihnen auch durch ihre anderweitige literarische Tätigkeit bekannt sein. 
Wenn Sie sich für konfessionelle Friedensbestrebungen interessieren, rate ich Ihnen, 
den herzlich gehaltenen Artikel »Utopie oder Pflicht?« in Nr. 8, ı. Jahrg. der 


»Allgemeinen Rundschau. (Herausgeber Dr. Armin Kausen) zu lesen. 
Dr. Renz. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. phil. B. C. Renz-München, Theresienstrasse 66. 
Druck und Verlag der K. Hofbuchhandlung Jos. Bernklau- Leutkirch. 
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Herausgegeben von Dr. B.C. RENZ. 


Heft IV. 1904. IH. Jahrgang. 


Der Herero-Aufstand im Licht der Parallele. 


Von Dr. B. Klara Renz- München. !) 


(Nachdruck verboten.) 


V ergleichung ist eine wertvolle Erkenntnisquelle. Die Wahrheit dieses Satzes sichert 
unsern Zeilen Existenzberechtigung zu, obschon die darin niedergelegten Tatsachen 
nicht auf unserer persönlichen Erfahrung in Deutsch-Südwest-Afrika beruhen, sondern 
auf Quellenmaterial zurückgehen. Der Historiker hat gewöhnlich denselben Weg ein- 
zuschlagen: Einer weiteren Entschuldigung bedürfen wir nicht. 

Nummer 103 der Beilage zur Allgemeinen Zeitung brachte aus der Feder 
eines deutsch-südwest-afrikanischen Farmers, des Herrn Erich Rust in Ondekaremba, 
einen Brief, welcher unter den gegenwärtigen Verhältnissen jeden Deutschen interes- 
sieren dürfte, nach unserer Ansicht aber auch manche Stellen enthält, welche dis- 
kutierbar sind?). Einige derselben sollen hier zur Sprache kommen. | 

Herr Rust spricht in diesem Briefe zunächst von dem Oberhäuptling der Herero, 
Samuel Maharero, als von einem Trinker. Bei dieser Anschuldigung fielen uns 
die Worte Leutweins, des bisherigen Gouverneurs ein, welche derselbe als Major in 
seinem Berliner Vortrag vor sechs Jahren ausgesprochen hat: »Mit den Missionären 
waren aber auch Händler und Jäger gekommen, und damit die Schattenseiten unserer 
Kultur. Unsere Eingeborenen sind leidenschaftliche Raucher, sowie leidenschaftliche 
Liebhaber von Alkohol«. 8) Dr. Hans Schinz aber hatte im Jahre 1891 noch, und 
zwar auf Grund persönlicher Erfahrung schreiben können: »Der Omuherero ist glück- 
licherweise und gewiss nur zu seinem eigenen Vorteil kein Freund berauschender 
Getränke, deren Herstellung aus Früchten ihm auch unbekannt ist. Infolge dessen 


1) Wir haben diesen Artikel zwar bereits in der »Augsb. Postz.« veröffentlicht, glauben 
aber, denselben auch dem Leserkreis unserer » Völkerschau« vorlegen zu dürfen. 

*) Der Titel des Briefes lautet: Ein Farmerbrief aus dem südwestafrikanischen Aufstandsgebiet. 

3) Leutwein, Deutsch-Südwest-Afrika. In Verh. d. Deutschen Kolonial-Gesellschaft, Abteil. 
Berlin-Charlottenburg, 1898/99. Heft ı, S. 6. 
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zählt der Branntwein unter diesen Leuten nur wenig Änhänger.«!) Sollte diese Um- 
wandlung der Herero vielleicht durch Beispiele herbeigeführt worden sein, wie die 
Bondelswarts eines vor sich hatten? Es ist ja bekannt, dass der dortige deutsche 
Distriktschet Jobst, welcher, wie es scheint, die Hauptschuld an dem Aufstand der 
Bondelswarts trug, den Ausspruch getan hat: »Je eher sich diese Leute tot saufen, um 
so besser.«e Er soll den Eingeborenen in Warmbad masslos Erlaubnisscheine für 
Schnaps ausgegeben haben, den sich dieselben aus dem Erlös von Landkäufen be- 
sorgten, und das zur Zeit einer Hungersnot, als die Weiber und Kinder der betrunkenen 
Bondelswarts so elend hungerten, dass Gouverneur Leutwein 100 Sack Mehl und 
ebensoviel Reis zu schicken sich veranlasst sah.?) Allerdings hatten schon die ersten 
englischen Kupferminenarbeiter, welche sich 1855 in Otjimbingue niedergelassen, den 
Hereros mit andern Lastern auch die Trunksucht gebracht, so dass um das Jahr 1865 
der Branntwein neben Pulver und Waffen den hauptsächlichsten Handelsartikel der 
Eingeborenen bildete. 3) Aber die Missionäre wussten gerade in Bezug auf den 
Alkoholgenuss die Eingeborenen so günstig zu beeinflussen, dass nach einigen Jahr- 
zehnten ihnen Schinz das angeführte Zeugnis der Nüchternheit ausstellen konnte. 

Erich Rust gibt zu, dass Uebergriffe seitens der weissen Händler bei den einen 
und andern Herero Erbitterung hervorgerufen haben, verwahrt sich aber entschieden 
gegen die allenfallsige Annahme, dass jene Erbitterung die Ursache des Aufstandes 
gewesen sei. Die Ursache liegt nach seiner Ansicht vielmehr im Nationalstolz der 
Herero, in missverstandenen Massnahmen seitens der deutschen Regierung, in der 
Aufklärung der Eingeborenen und in einer weichlichen Politik. 

Der Herero wird tatsächlich von allen Beobachtern als in hohem Grade selbst- 
bewusst geschildert. Er hat nicht die unterwürfige Natur des Negers. Um seinen 
stolzen Nacken nicht unter das Joch der Hottentotten beugen zu müssen, hat er 
einen mehr als halbhundertjährigen Kampf ausgehalten und ist infolgedessen ein 
kriegsgewohnter Mann. Eigentümlich berührte es deshalb den in die Kriegsgeschichte 
der Herero Eingeweihten, als beim Ausbruch des diesjährigen Aufstandes die Tages- 
blätter ein paar hundert Mann meldeten, welche den verhältnismässig spärlichen 
Schutztruppen in Deutsch-Südwest-Afrika zu Hilfe kommen sollten, zumal Gouverneur 
Oberst Leutwein in seinem bereits angeführten Vortrag gesagt hatte, dass die Fecht- 
weise der Hereros durchaus europäisch sei, dass sie den Hinterlader schon seit 20 
bis 30 Jahren kennen und gebrauchen und wir deshalb nie etwas von Gefechten zu 
hören bekommen werden, in welchen fünfzig Reiter der deutschen Truppe Tausende 
von Eingeborenen in die Flucht geschlagen hätten. Leutwein hatte auch erwähnt, 
dass die vereinigten Hereros schon damals 5—6000 Gewehre aufzustellen vermochten 
und die drei östlichen Häuptlinge Kahimema, Nikodemus und Tjetjoo über zirka 18 


I) Deutsch-Südwest- Afrika. Forschungsreisen von Dr. Hans Schinz. Oldenburg und 
Leipzig 1891, S. 161. 

?) Siehe »Zum Aufstand der Bondelswarts« in Nr. 3, 3. Jahrg. »Die Deutschen Kolonien«, 
herausgegeben von Gustav Müller und Dr. E. Th. Förster, Gross-Lichterfelde-Berlin. 

") C. von François. Deutsch-Südwest-Afrika. Berlin 1899. S. 6. 
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bis 24000 verfügten !). Wie man nach solchen Mitteilungen ein paar hundert Mann 
als genügende Verstärkung der Schutztruppe ansehen konnte, war uns mit unserm 
Laienverstand unbegreiflich. 


Der Verfasser des Farmerbriefes meint, es sei erklärlich, dass ein unkultiviertes 
Volk mit Hass auf die Nation blicke, die es politisch und wirtschaftlich unterwerfe. 
Uns freilich dünkt es, dass Patriotismus und Freiheitsliebe keineswegs die Kriterien 
der Unkultur seien, und wenn wir es als unsere Pflicht ansehen, für Vaterland, 
Eigentum und Leben unsere letzte Kraft einzusetzen, sollen wir nicht die Herren 
eines Landes — sei ihre Farbe schwarz oder gelb oder rot, und erscheine uns ihr 
Besitz noch so begehrenswert — zu besitz- und willenlosen Sklaven hinunterdrücken 
wollen. Das aber bezwecken nicht wenige der weissen, auch der deutschen »Kultur- 
trägere. Lesen wir z. B. nur, was Dr. E. Th. Förster schreibt ?)\: »Die furchtbare 
Schuld für die Untaten, die jetzt ein rohes Naturvolk zu den Waffen, 
zu Mord und Brand gegen unser Blut treibt, liegt mit auf den Häuptern 
jener Politiker, welche ungeheure Länderstrecken an Gesellschaften 
vergeben haben, die sie brach liegen lassen, bis ihr Wert als Folge der 
Aufwendungen des Reiches für die gesamte Kolonie etwa ihren Wünschen 
entspricht.«e Solche »Missgriffe« gehen tiefer als ein missglücktes Rinder-Impfen, an 
das die Herero schon zu Galtons Zeit gewohnt waren. Die Schaffung von Reservaten 
aber kann man sich am Ende noch ersparen, wenn Fälle à la Hewitt häufiger werden; 
die südlichen Staaten der amerikanischen Union brauchten ja auch keine für ihre Neger- 
sklaven. Eine Schande jedoch wäre es für uns Deutsche, die wir uns bisher zum 
Sittenrichter über die Araber, Spanier, Portugiesen, Holländer, Engländer und Ameri- 
kaner aufgeworfen, wollten wir die sich uns nun bietende Gelegenheit zu gleicher 
Meintat benützen. Der Förstersche Artikel »Regierung, Otavi-, Minen- und Eisen- 
bahn-Gesellschaft und die Herero«3) lässt in dieser Hinsicht schon tief genug blicken: 
Wir führen daraus nur einige Sätze aus dem Briefe eines Windhuker Kaufmanns an: 
»Was momentan?) am meisten hier schadet, ist der seinerzeit von Estorff sank- 
tionierte Sklavenhandel, d. h. die Ausfuhr von 1000 Arbeitern nach den Johannis- 
burger Goldminen.5) .. . Das Land hier hat 300000 Mark bekommen, ein Preis, 
für den jeder innerafrikanische Sklavenhändler auch gewiss gerne hieher käme.e Es 
sollen ferner Verträge existieren, durch welche der Otavi-Gesellschaft Landstrecken 
und Wasserrechte zugesichert seien, ohne dass man es für nötig gehalten habe, mit 
den diesbezüglichen rechtmässigen Eigentümern (den Herero nämlich) Unterhand- 
lungen zu pflegen. Und da sollten sich die stolzen, freien Herero, diese »Mord- 


1) Uns scheinen diese Zahlen in Anbetracht der Kopfzahl überhaupt freilich sehr hoch. Doch 
vergl. Leutwein, Deutsch-Südwest-Afrika, S. 7 und 30 fl. 

?) »Die deutschen Kolonien« Nr. 2, Jahrgang 3, S. 29. 

3) »Die deutschen Kolonien« Nr. 3, Jahrgang 3, S. 5ı fl. 

t) Der Brief dieses Kaufmanns datiert vom 16. Dezember 1903. 

5) Angeworben wurden die Herero durch Hrn. Hewitt. Die Regierung soll anfangs die 
Erlaubnis zur Ausfuhr von mehreren Tausend gegeben haben. 
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buben«, nicht glücklich fühlen unter der »weichlichen Eingeborenenpolitik«!? —. Herr 
Rust meint, gerade die Zöglinge der deutschen Kulturträger seien es gewesen, welche 
durch ihr zielbewustes Vorgehen die Freiheitsbestrebungen ihrer Landsleute geweckt 
und geleitet haben. Er sieht auch in den erschütternden Vorkommnissen in Damara- 
land ein schlechtes Zeugnis für die Erfolge der jahrelangen Missionsarbeit und schlägt 
eine Heranbildung der Eingeborenen zu nützlichen Gliedern der Kulturwelt als eine 
der religiösen Erziehung vorausgehende Stufe vor. Natürlich verübelt man einem 
von dem Aufstand so stark Beschädigten, wie Herrn Rust, seine Erbitterung kaum. 
Allein der objektive Beurteiler der Sachlage wird es natürlich finden, dass jemand 
ein nützliches Glied der Kulturwelt sein kann, ohne sich seiner Menschenrechte zu 
begeben, und dass mit der intellektuell-ethischen Entwicklung auch der 
Freiheitsdrang wächst. Wenn also ein Kulturvolk ein Naturvolk in seinen »Schutz« 
nimmt, hat es dafür zu sorgen, dass die wachsende Erkenntnis seiner Schützlinge sich 
diesen, durch Beschneidung oder gar Beraubung der Freiheit, nicht zu unerträglicher 
Qual gestalte. Als Kulturträger wären eigentlich nur die Besten gut genug. Statt dessen 
strömt innen eröffneten Ländern gewöhnlich vor allem der Abschaum der sogen. ge- 
bildeten Menschheit zusammen. Auch auf Deutsch-Südwest-Afrika war dieser Satz an- 
wendbar. »Typisch«, so schrieb ein Deutscher im Juli 1899 aus dem Schutzgebiet, !) 
»ist . . . der mit jedem Schiff ankommende »Landwirt«, der meist ohne Mittel kommt 
und mit dem nächsten Schiffe grössere Sendungen, selten unter 30000 Mark, erwartet. 
Er reist im Lande umher, um es kennen zu lernen, sich dann eine Farm zu kaufen; 
nachher hört und sieht man, dass es ein verlorener Sohn war, der nach Südwesten 
abgeschoben wurde.« Und Dr. Schinz sagt?): «Dem deutschen Reichsvertreter waren 
Geologen, Agenten und Abenteurer gefolgt, die den Boden nach unterirdischen Schätzen 
aufwühlten, Verträge mit den eingeborenen Häuptlingen schlossen, Konzessionen nach- 
suchten und das Land unter sich verteilten.« 

Anders hatten sich die Sendboten des christlichen Glaubens eingestellt; anders 
sind dieselben mit den Herero bis heutigen Tags verfahren, und deshalb ist es nicht 
Mangel an Ufrteilskraft, was die Schwarzen bewogen hat, die Missionäre im jetzigen 
Aufstand zu verschonen, obschon Rust diesen Umstand fast als ein Unglück fürchtet.®) 
Denn es ist doch kaum anzunehmen, dass jene in ihrer Verschonung nicht ein gutes 
Zeugnis für den Einfluss ihrer Tätigkeit sehen, oder, dass ihr Selbstbewusstsein zu 
tief stehe, um den gewaltigen Unterschied zwischen ihrer eigenen und der Spekulanten 
Kulturarbeit zu übersehen. Denn wer anders als die Missionäre hat die früher ruhe- 
los nomadisierenden und kämpfenden Herero zu sesshaften Landwirten gemacht? 
Wer anders, als jene, hat sie zuerst zu brauchbaren Handwerkern herangebildet ? 
Schon gegen Ende der sechziger Jahre des verflossenen Jahrhunderts schickten wohl- 


1) Siehe »Freis. Ztg.«, 19. Juli 1899. 

?) Deutsch-Südwest-Afrika, S. 416. 

®) Da die katholische Verfasserin dieses Artikels hier hauptsächlich die protestantischen 
Missionäre — denn die katholischen haben sich in Deutsch-Südwest-Afrika relativ spät niedergelassen 
— im Auge hat, dürfte ihr vielleicht eher Objektivität zugestanden werden. 
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habende Herero ihre Söhne in die Werkstätten der Missionäre in Otjimbingue, und 
die schwarzen Schüler zeigten sich gar nicht üngelehrig in der Schmiede- und Schreiner- 
kunst, beim Wagenbauen und Büchsenmächen. Auch der Landbau entwickelte sich 
binnen einigen Jahren so, dass jährlich das ganze Flussbett von Uitdrai bis nach 
Annawood, Horebis und Salem mit Weizen von den Eingeborenen bebaut und be- 
deutende Quantitäten dieser Frucht an die englischen Kupfergräber verkauft wurden.!) 
Francis Galton erzählt, 2) dass die Missionäre den gefürchteten Jonker Afrikaner, 
diese Geissel der Herero, im Jahre 1840 dahin brachten, von seiner Verfolgung 
dieses Volkes abzustehen, dass Jonker sein Friedensversprechen zwar nur drei Jahre 
lang hielt, in dieser kurzen Zeit aber bereits Industrie und Handel durch die rast- 
lose Tätigkeit der geistlichen Glaubensboten aufblühte. Sauer genug freilich war die 
Arbeit dieser braven Männer. Damals gab es noch kein Lehrbuch der Hererosprache, 
kein Diktionär; beides verdanken wir den vielgeschmähten Missionären, welche sich 
die ersten zwei Jahre fast bis zur Verzweiflung abmühten, nur um ‘durch Zuhören, 
Raten und Vergleichen der Sprache soweit zu kommen, dass sie mit der Verkündi- 
gung der Christuslehre beginnen konnten.3) Und wenig Verständnis, wenig Dank 
fanden sie bei den harten Herero, welche sie anfangs nur anbettelten, bestahlen und 
belogen. Aber Geduld, Menschenkenntniss nnd Gottesliebe siegten über alles, und 
so konnte Major Leutwein vor ca 6 Jahren in Berlin bezeugen: »Vermöge des langen 
Wirkens der Mission ist der Kulturzustand unserer Eingeborenen bereits ein ver- 
hältnismässig hoher«. 4) 

Gar viele Tatsachen könnten noch angeführt werden zum Beweise, dass die 
»Mordbuben« Deutsch-Südwest-Afrikas zu unterscheiden wissen zwischen Ehrenmännern 
und egoistischen Spekulanten. Doch müssen wir zum Schluss eilen, was wir mit den 
Försterschen Worten tun: »Den Eigeborenen aber lasse man . . . strenge Gerechtig- 
keit, Erziehung und Fürsorge im höchsten sittlichen Sinne widerfahren !« 


Zur Psychologie des Tanzes, 


Von Curt Michaelis- München. 
(Nachdruck verboten.) 


‚Were Lachen, Klagen, Tanzen hat seine Zeite (Eccl. 3, 4). Schon der alte 
Y Cyriacus Spangenberg leitet daraus her, dass Tanzen an sich nicht Sünde sei. !) 
Darum tanzte David vor der Bundeslade her. (2 Sam. 6, 14). Religion und Tanz 
sind überhaupt sehr oft verbunden. Neben der Tänzersekte des Mittelalters in den 
Rheinlanden steht im Orient der Orden der tanzenden Derwische, 1273 in Konia 

1) Siehe S. 13, Nr. 1, Jahrg. 3 »Die Deutschen Kolonien«. 

?) In »The Narrative of an Exploration in Tropical South Africa.« London 1853, p. 70. 

3) Vgl. L. v. Rohden. Gesch. d. Rhein. Missionsgesellschaft, S. 169 y. 


4) Deutsch-Südwest-Afrika, S. 6. 
1) Florian Daul. Tantzteuffel. 1569. Fol. 91. 
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von Mewlana Dschelal Eddin gegründet; die Tracht dieser Derwische ist ein dunkel- 
grüner Mantel und eine hohe topfartige braune Filzmütze.?) Auf der Insel Tjumba 
folgt nach Opfern der Teufelstanz, der in der Mitte der Grabmäler bei Fackelschein 
abgehalten wird. Ein einzelner bewegt sich mit gezogenem Messer gegen den Kodok 
(Teufel), der unter der Erde wohnt, fordert ihn heraus und besiegt ihn. Die Frauen 
bewegen sich langsam hüpfend im Kreis um ihn herum und schwingen kleine Schwerter 
mit den Scheiden empor.?) In Mexiko finden am Jahresfeste der heiligen Jungfrau 
von Guadalupe groteske Indianertänze in der Kirche selbst, vor dem Schreine der 
Gottesmutter, zwischen den verschiedenen guttesdienstlichen Handlungen statt. Man 
bildet drei Gruppen: Männer, Weiber und Teufel. Die letzteren, mit Pferdefuss, 
Hörnern und Schweif angetan, springen mit lächerlichen, häufig sehr unanständigen 
Gebärden unter den Weibern umher; die Männer haben Peitschen in den Händen 
und klatschen sich damit den Takt zum Tanze, lassen sie aber auch häufig genug 
um die Rücken der Teufel und Weiber schwirren, wenn diese sich etwa gar zu 
unverschämt und ausgelassen zeigen ?) usw. 

Bewegung war das Charakteristikum des Lebens nach der Anschauung der 
antiken Naturphilosophen. Die Bewegungsfähigkeit des tierischen Organismus war 
gefordert durch den Selbsterhaltungstrieb, da jener im Gegensatz zur Pflanze 
organische Stoffe zur Ernährung bedarf; die Bewegung selbst ward zum physiologischen 
Bedürfnis. Bei den Wechselbeziehungen zwischen Leib und Seele im Menschen 
ergab es sich von selbst, dass die Psyche »die Bewegung« beeinflusste. Der Ge- 
sichtsausdruck spiegelt ihre besonderen Zustände wieder; man hat diese Spiegelungen 
in der Physiognomik zu einer speziellen Wissenschaft machen wollen. Auch der 
Gang des Menschen wird von seiner Psyche beeinflusst; leider haben wir zu einer 
Psychologie des Ganges noch nicht einmal die notwendigsten Vorarbeiten. Die 
bilaterale Symmetrie der Bewegungsorgane erzeugte die Rythmik des Ganges. In- 
sofen nun ein Mensch aus besonderen Zuständen seiner Psyche heraus willkürlich 
diese Rythmik beeinflusst, sprechen wir vom Tanz (in seiner primitivsten Form). 
Gewöhnlich aber versteht man unter Tanz erst eine in bewusster Absicht der Nach- 
ahmung psychischer Zustände beeinflusste Rythmik der Bewegung eines Menschen. 
Insofern ist der Tanz mimisch und rythmisch zugleich und verbindet sich daher 
gerne mit jener Kunst, die vom Rythmus absolut beherrscht wird, der Musik. 

Aus zwei Faktoren setzt sich also die Tanzlust zusammen. Zuerst dem Nach- 
ahmungstrieb, der in charakteristischen Varianten das Leben des Menschen und der 
Menschheit beherrscht, individuell als Gewohnheit, generativ als Tradition. 5) Zweitens 
dem physiologischen Bewegungsbedürfnis,. Da beide Faktoren elementar und primär 


?) Schlagintweit: Reise in Kleinasien. München 1898 p. 27. Vergl. Luschan: Die Tach- 
tadschy . . . Lykiens im Arch. f. Anthropol. XIX p. 37. 

®) Junghuhn: Battaländer, 1847. IL, 314. 

+) Mühlenpfordt: Mexiko 1844. I. 257. 

5) Vergl. des Verfassers Prinzipien der natürlichen und sozialen Entwicklungsgeschichte des 
Menschen. Jena 1904. $$ 8, 47. 
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sind, erklärt sich daraus ohne weiteres die allgemeine Vorliebe, die für den Tanz 
unter allen Menschen aller Zeiten gilt. Man tanzt bei Tag und bei Nacht, bei 
fröhlichen und traurigen Gelegenheiten, vor dem Kriege zur Anfeuerung und nach 
ihm zur Siegesfeier, für Gott und gegen den Teufel. Die Macuani in Brasilien 
feiern den Eintritt der Pubertät ‘weiblicher Individuen durch nächtliche Tänze.') 
Beim »Brauch der Vorfahrene, dem Fest, an welchem alle Kinder der Hova auf 
Madagaskar beschnitten werden, wird der Tanz Soratra aufgeführt, zu dem das Volk 
sich in Reihen aufstellt und an dem auch der König teilnimmt.?2) On the morning 
after the marriage, khow’ als or gha’ zee’ yehs (Dancing men or girls) perform in 
the street before the bridegromm’s house or in the court.) Die Bewohner des 
Reiches Wei-mi feiern immer das Fest des zehnten Monats, wo sie dem Himmel 
opfem. Dabei trinken sie Tag und Nacht Wein, tanzen und singen. Sie nennen 
dies mit Namen: vor dem Himmel tanzen.*) Die Grossen der Akraer pflegen mit 
voller Musik zuweilen in der Negerei ringsherum vor den Türen ihrer Bekannten zu 
tanzen, wobei denn gar herrlich mit Branntwein, Bier, Palmwein und anderen Dingen 
traktiert wird. Vorzüglich geschieht dies bei hellen Nächten. Man nennt diese Art 
des Tanzens Bringaren.5) In der Dramatisierung des Romans Pontus und Sidonia 
von Georg Roll (Danzig 1576) macht Pontus seiner Geliebten den Hof, indem er 
vor ihr fein züchtig eine Galliarde tanzt.6) Das Fest der Krönung Erik XIV. 1561 
ward mit einem Tanz beschlossen, da nicht allein vor dem König, sondern auch 
vor der verwitweten Königin und der ganzen königlichen Familie die vornehmsten 
von der Ritterschaft, vier vor dem König und zwey vor jede der übrigen königlichen 
Personen mit Fackeln tanzeten. ?) 

Drastisch drückt der Ehemann Zani in der Komödie Edward III. und die 
Gräfin von Salisbury von Philipp Weimer (Danzig 1591) seine Tanzlust aus: 


Ich wolt wol bald gehen mit dir, 
Allein es täntzert sich mit mir. 
Ich kan der Passmersche (Passamezzo) wol zwen, 
Der Galreiten (Galliarde) mehr alse zehn, 
Der Caprebollen (Capriolen) ohne Zahl; 
Sagt, Jungfer, wie ich euch gefall! 
Andr mussn’s tantzn lernen in Falschlandt (Welschland), 
Mir ist es von Natur bekandt.®) 


Der englische Name für Singspiel (Gesangsposse) Jig bezeichnet zugleich einen 
muntern Tanz im ë/g oder 12/, Takt und weist damit auf die enge Verbindung von 


!) Martius Reise in Brasilien. II, 492. 

?) Sibree: Madagaskar. p. 245. 

*) Lane Manners and customs of the modern Egyptians. 1837. I, 240. 
t) Pfizmaier in Sitz.-Ber. d. Wiener Ak. phil. hist. Cl. 57, 465. 

5) Isert. Neue Reise nach Guinea. Berlin 1790. S. 192. 

©) Bolte: Das Danziger Theater, 1895. S. 15. 

1) Olaf Dalin. Geschichte Schwedens. 1763. III, 1. 417. 

8) Bolte a. a. O. S. 27. 


Gesang und Tanz hin. Cervantes erwähnt in Don Quixote 2, 20 die danzas hab- 
ladas, die etwas ähnliches gewesen sein mögen!). Endlich möge hier noch die 
Schilderung stehen, die Haxthausen?) von den Grusiern gibt: »Wenn selbst in 
höheren Gesellschaften, auf Bällen mit europäischer Musik, zum Schluss die grusinischen 
Pfeifen erschallen, ist es als ob alle Grusinier die Tarantel stäche; alles beginnt mit 
neuem Eifer die Nationaltänze. Diese hölzerne Pfeife hat nur Töne, die nur Takt 
und Rythmus angeben. Die Kunst der Musikanten besteht darin, dass sie ohne 
Absatz immerfort zublasen, während sie mit der Nase atmen.« 


* * 
* 


Was den Menschen recht ist, ist den Uebermenschlichen billig. Mit anderen 
Worten, der Tanz spielt auch in der Mythologie eine grosse Rolle. 

Die wilden Weiber (divé zeny) bei Moldautein lieben Musik und Tanz, der 
von ihnen bei einem heftigen Sturme mit der ausgelassensten Wildheit in der Luft 
ausgeführt wird. 3%) Der bekannte stonehenge in Irland wird schon bei Galfred von 
Monmuth #) als chorea gigantum bezeichnet. 5) Ueber den Tanz der Göttin Uzume 
vergleiche man Brauns. ®) 

»Unter Veitstänzen, sagt Menzel, 7) versteht man eine Bezauberung, in der die 
Menschen gezwungen werden, immerfort zu tanzen. Nach der ältesten Sage entstand 
diese Bezauberuug unter Kaiser Heinrich II. als einmal der Priester Rupprecht zu 
Weihnachten die Messe las und dabei vom Pöbel, der umhertanzte, verhöhnt wurde. 
Zur Strafe legte er den Fluch auf sie, dass sie forttanzen mussten bis zur nächsten 
Weihnacht. Der Name Rupprecht weist auf einen älteren heidnischen Gott hin, 
dessen Andenken in dem zur Weihnachtszeit umgehenden Knecht | Rupprecht er- 
halten ist. Jn Grimms irischen Elfenmärchen wird von einem Wanderer erzählt, der 
unter die tanzenden Elfen geriet und ein ganzes Jahr mit ihnen forttanzte, worauf 
er glaubte nur eine Stunde getanzt zu haben. Im Namen des christlichen heiligen 
Vitus hat man aber den altslavischen Sonnengott Swantewit wiedererkennen wollen. 
Auch im Orient ahmen wirbelnde Kreistänze der Derwische das Sonnenrad nach«. ®) 

An die alten Steinkreise in Cornwallis und sonst haben sich überall neuere 
Sagen angesetzt. In Folge ihrer Gestalt, welche dem eines Tanzplatzes gleicht» 


'!) Bolte: Die Singspiele der englischen Komödianten. 1893. S. 2. 

?) Transkaukasia. 1856. I, 107. 

3) Vernaleken: Mythen und Bräuche in Oesterreich. S. 249. 

*) Chorea gigantum, quae est in Killerao monte Hiberniae. Est etenim ibi structura lapidum, 
quam nemo huius aetatis construeret, nisi ingenium artem subvectaret. Grandes sunt lapides, nec est 
aliquis cuius virtuti cedant: qui si eo modu quo ibi positi sunt, circa locabuntur, stabunt in aeter- 
num. Galfred v. Monmouth Hist. reg. Brit. 8, 10 in Rerum Britannicarum scriptores. Heidel- 
bergae 1587. S. 57. l 

5) Gervasius von Tilbury. Ed. Liebrecht. S. 81. 

6) Japanische Märchen. S. 106. | 

1) Vorchristliche Unsterblichkeitslehre. 1870. I. 144. 

8) Görres Christl. Mystik IV. 2. 348. 
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nannte man sie natürlich dawns-men, d. h. Tanzsteine.e Diese Benennung wurde 
bald in dancemen, d. h. Tanzmänner, korrumpiert und es entstand dann alsobald 
eine Sage zur Erklärung des Namens, nämlich dass diese Männer des Sonntags 
getanzt hätten und in Steine verwandelt worden wären.!) Ein Mädchen zu Velberg 
erklärte, sie müsse sich heute genug tanzen, wenn sie auch gleich der Teufel holte, 
was dann auch geschah. ?) Aehnliche Erzählungen finden sich überall. 

Es ist daher begreiflich, wenn Götter tanzen, muss es auch Götter des Tanzes 
geben. Die Griechen hatten die Muse Terpsichore. Macuilxochitl »Fünfblumee ist 
der aztekische Gott des Tanzes, des Gesanges, des Spieles, daher in Bilderschriften 
mit einer Perlenschnur und einer Blume vor dem Mund gezeichnet, und mit der 
Xochiquetzal zusammen einen Tanz aufführend, dargestellt. Gleich den andern 
Tanzgöttern wird er im Süden zu Hause gedacht, daher das tonallo, das Sonnen- 
emblem, das er und seine Genossen führen. Seine Natur spricht sich schon in 
seinem Namen aus; denn mit dem Worte macuilli »fünf« verband sich dem Mexikaner 
der Begriff des über das Gewöhnliche Hinausgehenden, des Festesrausches, der 
Trunkenheit. Und Xochitl, die Blume, war nicht bloss Sinnbild der Schönheit und 
Kunstfertigkeit, sondern auch von Lustbarkeit, von festlichem Genuss, von Tanz und 
Spiel.3) »Einzelne der mystischen Buddhas (in der Sammlung Uchtomski) nehmen 
jene Pose ein, die im Puranenstiel des Civaismus der Ausdruck für eine »Schöpfung» 
ist; das Tanzen kann also unbedenklich zu Civas südindischem Beinamen Tandawan 
»der Tänzer« gestellt werden. *) 

Das Tanzen ist also nicht nur eine Kunst, sondern sogar eine heilige Kunst, 
Vatsyayana rechnet es zu den 64 Grundkünsten. Der Kommentar des Yagodhara 
bemerkt dazu: »Stellungen, Gestikulationen, künstlerische Darstellung und Affekt, 
Symptome der Gemütsverfassung und die Geschmacksarten, das ist in Kürze alles, 
was der Tanz enthält. Er ist von zweierlei Art, mimisch oder nichtmimisch. So 
heisst es denn: die Nachahmung der Taten der Bewohner des Himmels oder der 
Welt der Sterblichen oder der Unterwelt, mimischer oder nichtmimischer Tanz kommt 
den Tänzern zu.«®) 

Als Kunst und besonders als heilige Kunst ward das Tanzen daher ein Gegen- 
stand speziellen Unterrichtes. Die vornehmsten der Tempel in Benin sind der 
Schlange geheiligt, die die oberste Gottheit ist. Jeder Tempel hat seine Schule, 
worin die Priesterinnen die Kinder im Singen und Tanzen unterrichten. Das Fetis- 
tanzen geht hier fast alle Tage vor sich. Diese Nation scheint darin sehr geschickt 
zu sein. Es werden eine Menge Mädchen auf öffentliche Unkosten unterhalten, die 
nichts weiter tun, als in dem Tempel singen und öffentlich tanzen. Ihr Anzug ist 
alsdann prächtig, indem sie ein ganz halb Dutzend Leibgürtel übereinander tragen, 


') Max Müller Essays. III, 239. 

?) Schönwerth: Aus der Oberpfalz. III, 46. 

1) Eduard Seler; Altmexikanische Studien. Berlin 1890. S. 162. 
t) Grünwedel: Mythologie des Buddhismus. S. 97. 

5) Kamasutram, übs. von Schmidt. 2. Aufl. S. 44. 
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jedoch so, dass sie alle zu sehen sind. Alle Arten Korallen sind am Halse, an den 
Händen und Füssen ziemlich geschmackvoll angebracht; der Oberteil des Körpers 
ist wie gewöhnlich bloss. Ich habe gesehen, dass diese Frauenzimmer bis 3 Stunden 
auf dem Platze in der unerträglichsten Hitze getanzt, und grade die äusserst er- 
müdenden Tänze mitgemacht haben, wobei sie keine andere Erfrischung hatten, als 
dass ihnen die Priesterin zu Zeiten den Schweiss abtrocknet. Frug ich, wie es 
möglich wäre, dass sie es so lange ohne Schaden aushalten könnten, so antworteten 
sie: »es wäre der Fetis, der sie stärkte». !) 

Die Rongeng sind die öffentlichen Tanzmädchen auf den ostindischen Inseln. 
Sie finden sich zumeist bei den Javanen, wo sie zugleich die Stellen der Freuden- 
mädchen vertreten. Sie haben die Freiheit zu extemporieren und selbst gegen an- 
wesende Personen Pasquille zu singen. In merkwürdigem Gegensatz dazu dürfen 
bei den Batta jedoch, obwohl ihre Instrumente und Tänze denen der Javanen 
ähnlich sind, Frauen als Geschöpfe untergeordneter Art am Tanz nie teilnehmen. ?) 
Die Tatsache, dass sie zugleich als Freudenmädchen dienen, macht es erklärlich, 
dass sie in sozialer Hinsicht eine Pariastellung einnehmen. Die Ghawa’zee, welche 
sich in Egypten unverschleiert zur Schau stellen, werden sehr selten in einen Harem 
gelassen; höchstens dürfen sie vor dem Hause oder im Hofe Vorstellungen geben. ®) 
Was den armen Mädchen die rauhe Wirklichkeit verweigerte, das fanden sie in der 
Dichtung. Goethe hat in einer seiner herrlichsten Balladen die Bayadere verklärt 
und Vasantasena in der Mricchakatika findet auch sozial die Anerkennung ihrer 
Ebenböürtigkeit. 


* 


Schon der Commentator des Kamasutram in der oben citierten Stelle hat an- 
gegeben, was Gegenstand der Nachahmung durch Tanz ist: alles, was über, auf und 
unter der Erde ist. Bis zu welchen Geschmacklosigkeiten man sich dabei verirrte, 
zeigt z. B. der Pastetentanz, von dem Harsdörffer%) berichtet. Man tanzte sogar 
abstrakte Begriffe; dagegen hat der Tanz bei den modernen Kulturvölkern jeglichen 
Inhalt verloren. Um so inhaltsreicher und darum interessanter sind dagegen die 
Volks- resp. Nationaltänze der Naturvölker. 

Ehe die Dyaks eine Kopfjagd unternehmen, führen sie Waffentänze in voller 
Kriegsrüstung aus. Zwei Männer, mit Mandau (Säbel) und Kliau (hölzerner Schild) 
in den Händen, beginnen damit, dass sie in einiger Entfernung von einander lang- 
sam rundum gehen, indem sie grosse Schritte machen, mit den Füssen auf den 
Boden stampfen und ein wildes Geschrei ausstossen. Allmählich kommen sie ein- 
ander näher und es entspinnt sich zwischen ihnen ein Scheinkampf mit der stumpfen 
Seite des Mandau. In den nackt aufgeführten Proben werden statt der Säbel Rattan- 


1) Isert: Neue Reise nach Guinea. 1790. S. 140. 

?) Junghuhn: Battaländer II, 176 und 360. 

») Lane a. a. O. I, 261. 

1) Frauenzimmer Gesprächspiel. Zum zweitenmal gedruckt 1647. II, 30C. 
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stöcke gebraucht und Arme und: Rücken mit Baumrinde bedeckt. Das Geschrei 
nimmt mit der Hitze des Kampfes zu, die Zuschauer stimmen mit ein und bald 
erhebt sich ein wildes Gekreisch. Zuweilen tragen die Darsteller eine grosse hölzerne 
Maske!) — eine rohe Nachbildung vom Kopfe des Alligators, eines Reptils, dem 
die Dyaks die grösste Furcht und Verehrung erweisen. ?) 

Wenn die Samojeden an einem Ort bei freudigen Gelegenheiten zusammen- 
kommen, so sollen sie sich am meisten mit Kämpfen und Springen über ein gewisses 
Ziel belustigen. Sie sollen auch mit den Weibern paarweise in Kreisen tanzen, oder 
ohne viel aus der Stelle zu kommen, allerlei Posituren und Verstellungen der Glieder 
bei taktmässigen kurzen Schritten machen, und anstatt der Musik selbst einige 
wundcerliche schnarchende und durch die Nase gezogene Silben wiederholen, zu 
welchen ‘die Weiber mit einem schnarchenden Stöhnen den Takt geben. 3) 

Wetzstein erzählt von der sahga im Südhauran, der als Schwertianz von einer 
Jungfrau aufgeführt wird. »Das Bild der Tänzerin, ihr wallendes dunkles Haar, ihre 
ernste edle Haltung, das niedergeschlagene Auge, die anmutigen Bewegungen, der 
rasche und sichere Tritt der winzigen nackten Füsse, die blitzartigen Schwingungen 
der Klinge, das strenge Einhalten des Taktes, obschon der Gesang des menschid 
allmählich schneller und der Tanz leidenschaftlicher wurde, dieses Bild hat sich 
meiner Erinnerung bleibend eingeprägt. Vervollständigt wird es durch den Ring, 
dessen eine Hälfte durch Männer, dessen andere durch Weiber gebildet wird. Sie 
stehen aufrecht, berühren sich leise mit den Schultern und begleiten den Takt mit 
einem Schwanken des Oberkörpers und leisem Zusammenschlagen der vor der Brust 
aufwärts gerichteten Hände. Das Ganze wird von angezündeten Feuern beleuchtet. 
Die ewige Wiederkehr der Worte jâ haläli jâ mäli und das Schwert, womit sonst 
der Mann Familie und Eigentum schützt, hier in der Hand der Jungfrau geben 
der in den Tagen häuslichen Glücks aufgeführten sahga das Gepräge eines feierlichen 
Ausdrucks der Freude und des Dankes für den Besitz und Genuss dessen, was das 
Leben angenehm macht — der Familie und des Eigentums.« 4) 

Beim Maienfest der Halloren, dem »Pfingstbier« wird in der Mitte des Platzes 
eine hohe, frisch ergrünte Birke als »Maie« aufgerichtet. Beim ersten Umtanzen 
dieses Maibaumes führen die zwei »Platzjunker« noch einen sehr sonderbaren Tanz 
mit einander (ohne Tänzerinnen) auf, den die Halloren als ihren »Nationaltanz« 
bezeichnen; inmitten der im weiteren Kreise sich drehenden Paare tanzen sie dicht 
um die Maie herum einen »Zappeltanz«, ohne sich um die Körperachse zu drehen 
und ohne sich anzufassen, einander gegenüber, der eine mit dem Rücken, der andere 
mit dem Gesicht gegen den Maibaum gekehrt.« 5). | 

Ein volkstümlicher Charaktertanz, den Chamisso 1788—go zu Boncourt in 


'!) Ueber die Masken in der Völkerkunde s. Richard Andree im Archiv f. Anthropol. XVI. 
?) Carl Bock: Unter den Kannibalen auf Borneo. 2. Aufl. Jena 1887. S. 248. 

3) Pallas: Russische Reise 1778. III, 87. 

t) Zeitschr. d. D. Morgenländ. Ges. XXII, 105. 

$) Kirchhoff: Die Halloren. Halle 1888. p. 20. 
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der Champagne sah: »Zwei Cavaliere begegnen einander, begrüssen einander, sprechen 
miteinander, erhitzen sich gegeneinander, ziehen gegen einander, erstechen eınander«.!) 

Vambery ?) schildert den Herati, den er 1862 in Schiraz sah, folgendermassen : 
Der Tänzer stellte sich auf einen Sessel, hüllte sich, während seine Bewegungen den 
Takt der Musik oder des Gesanges streng befolgten, in Leintuch, und nachdem er 
in dieser Stellung nicht so sehr anmutsvolle als grosse Geschicklichkeit bedingende 
Evolutionen gemacht hatte, enthüllte er sich wieder. 

»Eine besondere Erwähnung verdienen die Tänze der Ostjaken, welche gewiss 
ganz national und recht merkwürdig sind. Sie lassen sich mit burlesken Pantomimen 
vergleichen. Sie ergötzen sich damit bei ihren Lustbarkeiten, sonderlich wenn sie 
viel Branntwein von den Russen einzutauschen Gelegenheit gehabt haben, und es 
tanzen hauptsächlich nur die Männer und Jünglinge. Die Tänze stellen teils ihr 
Verfahren bei der Jagd verschiedener Tiere oder Vögel, und beim Fischfang, teils 
das Betragen, die verschiedenen Posituren und Gänge der ansehnlichsten Tiere und 
Vögel, teils auch satirische Nachahmungen ihrer Nachbarn, alles nach dem passlichsten 
musikalischen Takt vor, welchen der Spieler nach den verschiedenen Vorstellungen 
des Tänzers oft abwechselt. So habe ich z. B. die Zobeljagd, die Sitten des Kranichs, 
des Elentieres, den F lug und Raub des Mäusefalken, das Betragen der russischen 
Weiber beim Waschen am Fluss, und andere noch lustigere Handlungen auf eine 
überaus possierliche und lächerliche Art vorstellen gesehen. Am mühsamsten hat 
mir die Vorstellung des Kranichs geschienen, da der Tänzer sich niedersitzend unter 
einem Pelz verbirgt, dessen Zipfel er um einen langen Stock befestigt, auf welchem 
oben ein Kranichskopf vorgestellt wird, und solchergestalt auf den Hacken sitzend, 
oder doch ganz gebückt tanzen und mit dem Stock alle Bewegungen des Kranichs 
nachahmen muss. — Bei der Vorstellung des Elentiers muss die Musik die ver- 
schiedenen Bewegungen des Tiers, wenn es im Schritt, im Trott oder im Lauf geht, 
ausdrücken, und die Pausen vorstellen, die das Tier macht, um sich nach dem Jäger 
umzusehen. — Ihre liebsten Vorstellungen sind die satirischen Tänze ; so wie es 
auch ihre beste Ergötzlichkeit ist, in den selbst ersonnenen Liedern diesen oder 
jenen durchzuhecheln.« 8) Ä | 

»Im Dorfe Unalachleet am Nortonsunde (Alaska) gibt es, wie in den meisten 
anderen Orten der Küste, für Tänze und Volksversammlungen besondere Gebäude, 
die auch zu anderen Zwecken, die viel Raum erfordern, z. B. zur Anfertigung von 
Schlitten und Schneeschuhen benutzt werden. | 

Bei einigen ihrer Tänze ahmen sie die Bewegungen von Vögeln und Vier- 
füssern auf komische Weise nach und können hier einen gewissen Humor äussern. 

Zu einem Tanz wurden wir besonders eingeladen. Der Ballsaal lag teilweise 
unter der Erde, und wurde von Tranlampen schwach beleuchtet. Die Indianer, 
die am Tanze teilnahmen, waren bis zu den Hüften nackt, und trugen Beinkleider von | 


!) Chamisso Werke. Leipzig 1836. I, 99. 
?) Geschichte Bocharas. I, 33. 
3) Pallas Russ. Reise. 1778. III, 66. 
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Seehunds- oder Renntierfell oder von baumwollenem Zeuge. Von ihren Rücken 
hingen Wolfs- und Hundeschwänze herab und der Kopf war mit Federn und wohl- 
feilen Taschentüchern geschmückt. Der Tanz begann damit, dass die Tänzer sich 
zu einem Viereck zusammenstellten und ihre Näpfe mit Speisen nach einander gegen 
die vier Himmelsgegenden und dann mit einem plötzlichen Zischen, bei dem man 
eine aufsteigende Rakete zu hören glaubte, in grader Linie in die Luft schwangen. 
Vielleicht sollte das eine Darbringung an die vier Jahreszeiten und an den grossen 
Geist bedeuten. Später folgte das Festmahl; darauf sang man im Chor unter Gongs- 
begleitung. Diese bestehen aus Seehundsdarm, über ein rundes Gestell gespannt 
und werden mit flachen Stöcken geschlagen. Der Text des Gesanges begann mit 
»Yung i ya, i ya, i ya« und schloss mit »Yung i ya«. Nun sprang ein Knabe vor, 
dem ein zweiter, ein dritter und immer mehr folgten, bis sich ein Kreis von zwanzig 
Personen gebildet hatte. Bald schienen die Knaben sich stark zu einander hin- 
gezogen, bald abgestossen zu fühlen, jetzt nahm jeder an dem Betragen des andern 
ein Aergernis und hob warnend die Arme, und im nächsten Augenblick waren alle 
wieder Freunde und drückten ihre Zufriedenheit durch Geberden aus. Bei dieser 
Vorstellung arbeiteten die Beine und Leiber fast eben so viel wie die Füsse. Als 
eine Pause eintrat, wurden unter allen anwesenden Fremden Geschenke umher- 
gereicht . . . .« 1) 

Beim »Tanz der Puris« in Brasilien ?) stellten sich die Männer neben einander 
in Linie; hinter ihnen standen gleichfalls in Linie die Weiber. Die männlichen 
Kinder, oft zwei und drei, umfassten sich und die Väter, die weiblichen die Mütter 
von hinten um die Lenden. Unter schwermütigem Affekt wurden der Gesang: Hán- 
jo-ha, há-ha-há, und der Tanz einigemale wiederholt, und beide Reihen bewegten 
sich langsam in einem gemessenen Dreischritt vorwärts. In den ersten drei Schritten 
setzten sie den linken Fuss vor, und neigten die linke Seite; beim ersten und dritten 
Schritt stampften sie mit dem linken, beim zweiten mit dem rechten Fusse; in den 
folgenden drei Schritten setzten sie zuerst und zuletzt den rechten Fuss vor, indem 
sie sich rechts neigten. Auf diese Weise bewegten sie sich abwechselnd in kleinen 
Schritten etwas weniges vorwärts. Sobald ihr Thema zu Ende war, liefen sie, die 
Weiber mit den Töchtern zuerst, und dann die Männer mit den Knaben wie in 
einer Flucht unordentlich rückwärts. Sie stellten sich hierauf von neuem und 
begannen so wiederholt dieselbe Scene. Die Worte des Gesanges sollen eine Klage 
bedeuten, wie sie nämlich eine Blume vom Baume hätten pflücken wollen, aber 
herabgefallen seien. Nach Martius gleichsam der Verlust des Paradieses! Je länger 
die Pwis ihren Tanz fortsetzten, desto lebhafter wurden sie dabei, und desto lauter 
erhoben sie die Stimme. Später begannen sie die Melodie mit einigen andern zu 
verwechseln, und der Tanz nahm allmählich einen andern Charakter an. Die Weiber 
fingen an, das Becken stark zu rotieren und abwechselnd nach vorn und hinten, 
die Männer aber nach vorn zu stossen. Letztere sprangen auch, vom Gesange 


1) Whymper: Alaska. Braunschweig 1869. p. 153. 
2) Martius Reise in Brasilien. 1823. I, 374. 
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besonders hingerissen, aus ihrer Reihe zu den Umstehenden, um sie mit einem 
Stosse mittelst des Bauches zu begrüssen. Der Tanz der Puris leitet uns inhaltlich 
zu der grössten Gruppe von Tänzen über, allenthalben beliebt und geübt, jenen, wo 
die Vereinigung beider Geschlechter!) zum Tanz das Mittel zum Zweck wird, näm- 
lich die Liebe in allen ihren Phasen nachzuahmen von der schüchternen Werbung 
an bis zum Ausdruck des höchsten Entzückens der Liebeserhörung. 

In manchen Dörfem am Bodensee macht man abends vor dem Orte auf einem 
freien Platze ein Johannisfeuer. Dann springen die erwachsenen Burschen mit ihren 
Mädchen Hand in Hand darüber, was oft mehrere Stunden währt, indem sie beständig 
auf einem kleinen Umwege zu dem Haufen der Springenden zurückkehren, und hier 
warten, bis die Reihe an sie kommt. Wer sich aber bei dem Springen verbrennt, muss 
ein Pfand geben und zwar ein Kleidungsstück von seinem Leibe. Man fängt mit dem 
obern an. Verbrennt er sich zum zweitenmale, so muss er ein zweites Stück aus- 
ziehen, und das wird so lange fortgesetzt, bis einer nur noch das Hemd am Leibe 
hat. Gewöhnlich trifft es die Mädchen. Zur Auslösung der Pfänder werden einige 
Flaschen Wein bezahlt, die man nach dieser Lustbarkeit mit einander im Wirts- 
hause trinkt. ?) 

Im Fichtelgebirge wird am Kirchweihfest nach Tische der »Platz« aufgeführt. 
Unter Anführung des Wirtes, der eine mit Bier gefüllte »Stütze« (grosser hölzerner 
Krug) trägt, und einiger Musikanten, welche mit einer Violine, einer Klarinette und 
einer Bassgeige einen Marsch spielen, ziehen 3 bis 6 Paar junge Burschen und 
Mädchen auf den Platz zu dem Mayenbaum, um dort zu tanzen. Die Platzburschen 
haben gewöhnlich kein Wamms an, tragen aber einen dreieckigen, mit roten Bändern 
und einem Blumenstrauss gezierten Hut auf dem Kopf und eine Haselrute in der 
Hand. Die Platzmädchen sind mit ihren besten Festkleidern stattlich herausgeputzt 
und »aufgesetzt«, d. h. ihr Kopf ist ganz mit roten Bändern umwunden, so dass 
man keine Haare sieht, und auf dem Wirbel funkelt eine Krone von Flittergold. 
Je nachdem es Herkommen ist, wird längere oder kürzere Zeit auf dem Platze 
getanzt und dabei fleissig auf das Wohl der Obrigkeit getrunken. Man kennt keinen 
andern Tanz als den Walzer — »Schleifer«e und den Wirbeltanz — »Dreher«, wobei 
aber. geübte Tänzer viele Künste anzubringen wissen. Sie lassen das Mädchen allein 
herumtanzen, verfolgen und haschen dasselbe, schlagen mit den Füssen den Takt 
(Drischlog), klatschen mit den Händen, schnalzen mit der Zunge, jauchzen zuweilen 
und heben die erhaschte Tänzerin hoch in die Höhe. Häufig singen die Burschen 
Liedchen von eigener Dichtung und meistens satirischen Inhaltes, in deren Melodie 


die Tanzmusik einfällt, z. B.: 
Ihr Madla geh’t hama, 
Die Sunna geht no, 
Kriegt kana kan Tänzer, 
Wos steht er denn do! 


1) Die psychopathisch interessanten Erscheinungen bei Homosexuellen behandelt Moll Conträre 
Sexualempfindung. Berlin 1891. S. 68, 256. 
2) E. Maier: Sagen aus Schwaben. S. 423. 
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Während der Nacht wird der Tanz im Wirtshause, auf einem geräumigen 
Tanzboden, fortgesetzt und die Musik wird alsdann noch durch ein Hackbrett oder 
ein Cympal verstärkt. Ehemals war das Aufführen des Platzes noch feierlicher. Der 
Schulze oder Gerichtsschreiber, der Gerichtsdiener und einige Ausschüsser gingen dem 
Zuge voran, und das Friedgebot wurde verlesen und beschlossen. 1) Ludwig Zapf, 
der slavische Nachklänge im bayrischen Vogtland zusammenstellte, ?) verweist dabei 
auf die Aehnlichkeit dieses Tanzes mit dem Tanz der Krainer, wie ihn Linhart 
schilderte. 3) Er hält den Maientanz für ein slavisches Sommerfest. 


In den südlichen Kulturländern werden derartige Tänze schon charakteristischer 
und deutlicher. Hackländer 4) schildert den Fandango und Meneo, Wolzogen 5) die 
Solea in nicht misszuverstehender Form. 


Für den Indianer von Mexiko ist Musik und Tanz eine Lieblingsunterhaltung. 
Sobald nur, namentlich an Festtagen, Sonntagen und Montagen, irgendwo der 
schrillende Ton einer Garanita laut wird, bildet sich um den Spielenden ein Kreis 
von Indiern jedes Alters und beiderlei Geschlechts, und der Lieblingstanz, der 
Garäve, eine Art Contretanz spanischen Ursprungs, von dem es eine Menge Abarten 
gibt, beginnt. Dazu werden nach schreienden Weisen allerlei Lieder meist erotischen 
Inhalts gesungen, und die entfesselten Geister der fleissig umhergereichten Pulque- 
schale reizen zu immer grösserer Lustigkeit auf. 6). 


Die Baducca in Brasilien wird von einem einzigen Tänzer und einer Tänzerin 
ausgeführt, welche unter Schnalzen mit dem Daumen, unter den ausgelassensten 
Bewegungen und mit einem zügellosen Geberdenspiele bald gegen einander, bald von 
einander tanzen. Den Hauptreiz dieses Tanzes machen für den Brasilianer Rotationen 
und künstliche Verdrehungen des Beckens aus. Er dauert, unter den monotonen 
Accorden der Guittarre, oft mehrere Stunden lang ununterbrochen oder nur mit 
improvisiertem Gesang oder mit Volksliedern, deren Inhalt seiner Rohheit entspricht, 
abwechselnd fort. Bisweilen erscheinen auch die Tänzer in weiblicher Kleidung. 
Ungeachtet seiner obscönen Natur ist dieser Tanz doch durch ganz Brasilien ver- 
breitet und überall Eigentum der niedrigen Volksklasse, die ihn sich selbst durch 
kirchliche Verbote nicht rauben lässt. Nach Martius wäre er durch Negersklaven 
aus Afrika herübergebracht. ?) | 


Das Tanzen ist in Surinam eine der grössten Leidenschaften der Neger; einige 
tanzen ein Menuet so geschickt, als ein Weisser. Der Tanz ist aber nicht, was 
ihnen den meisten Zeitvertreib macht, sondern sie setzen ihr grösstes Vergnügen 


1) Goldfuss und Bischof: Beschreibung des Fichtelgebirges. 1817. I, 265. 
?) Beiträge zur Anthropologie und Urgesch. Bayerns. 1881. IV, 38. 

3) Anton Linhart; Geschichte von Krain. 1796. II, 320. 

4) Winter in Spanien. 1854. Cap. II. 

6) ebenda, Cap. 20. — Wolzogen: Reise nach Spanien. 1857. S. 268. 

€) Mühlenpfordt: Mexiko. 1844. I, 250. 

1) Martius Reise in Brasilien. 1823. I, 294. 


— 305 — 


darin, allerlei unzüchtige Stellungen und Bewegungen zu machen, bei welchen doch 
der Takt sehr genau beobachtet wird, denn sie haben ein feines Gehör. 1) 

»Chorasani ist ein der Quadrille ähnlicher Gesellschafistanz, wobei die Tänzer 
den ganzen Prozess der Liebe in nicht besonders ästhetischen Bildern aufführen«. 2) 
Aehnlich sind nach Pallas die Tänze der Tataren, Tschuwaschen, Mordwinen u. s. w. 
Es ist freilich auch ein physiologisches Bedürfnis, das sich in dieser Art Tanz aus- 
spricht. Aber von Kunst kann hier keine Rede mehr sein, höchstens von Kunst- 
fertigkeit in Verzerrungen, Verrenkungen und gymnastischen Kunststückchen, die 
ästhetisch unschön und geschmacklos wirken. Ich erinnere nur an den arabischen 
Bauchtanz und an die Fähigkeit der türkischen Almehs, 3) bei ruhendem Körper 
ihre Brüste zu bewegen, indem sie die darunter liegenden Brustmuskeln in geeigneter 
Weise zusammenziehen. | 


Opfer und Zauberei in Uppland (Schweden), 


Folkloristische Studie von Dr. Elias Grip (Stockholm). 
Uebersetzt von Dr. H. K. H. Buergel (Uppsala). 


(Nachdruck verboten.) 


J” verschiedenen Gegenden von Uppland leben noch bei der Bevölkerung viele 
aus der heidnischen Zeit stammende Vorstellungen weiter, Vorstellungen von über- 
sinnlichen Wesen, wie Wald- und Seekobolde, Trolle usw., die in ständiger Berührung 
mit den Menschen stehen sollen. Alle Handlurtgen, die das Volk ausführt, um diese 
Wesen zu versöhnen oder nach seinem Willen zu bestimmen oder mit deren Hilfe 
etwas zu vollbringen, was sich nicht auf natürlichem Weg tun lässt, machen zusammen 
geradezu einen Kult aus, dessen einzelne Züge wir im folgenden an Beispielen er- 
sehen können. Obenan stellen wir die Erscheinungen bei der Bevölkerung, die sich 
als Opferkult bezeichnen. lassen. 

An der Stelle wo man ein Wichtelmännlein auf dem Hof bemerkt hat, soll 
man jeden Weihnachtsabend ihm »opferne, damit er auch im kommenden Jahr mit 
seinen Freundesdiensten fortfahren solle, nämlich Saatkorn herbeitragen, die Pferde 
striegeln und ähnliches mehr. In den meisten Fällen besteht das Opfer in essbaren 
Dingen. Sehr gebräuchlich ist, für das Wichtelmännlein einen Topf süsse Grütze mit 
Honig hinauszustellen. An einigen Orten soll es auch Brot erhalten, von den vielen 
Brotsorten, die es am Lande in Schweden gibt, verschiedene Sorten und — ein paar 
neue Schuhe. Man erzählt von Fällen, wo man ihm einen ganzen neuen Anzug 
verehrte. 


1) Isert a. a. O. S. 343. 
?) Vambery: Geschichte Bocharas. II, 33. 
#, Ernst Brücke: Schönheit und Fehler der menschlichen Gestalt. 2. Aufl. Wien 1893. S. 150. 
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Tiefer noch wurzeln im Volksglauben die Vorstellungen von Elfen oder Elben, 
kleine, weisse, menschenähnliche Wesen, welche (im Gegensatz zur deutschen Tradition) 
ihren Wohnort unter der Erde haben und den Menschen Böses zufügen, wenn sie 
verletzt oder gestört werden. Man darf z. B. nicht warmes Wasser auf die Erde 
giessen, denn das könnte den Elfen weh tun. Wenn so etwas geschieht, wird man 
krank und bekommt Blasen am Körper (Elbenblasen, »elfblast). Diese Krankheit 
wird durch Opfer geheilt. An dem Platz, wo man glaubt, man habe die Elfen 
beunruhigt, giesst man süsse Milch aus mit etwas Gold, das man von einem Trau- 
ring abgeschabt hat, oder man gräbt eine Kinderhaube in die Erde unter einem in 
der Erde festliegenden Stein oder legt sie auf die Stelle, wo man den EIf gekränkt 
hat. Eine andre Art den Elben zu opfern ist das Mahlen auf der sogenannten Elfen- 
mühle, einem grossen Stein mit runden Vertiefungen. Dies geht so vor sich, dass 
man mit einer Schweinsschwarte die im Stein befindlichen Höhlungen abreibt. 
Währenddessen wird zu wiederholten Malen ein Gebet gesprochen, das der Kranke 
von einem klugen alten Mann gelernt haben muss. Wenn das Reiben oder Mahlen 
zu Ende ist, legen die Leute Geldstücke oder Nadeln als Opfergaben in die Höhlungen 
des Steines. Solche Elfenmühlen findet man an vielen Orten und solche Opfer 
kommen heutzutage noch vor, wenn auch nur ganz selten. Früher hat man auch 
in den Kellern den Elfen geopfert. 

Trolle sind die an sich bösen Spukgeister, und auch ihnen sowie andern 
bösen Mächten wird geopfert. Wenn ein Knecht sich dingen liess und in den 
Dienst eintrat, warf er cine Münze über die Schulter und sprach: »Nimm dies da 
und verschone mich.« 

Wirbelwinde nannte man früher Hexen-Windstösse. Wenn man einen solchen 
sah, sollte man drei Geldstücke hineinwerfen und dazu sprechen: »Nimm dies da 
und spiel damit, doch schone mich!« 

Die meisten Krankheiten werden nach der Auffassung des Volksglaubens von 
bösen Mächten verursacht. Das einzige Rettungsmittel davor waren natürlich wieder 
die Opfer in der einen oder andern Form. So erzählt man das folgende 
Geschichtchen, das recht typisch ist: Ein Jäger wollte einen Elch erlegen. Er stiess 
auf seine Beute draussen auf einem Moor und schoss, aber dies war ein unheilvoller 
Schuss. Der Elch war niemand anderer als der Waldkobold selbst, der sich in 
Elchsgestalt verwandelt hatte. Der Schütze fühlte, als hätte ihn selbst der Schuss 
getroffen, er wurde plötzlich krank und nicht eher wieder gesund, als bis sein 
Kamerad, der mit auf der Jagd war, einige Geldstücke auf den Movorgrund warf, 
auf dem der Unglücksschuss gefallen war und er somit der Waldfrau ein Sühneopfer 
dargebracht hatte. 

Wenn man sich »aus der Luft« eine Krankheit zugezogen hat, soll man an 
drei Abenden Salz über die linke Schulter gegen Norden werfen, seinen Taufnamen 
aussprechen und hinzufügen: »Spiel damit und nicht mit meinem Fleisch und Blut!« 

Wenn jemand krank wurde, war es früher allgemeiner Brauch, nach einem 
klugen Mann zu schicken, der dann für den Kranken Blei goss, wörtlich schwedisch 
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»niederschluge, nämlich das geschmolzene Blei ins Wasser. Aus diesem Ausdruck 
»über dem Kranken niederschlagen«, d. h. heraus aus dem Besessnen und ins Wasser, 
geht hervor, dass man es auch hier mit einer Art von Opfer zu tun hat. Der 
zeremonielle Vorgang hiebei ist folgender: Das geschmolzene Blei wird dreimal im 
Schmelzlöffel um den Kranken herumgetragen, dann in einen Topf mit Wasser 
gestürzt, das folgende Ingredienzien enthalten muss: Knoblauch, Nagelspitzen, ab- 
geschabtes Silber, Zinn, Stecknadeln und anderes mehr, kurz neun verschiedenerlei 
Dinge. Der Inhalt des Topfes soll am folgenden Tage an Kreuzwegen, Häuser- 
ecken und auf Ameisenhäufen ausgegossen werden. 

Denjenigen Wesen, die ihren Aufenthalt im Wasser haben, opfert man beim 
Fischen. Beim Krebsfangen ‘soll man, um Glück zu haben, den ersten Krebs, den 
man an einem Abend fängt, wieder ins Wasser entschlüpfen lassen. 

Von anderen Arten Opfer mag nur noch die Sitte erwähnt werden, von den 
Früchten der Ackererde beim Einheimsen der Ernte stets einige Aehren auf dem 
Feld stehen zu lassen. Da lässt man auch den letzten Apfel bei der Obsternte 
gewöhnlich am Baum hängen. 


x 


Die andere Haupterscheinung unter den abergläubischen Ueberresten aus alter 
Heidenzeit ist, wie in Deutschland bis in die jüngste Zeit herein, auch in Schweden 
die Zauberei, »trolldom.« Man glaubt, dass das Vermögen zu zaubern erworben 
werden kann, zum Teil mit Hilfe mystischer, übersinnlicher Wesen, zum Teil durch 
einen Pakt mit dem bösen Geist, dem Teufel. Im Kirchspiel Tierp (im nordwest- 
lichen Uppland) berichtet man das Folgende über die Art und Weise, die Kraft der 
Zauberei zu erwerben. An einem Festtagabend, zum Beispiel dem Weihnachtsabend, 
soll man in seinen Keller gehen. Um die zwölfte Stunde in der Nacht begibt 
man sich hierauf nach dem Kirchhof und auf dem Wege nach demselben kann 
man erfahren, wie das folgende Jahr sich gestalten wird. Wird es ein gutes Jahr, 
bekommt man kleine alte Männlein zu sehen, die grosse Säcke voll Saatkörner tragen; 
wird das Jahr schlecht, sehen die alten Kerlchen traurig und elend aus. So macht 
man es drei Jahre lang immer wieder, das heisst, man macht sich in gleicher Weise am 
gleichen Tage und zur selben Stunde nach dem Kirchhof auf den Weg. Im dritten 
Jahr begegnet man dem »gloson«, d. h. der glotzenden Sau, um deren Mund Feuer 
sprüht. Dies mystische Tier fährt dem Kirchhofbesucher zwischen den Beinen durch, 
aber er darf sich nicht fürchten. Im sechsten Jahre trifft man ein Pferd, das Feuer 
und Flammen schnaubt. Auf deın Pferd sitzt ein Mann, der zwei Stöcke in der 
Hand hält, auf den soll man sich stürzen und ihm die Stöcke aus der Hand winden, 
dann kann man mit den Stöcken (Zauberstäben) alles zaubern, was man will. Im 
neunten Jahre, wenn man sich wieder dem Kirchhof nähert, kommt einem ein ganzer 
Haufen Wichtelmännlein entgegen, die sich schlagen. Wenn man so einem Wicht 
die Mütze vom Kopf reisst, dann kann man von da an achtzehn Meilen unter die 
Erde sehen. 
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Eine andere Methode, durch die man des Zaubers kundig wird ist die, in der 
Johannisnacht die von Trollen bewachte Schlangenbuschblüte (Farnkrautblüte, sic!) 
zu pflücken. Dies ist jedoch mit grossen Schwierigkeiten verknüpft. Während man 
die Blüte abpflückt, darf man weder sprechen noch lachen, aber die heimtückischen 
Trolle tun alles, was sie können, einen dazu zu reizen. 

Nun wollen wir sehen, was ein mit Zauberkunst und Kraft begabter Mensch 
alles ausrichten kann! Er kann die Leute in Wölfe verwandeln und viele andere 
ähnliche Künste. Besonders gelten im Norden schon seit alter Zeit die Lappen für 
zauberkundig. So kam einmal eine greise Lappin in ein Gehöft, wo das Vieh ver- 
hext war, so dass man viel Unannehmlichkeiten damit hatte. Die Lappin goss ein 
Glas halb voll Wasser und da stieg ein Kopf aus dem Wasser heraus, der ein 
Bild der Person darstellte, welche das Vieh verhext hatte. Hätten die Leute auf 
dem Bauernhofe gewollt, so hätten sie dieser Person etwas zufügen können. Man 
brauchte bloss dies Bild mit einer Nadel zu stechen, so hätte in diesem Fall das 
alte Weib, das dem Bauern sein Vieh verhext hatte, eine unheilbare Wunde be- 
kommen. Solche Geschichten erzählt man sich aus mehreren Gegenden. 

Beispiele von Hexerei liefert auch die nachstehende kleine Erzählung. Zwei 
alte Bauern, die zaubern konnten, trafen sich auf einer Heide. Da machte zuerst 
der eine das Pferd des anderen so scheu, dass dieser nur mit Mühe und Not einige 
Schritte vorwärts kommen konnte. In der Nähe war eine Schmiede. Dort brach 
der eine Bauer ein Eisen vom Huf seines Pferdes und erhitzte das Hufeisen im 
Schmiedfeuer, so dass es rotglühend wurde. Dann setzte er das glühende Eisen 
seinem Pferde an den Huf und im selbigen Augenblick stürzte das Pferd des andern 
Bauern nieder und der Bauer selbst erhielt ein Brandmal im Gesicht von der Form 
eines Hufeisens. Dieses Mal musste er Zeit seines Lebens mit sich tragen. 

Einige Arten von Zauberei erfordern auch besondere Mittel. So erzählt man, 
dass man das Fliegen lernen kann und fliegen kann, wohin man will, wenn man 
Knochen auf dem Gottesacker sammelt, wie sie beim Graben zuweilen aufgeworfen 
werden und die Knochen in einen Sack bindet und diesen Sack an einem 
Donnerstag abend über die linke Schulter hinter sich wirft. 

Einige verstehen die Kunst, die Leute zu »bannen«, das heisst zu verhindern, 
sich von der Stelle zu rühren, wenn sie etwas gestohlen haben. Es kam einmal ein 
Bursch des Wegs und wollte einem alten Mann einen Eimer stehlen; der Alte zog 
umher mit Schäfflerwaren und hatte seine Fuhre einen Augenblick verlassen. Als 
der Bursch mit den zwei Eimern, die er weggenommen hatte, sich aus dem Staube 
machen wollte, konnte er sich nicht vom Fleck bewegen. Nach ein paar Augen- 
blicken kehrte der Alte zu seinem Karren zurück und erwischte den Dieb: «Ich 
dank dir schön, dass du mir meine Fuhre bewacht haste, — sagte der Alte — 
»aber jetzt kannst du gehen.«e Der Bursche liess die Eimer stehen und zog 
verblüfft ab. 

Um zu lernen, wie man auf solche Weise einen Dieb »stellen« kann, soll man 
Nachts auf den Friedhof gehen, nach Knochen suchen und versprechen, den ge- 
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fundenen Knochen innerhalb einer bestimmten Zeit zurückzuliefen. Gewöhnlich ist 
die ausgemachte Frist ein Jahr; bricht man dies Gelübde, so muss der, dem einstmals 
der Knochen gehört hat, kommen und sich das entsprechende Gebein dafür vom 
Lebenden holen. Während man diesen geliehenen Knochen als Amulett am Halse 
trägt, kann man die Leute »stellen«, d. h. auf die Stelle bannen. 

Hexen, welche mit dem Teufel einen Bund geschlossen haben, können vielerlei 
Künste ausführen. Sie können das Vieh ihrer Widersacher zu Grunde richten, indem 
sie unverdauliche Gegenstände in die Mägen der Tiere hineinzaubern, wie Nägel, 
Knochensplitter, Schweinsborsten und ähnliches. Sie können zu Hause in ihrer 
Hütte fremde Kühe melken, wenn sie sich nur einen Holzspahn aus dem Kuhstall 
verschafft haben, in dem die Kühe stehen. Sie können, wie oben schon angedeutet, 
in Wirbelwinden oder Windhosen lange Strecken zurücklegen. Schiesst man mit 
einer silbernen Kugel in einen solchen Wirbel, so fällt die Hexe tot oder verwundet 
auf den Boden. i | 

Nachwort des Uebersetzers. 

Die hier zum erstenmal veröffentlichte kleine Sammlung folkloristischer Studien 
eines schwedischen Dialektforschers, von der in diesem Heft der erste Aufsatz vor- 
liegt, dürfte den bayrischen Lesern der »Völkerschaus um so willkommner sein, als 
dieselben in Prof. Joh. Sepps Werk über das bayrische »Uppland«, d. h. Hochland 
unzählige Anklänge an die hier von unseren nördlichen Stammesverwandten berichteten 
Erscheinungen im Volksleben finden werden. Der Uebersetzer und Studienfreund 
des Verfassers, selbst zur Zeit in Uppland, liest, eben im Begriffe sein Manuskript 
abzusenden, in einer Uppsalenser Zeitung folgende interessante Notiz: »Aberglaube. 
Nur allzu ofte, berichtet ein Korrespondent der »Uppsala Nya Tidning« aus dem 
höher landeinwärts gelegenen Uppland — .nur der südwestliche Teil verdient in topo- 
grafischer Hinsicht diesen Namen, der überhaupt richtiger als »das weiter oben, d. h. 
weiter vom Meere weg, oberhalb der Mälareprovinzen gelegene Land« erklärt 
wird, -— »kommen in den kleinen Dörfern und Gehöften bei uns noch Beweise 
dafür vor, wie tief der Aberglaube in unserer Landbevölkerung wurzelt. Wenn 
überhaupt, — siehe nunmehr Arthur Schubarts treffliche Schilderungen in seinen 
»Erinnerungen«e, und der Leser möge sich gewaltsam daran erinnern, dass hier 
nicht von Schliersee und Miesbach die Rede ist! — s»zufällig irgend einmal 
bei einer ernsteren Krankheit ein Arzt zu Rate gezogen wird und seine Vor- 
schriften nicht sofort helfen, so ist es aus mit allem Vertrauen zu ihm und man 
lässt statt dessen einen »klugen alten Mann« oder eine alte Kurpfuscherin kommen. 
Er oder sie hat nach einigen unverständlichen Formeln sofort ihr Rezept fertig, in 
99 auf r00 Fällen ebenso kostspielig als wertlos und was das Schlimmste bleibt, oft 
direkt schädlich. Für die recht verbreitete Kinderkrankheit, die englische Krankheit, 
gibt es bei einem solchen Quacksalber in einer Upplandsgemeinde ein »absolut sicheres 
Heilmittel, Wenn ein rachitisches Kind behandelt werden soll, wird — heutzutage 
noch allgemein — folgende Methode angewendet: Ein kleines Stückchen wird von 
jedem Nagel sowohl der Finger als der Zehen abgeschnitten und zwar in der Reihen- 
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folge, dass immer zuerst ein Nagel an der rechten Hand, dann einer am linken 
Fuss abgeschnitten wird und so weiter bis alle Nägel in gleicher Weise gestutzt sind. 
Nach vollendeter Operation werden alle Nagelschnitzel in ein Loch hineingepresst, 
das man in.eine Eiche gebohrt hat, am besten zu der Zeit, wenn der Saft im Baume 
steigt. Im letzteren Fall soll die Wirkung noch sicherer sein als sonst!« — -: Also 
wieder ein Opfer, das dem bösen Spukgeist, der im Walde wohnt, gebracht wird, 
dem Troll, der das Kind behext und der den Menschen günstig gestimmt werden soll. 


Im Kloster Neu-Jerusalem bei Woskresensk, 


Von J. Krauschner-Moskau. 


(Nachdruck verboten.) 


[e Stunden von Moskau, in der Nähe des Städtchens Woskresensk, erhebt sich 
an den bergigen Ufern der Istra das Kloster Neu-Jerusalem. Dasselbe 
wurde im Jahre 1656 unter dem Zaren Alexander Michailowitsch vom Patriarchen 
Nikon gegründet, dem die malerische Gegend daselbst den Gedanken eingab, hier 
eine Kirche zu stiften. Diese wurde ganz nach dem Plane der Grabkirche zu 
Jerusalem erbaut, den Nikon durch einen Mönch aus Palästina herbeischaffen liess. 
Das Kloster ist beständig von rechtgläubigen Moskowitern, Wallfahrern aus allen 
Gegenden Russlands, und von vielen reisenden Fremden besucht. Zur Beherbergung 
dienen 4 Klostergasthäuser mit 80 Gastzimmern und guter Bedienung. Ausserdem 
steht den armen Pilgern ein Zufluchtshaus zur Verfügung, wo sie drei Tage wohnen 
dürfen und dabei von den Klosterbrüdern unentgeltlich verpflegt werden. 

Es war an einem herrlichen Herbstsonntag, als auch mich eine flinke Troika 
aus der Station Neu-Jerusalem nach dem Kloster führte. Auf einer Anhöhe, von 
uralten Wipfeln umkränzt, ragten die blendend weissen Steinmauern des weitläufigen 
173 Klafter Umfang messenden Baues empor, und über denselben wölbten sich die 
im Sonnenglanz märchenhaft funkelnden Goldkuppeln des Tempels. Das ganze 
Kloster ist von einer Mauer umgeben, die von acht Türmen flankiert wird, welche 
dieselben Namen haben, wie die Tore Jerusalems. 

Vom Glockenturm hernieder drang das mächtige Geläute der Glocken, deren 
grösste ein Gewicht von 515 Pud besitzt. Durch einen Schwarm von Bettlern 
und Krüppeln hindurch mich drängend betrat ich das Innere des Domes. Ein Meer 
von Lichtern strahlte mir entgegen, Rauchgefässe wirbelten dichte Wolken empor 
und den weiten, säulengetragenen Raum erfüllten die Chorale der Sänger und die laut- 
hallenden Stimmen der psaltierenden Priester. Ein Hasten und Schieben, ein Auf- 
und Niederwogen der sich drängenden Menge! Ein verschwenderisches Gleissen von 
Marmor, Gold und Silber! Ein Funkeln und Flimmern edelsteingeschmückter Heiligen- 
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bilder, silberner Reliquienschreine, goldstrotzender Kirchenfahnen, gespendeter prunkender 
Lampen, goldener Herzen, Perlenschnüre und sonstiger Kostbarkeiten. 

An dem ı2 Stockwerk hohen, einer goldenen Bilderwand gleichenden Haupt- 
altar wurde die Messe abgehalten, an den übrigen Altären Liturgien verlesen. Vor 
den wundertätigen Heiligenbildern reichten die Popen das Kreuz zum Kusse dar. 
In tiefster Andacht knieten vor dem Priester die stolze, elegante Aristokratin, die 
spitzenüberrieselte, brillantenschimmernde Kokotte, der zerlumpte Pilger, der robuste 
Muschik, der gemeine Soldat, der Tscherkesse und der Armenier, und alle verneigten 
sie einträchtig ihre Häupter unter der segnenden Hand des Geistlichen, der das 
goldbeschlagene Evangelium-Buch über ihre Scheitel hielt. In der Mitte der kreuz- 
förmigen Kirche steht die ganz vergoldete, in reichem Rokokoschmuck prangende 
Kapelle mit dem Grabe Christi. Dieselbe ist von Goldpilastern rings umgeben und 
mit einer kleinen Kuppel gekrönt. Im Innern der Kapelle, gleichsam in einen Fels 
gebettet, steht das steinerne, heilige Grab, zu dem man nur tief gebückt, durch eine 
niedrige Oeffnung, gelangen kann. Diese Kapelle wird von einer grossartig wirkenden, 
34 Klafter weiten und ebenso hohen Kuppel überwölbt, die aus drei übereinander 
laufenden Galerien besteht, deren jede 20 Fenster enthält und deren Wände mit den 
herrlichsten Fresken geschmückt sind. Im Jahre 1723, während einer Prozession, 
stürzte die zu schwere Kuppel ein, und 26 Jahre lang lag der Dom in Trümmern, 
bis die Kaiserin Elisabeth ihn in seiner gegenwärtigen Pracht wieder aufbauen liess. 

Nach dem Gottesdienst war der Schatzmeister des Klosters, ein liebenswürdiger 
freundlicher Mönch, mein Führer bei den Sehenswürdigkeiten von Neu-Jerusalem. 
Er zeigte mir die 29 Altäre des Domes, wovon 14 ganz nach dem Muster von 
Alt-Jerusalem errichtet sind, ferner den Stein, auf welchem Christus durch Nikodemus 
gesalbt worden sein soll, die Geisselsäule Christi!) u. a. m. | 

Dann besichtigten wir das Grab des Patriarchen Nikon. Derselbe war, nach- 
dem er acht Jahre in dem von ihm gestifteten Kloster zugebracht, vom Zaren 
verbannt worden, weil er die Entstehung der Sekte der Raskolniki (Altgläubigen) 
verursacht hatte. 

Unter Feodor Michailowitsch wieder zurückberufen, starb er auf seiner Rück- 
kehr auf dem Wege vom Weissen Meer nach Moskau, und seine Leiche wurde mit 
grossem Gepränge in dem von ihm so geliebten Kloster beigesetzt. Ueber dem 
steinernen Sarkophag hängt das I4pfündige eiserne Kreuz, das er an eiserner Kette 
und an eisernem Schulterblatt stets am blossen Körper trug. 

Die Schatzkammer enthielt scheffelweis echte Perlen, edelsteinübersäte Mitras, 
(Kopfbedeckung der Archimandriten), massenhaft goldblitzende Kirchenspenden der 
Zaren, von den Zarinnen gestickte Talare, darunter den gelbbrokatenen Mantel, den 
der Metropolit bei der Krönung Alexanders III. trug, usw. 

Im Museum befand sich zwischen russischen Altertümern, historischen Kloster- 
möbeln etc. auch das Modell der Kirche zu Jerusalem, das aus Holz und Perlmutter 
zusammengestellt ist. 


!) Eine Geisselsäule verehrt man ja auch in Rom! Anm. der Red. 


Endlich sah ich noch die Gemächer, welche für den Aufenthalt der Zaren bei 
ihrem eventuellen Besuch des Klosters bestimmt sind. Es sind helle weite Räume 
mit roten und grünen Seidenmöbeln, weissen Spitzenvorhängen, gestrichenen, teppich- 
belegten Dielen und schlichten Wänden, die mit den Bildern kaiserlicher Persönlich- 
keiten des russischen Hofes geschmückt sind. Hier nehmen der Zar und die Zarin 
den Tee ein, wenn sie bei ihrem jeweiligen Moskauer Aufenthalt das Kloster be- 
suchen, hier empfangen sie auch die hohe Geistlichkeit desselben. 

Rings um das Kloster, den Abhang des Berges entlang, breitet sich ein lieb- 
liches, von uralten Bäumen beschattetes Tal aus, das der Garten von Gethsemane 
genannt wird und zu welchem steinerne Treppen hinunterfübren. Ueberhaupt er- 
hielt die ganze Unigegend von Nikon palästinische Benennungen, die sich auch beim 
Volke eingebürgert haben. Die das Kloster umfliessende Istra heisst Jordan, ein 
nahe gelegenes Dorf führt den Namen Nazareth, es giebt einen Berg Tabor, ein 
Tal Josaphat, einen Brunnen der Samariterin, einen Bach Kedron etc. etc. 

Der Abend brach herein, als ich mich todmüde in mein Gasthaus begab; bald - 
sass ich auf einer hochgelegenen luftigen Veranda mit köstlicher Fernsicht, liess mir 
beim dampfenden Samowar den aromatischen Tec wohlschmecken und stillte meinen 
Heisshunger an appetitlich servierten russischen Sakuski. 

Endlich entschädigte ich mich auf einem, zur Ehre Neu-Jerusalems sei es 
gesagt, schwellenden und sauberen Lager für die Strapazen des Tages und träumte 
wipfelumrauscht dem Morgen entgegen, der mich auf flüchtigem Dreigespann wieder 
der Stadt Moskau zuführte. | 


ee 


Auf dem Burgberg bei Ikonium. 


Von Johanna Weiskirch- Konia. 


(Nachdruck verboten.) 


F” Himmel von leuchtend tiefem Blau wölbt sich über der alten Stadt Ikonium. 
Wunderbar rein und kräftigend ist die Luft in unserer Höhe von 1200 Metern 
über dem Meeresspiegel, aber dennoch mild und warm, trotzdem wir uns erst an- 
fangs März befinden. In Begleitung meiner beiden Hunde steige ich den nahe- 
gelegenen Burgberg hinan, von dem aus die teilweise noch mit köstlichen Fayancen 
geschmückte Ruine einer Seldjucken-Veste majestätisch in das Land schaut, ein ehr- 
furchtgebietender Rest einer grossen Vergangenheit. 

Wie mögen einst die von zahllosen Fackeln erhellten Bogenfenster dieser Burg, 
von kunstvoll gearbeiteten Brüstungen getragen, in die orientalische Nacht hinaus- 
gestrahlt haben, wenn die stolzen Burgherren ruhm- und beutebeladen aus blutiger 
Fehde heimkehrten! 

Aber vorbei, erloschen, verrauscht im Wirbel der Zeiten ist nun die ganze 
Pracht. Nur an der noch ziemlich gut erhaltenen Hauptfassade, unter einem 
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Marktscene am Hafen von Wladiwostok. 


mächtigen Balkon in die Mauer gefügt, schaut ein phrygischer Löwe aus Marmor so 
trotzig wie einst auf das graue Häusermeer zu seinen Füssen nieder. Längst ist 
der Burgwall verschwunden. Eine Anzahl türkischer Arbeiter bemühen sich, seine 
Fundamente auszugraben, um sie zu anderen Bauzwecken zu brauchen, und lange 
Reihen von Eseln und Maultieren, welche in Körben die Erde zur Stadt tragen, 
begegnen einem täglich. 

Die türkische Regierung hat in einer Anwandlung von Pietät und Kunstsinn 
befohlen, die alte Veste zu schonen. Aber wäre das auch nicht der Fall gewesen, 
ihr stolzes Bauwerk böte dennoch der nagenden Zeit lange Trotz. Denn, so wie sie 
dasteht, hat sie schon auf die tapferen Heere der Kreuzfahrer herniedergeschaut, 


— 314 — 


die sich von hier aus in das Land verzweigten, des grossen Nazareners Lehre zu 
verteidigen und zu verbreiten. Sie sah auch Friedrich Barbarossas panzerumschnürte 
Reckengestalt aus seinen Mannen auftauchen, als er die Schlacht von Ikonium schlug. 
Dort, wo sich am Ende der Stadt jetzt weite türkische Friedhöfe ausbreiten, über 
die infolge ihrer Schmucklosigkeit ein unsagbar schwermütiger Reiz ausgegossen ist, 
mögen seine Getreuen gekämpft und geblutet haben und so mancher von ihnen in 
fremder Erde zum letzten Schlafe gebettet liegen. Es sollte Barbarossas letzte 
Heldentat sein; bald darauf schlugen die Wellen des Kalykadnos totbringend über 
seinem jugendschönen Haupte zusammen. 

Wenige Schritte von der Veste entfernt liegt die vom Seldjuckenfürsten Ala- 
Eddin um das Jahr ı220 erbaute Ala-Eddin-Moschee. 

Wir treten durch eines der. herrlichen Portale ein; schon schattet die 
Dämmerung durch den von mächtigen Pfeilern, getragenen, durch seine Grösse über- 
wältigend wirkenden Raum, dessen Steinfliessen mit einer Menge teils sehr alter, 
wertvoller Teppiche bedeckt sind. Aber das Schönste in ihr ist eine aus köstlichem 
Holze herrlich geschnitzte Kanzel, und der leider nur noch teilweise mit pracht- 
vollen Fayencen hufeisenförmig umgebene Altar, welcher sich an einer der Längs- 
wände nahe der Kanzel befindet. 

In dieser Moschee ist auch die Grabkammer Sultan Ala-Eddin’s und der 
Seinigen, die ich in Begleitung eines Wächters betrete, der neben mir durch. den 
ernsten Raum gleitet, indem er mir mit gedämpfter Stimme dies und jenes erklärt. 
Plötzlich ruft hoch oben vom Minaret der Moschee der Muezzin zum Abendgebet, 
und damit ist für mich die Stunde der Heimkehr gekommen. 

Während der Wächter das in wundervoller Arbeit ausgeführte Portal schliesst, 
lasse ich meine Blicke noch einmal über die im Abendfrieden ruhende Stadt gleiten. 
Und über sie hinweg eilen sie dann in die nebelumwobene Ferne, aus der in matten 
Umrissen die schneegekrönten Häupter des Taurus auftauchen. Weit hinter ihnen liegt 
das Ziel so vieler Deutscher, die jetzt fern der Heimat, in Ikonium. leben — Bagdad 
mit seinen rauschenden Palmen, und seiner grossen Vergangenheit. Ob das Dampf- 
ross diese altberühmte Stadt nach Jahr und Tag erreicht, wie wir es träumen? 


Berauschende Getränke. 


Von Dr. Alberts-Godesberg. 


(Nachdruck verboten.) 


5 gibt wenig Völker, die nicht Mittel gefunden hätten, irgend einen erregenden 
oder berauschenden Trank zu bereiten, der die Müdigkeit verscheuchte, die 
Kräfte, wenn auch nur anscheinend, höbe und den Mut in gefährlichen Augenblicken 
stärkte. Niedere, herumschweifende Rassen lassen es in der Regel beim Kauen 
trockener Blätter oder Wurzeln bewenden; sesshafte Völker aber, die sich der Mühe 
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des Ackerbaues unterziehen und Getreide bauen, brauen gegorene Getränke. Eine 
Mittelstufe nehmen die nomadisierenden Stämme mit ihren Viehherden ein, da hier 
die Milch als Unterlage zu ihren Lieblingsgetränken dient. Auf dieser Stufe standen 
lange Zeit und stehen zum Teil heute noch die mongolischen und tatarischen Völker, 
die bis auf unsere Tage ihren Kumys und Kefir beibehalten haben. Schon Herodot 
hat die Bereitungsweise des bei den alten Skythen beliebten »Kumys« geschildert: 
Nachdem sie die Milch gemolken, giessen sie sie in tiefe hölzerne Bütten und lassen 
sie von blinden Knechten umrühren. Was sich obenauf setzt, das gilt für das 
Beste, was sich aber unten setzt, gilt für schlechter. Heute wird die Milch in ein 
Gefäss von Tierhaut geschüttet und dann saure Kuhmilch, »Karute, hinzugefügt, 
worauf man die Flüssigkeit mit einem Stock umrührt. Nach drei bis vier Tagen ist 
das Gebräu fertig. Ein ähnlicher Trank ist der aus Kuhmilch erzeugte und gleich 
dem vorigen unter die Reihe unserer künstlichen Nährmittel eingeführte »Kefire. Die 
Afghanen bereiten sich ein ähnliches Getränk aus Schafmilch und auch in Irland 
bewahrt man vielfach Schafmilch in Fässchen auf, um sie nach der Gärung zu 
trinken. Auffallenderweise findet man einen ähnlichen Kumys bei den Kaffern Süd- 
afrikas. Sie besitzen aber ausserdem, wie die Madagassen und Aethiopier, einen aus 
gegorenem Honig und Wasser bereiteten »Met«. Auch in Russland trinkt man noch 
diesen alten nordischen Trank. Es gibt dort eine rote und eine weisse Sorte, von 
denen die erstere mit roten Beeren oder Kirschen gefärbt ist. Der »Kwass«, das 
Getränke der russischen Bauern, wird aus Gerste, Roggenschrot und dergl., die mit 
Wasser angerührt werden, bereitet. Ueber den Met, das Lieblingsgetränk der Angel- 
sachsen, schreibt noch der alte gelehrte Seefahrer Pytheas etwa 300 v. Chr., dass 
es das gewöhnliche Getränke der Bewohner der Östseeländer sei, und die Reichen 
tränken dort eine auf besondere Weise behandelte Stutenmilch. Uebrigens war Met 
auch den Griechen und Römern unter dem Namen »Hydromel« bekannt und beliebt. 

Da die Kultur der Getreidearten bei höherstehenden Völkern bis in die 
frühesten Zeiten hinaufreicht, dürfen wir dort auch die höhere Kunst der »Bier- 
fabrikation«, erwarten. In der Tat finden wir bei den Egyptern, die im Ackerbau 
das Höchste leisteten, ein Gerstenbier, das unter dem Namen »Zythos« weit und 
breit berühmt war; schreibt doch von ihm der an die vortrefflichen Weine seiner 
sizilischen Heimat gewohnte Diodor, dass es dem Rebensaft an Güte kaum nach- 
stehe. Allerdings verwandten die Egypter, wie alle anderen damaligen bierbrauenden 
Völker, an Stelle des noch unbekannten Hopfens einen andern aromatischen Bitter- 
stoff, meist den der Lupine und einer assyrischen Pflanzenwurzel. Bei den Griechen 
und Römern, die durch ihre guten Weine verwöhnt waren, stand das Bier in geringer 
Achtung, wie denn Aeschylos schreibt: »Wir werden Männern begegnen, deren Blut 
niemals durch Gerstenwein verdickt wurde!« Das Bier, das Odin mit seinen Helden 
in Walhall zechte, stimmte jedenfalls mit dem Trank unserer Altvordern überein und 
war, eben wegen des bedauerlichen Mangels an Hopfen, süsslich und matt. Tacitus 
schreibt von letzterm: »Ihr Getränke ist ein Saft von Gerste oder Würzen, ein 
Gebräu, das eine gewisse Aehnlichkeit mit schlechtem Wein hat.« Natürlich ver- 
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suchte man schon früh, dem Mangel an Kraft und Gewürz etwas abzuhelfen und 
griff zu diesem Zweck nach allem Möglichen, von Wachholderbeeren bis zum Samen 
der wilden Mohrrübe. Erst zur Zeit der Karolinger, wo man bald förmliche Hopfen- 
gärten anlegte, gelangte diese Pflanze zu uns. Wahrscheinlich verdanken wir sie 
den Finnen, in deren Heldengedicht »Kalawala« die Bierbereitung mit Hopfen aus- 
führlich geschildert wird. Damit war aber das herrliche Getränke aus seinem Ur- 
zustand einer einfachen stärkehaltigen, etwa durch erhitzte Steine zum Sieden 
gebrachten Flüssigkeit mit nachfolgender Gärung zu seiner heutigen Vollkommenheit 
gebracht. Im äussersten Osten besassen und besitzen die Chinesen eine besondere, 
aus Reis unter dem Zusatz eines Sauerteigs von Weizen bereitete Art, deren Er- 
findung dem ersten Herrscher aus der ersten Dynastie, etwa 3000 Jahre vor Chr., 
zugeschrieben wird. Im »Schiking« wird das Getränk als »süsser Wein« hervorgehoben, 
obschon erst der chinesische Feldherr Tschang-Kian im Jahre 130 n. Chr. den 
ersten Weinstock nach China gebracht haben soll. Noch heute wird dieser feine 
»Reiswein« bei besonderen Festlichkeiten getrunken, während im gewöhnlichen Leben 
das Volk ein aus Reis destilliertes Mittelding zwischen Bier und Branntwein zu 
trinken pflegt. Auch der »Saki« der Japaner ist ein solcher Reiswein, während 
die Japaner ihr Reisbier mit einem »Razie genannten Ferment bereiten, das aus 
Zwiebeln, schwarzem Pfeffer und Piment besteht. In Indien war das durch die 
Veden geheiligte, von Gott Indra selbst erfundene »Somabiere im Gebrauch. Die 
Herstellung war ziemlich umständlich. Beim Schwinden des Mondes sammelte man 
die sogenannte Mondpflanze (Asclepias acida) und brachte sie auf einem von Widdern 
gezogenen Wagen ins Haus. Dort wurden die Stengel zwischen Steinen zerquetscht 
und das Nass auf ein Filter von Ziegenhaar gebracht, das sodann mit den beiden 
ersten, mit Goldringen geschmückten Fingern gepresst wurde. Man mischte später 
den Saft mit Gerste und geklärter Butter und liess ihn gären. Das Somabier bildete 
das vornehmste den Göttern dargebrachte Opfer. Ein dem Somabier entsprechender 
Trank war das aus der amerikanischen Aloe bereitete »Pulque«, das geheiligte Ge- 
tränk der alten Mexikaner. Heute macht ihm das »Tepache«, das aus Zucker und 
gestossenen Früchten einer Ananasart besteht, den Rang streitig. Den nordamern- 
kanischen Indianern waren berauschende Getränke bis zur Ankunft der Europäer 
unbekannt, was gegen die Abstammung von der alten Welt zu sprechen scheint. 
Heute wissen aber die Apachen und einige andere Stämme aus der Agave, der 
Feigendistel, einigen Yucca-Arten, wie auch aus Mais eine ganze Reihe berauschender 
Getränke herzustellen. Die Südamerikaner wussten dagegen von jeher aus Mais 
einen nationalen Trank »Chica«x zu bereiten, der sich dadurch auszeichnet, dass die 
Gärung durch Kauen eingeleitet wird, was hier wie anderwärts die Frauen besorgen. 
Diese schon eingangs erwähnte Gewohnheit niederer Rassen scheint nämlich über 
das ganze südliche Festland Amerikas sowie auch über die Inselgruppen des Stillen 
Oceans verbreitet gewesen zu sein, wo das berühmte »Kawa« noch heute auf gleiche 
Art aus der Wurzel einer Pfefferart bereitet wird. 

Wo Palmen gedeihen, bildet der Palmwein »Tarie oder »Toddys ein Lieb- 
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lingsgetränk der Einwohner. Nach Herodot destillierten schon 500 vor Chr. die 
Lyder ebensowohl ihren Palmwein, wie in Strabos Zeiten, 50 v. Chr., die Einwohner 
des glücklichen Arabiens. Begreiflicherweise führte in den Ländern, wo die Rebe 
blüht, der Traubenwein bald das Scepter. So war er denn auch seit den ältesten 
Zeiten gleich geschätzt bei Hebräern, Egyptern und Persern, wie bei Griechen und 
Römern. Bezeichnend ist, dass Mohammed den irdischen Gelüsten seiner Gläubigen 
lieber durch das Zugeständnis einer Mehrzahl von Weibern Rechnung trug, als durch 
Gestattung eines Bechers Wein, und deshalb in seinem Bereich den Weinbau überall 
vernichtete. Im übrigen Orient wurde der Wein, ähnlich dem Kumys der Tataren, 
in innen verpichten Schläuchen von Tierhaut aufbewahrt und diese Aufbewahrungsweise 
wurde auch in Griechenland und Rom eingeführt. Nach dem Ersatz der Schläuche 
durch irdene Krüge pichte man letztere im Innern gleichfalls mit Harz aus, um den 
Getränken den gewohnten Geschmack zu bewahren. In Deutschland ist der Weinbau 
weit älter, als man gewöhnlich annimmt. Viele wollen ihn erst von den Zeiten des 
Kaisers Probus (376—282) her datieren. Es genügt dagegen schon, auf die im 
Jahre 98 erschienene Germania des Tacitus hinzuweisen, ebenso auf Solinus, der um 
das Ende des ersten Jahrhunderts lebte, und auf das 100 Jahre später erschienene 
landwirtschaftliche Werk von Varro, die alle schon den deutschen Wein kennen zu 
lernen in der Lage waren. Es ist vielmehr anzunehmen, dass die keltischen Rhein- 
länder, die nach Strabo auch die Erfinder der hölzernen Fässer waren, schon lange 
vor unserer Zeitrechnung den Weinbau kannten, der aber unter Kaiser Domitian, 
zum Vorteil der römischen Agrarier diesseits der Alpen, grösstenteils unterdrückt und 
erst unter Probus wieder freigegeben wurde, In späterer Zeit machten sich besonders 
die Klöster um die Ausbreitung des Weinbaus bis in den hohen Norden hinein sehr 
verdient, wie man denn z. B. Nachweise über Weinberge bei den früheren Klöstern 
in Uetersen und Preetz in Schleswig-Holstein besitz. Ob die Rebe in noch früheren 
vorhistorischen Zeiten etwa durch semitische Völker aus dem Kaukasus zu uns 
gebracht wurde, wie manche behaupten, lassen wir dahingestellt. 

Die Erzeugung und der Verbrauch der zeitigen Getränke steht mit dem Kultur- 
leben der Völker in der engsten Beziehung. Ein grosser Teil des Landbaus und 
des Handels, der Schifffahrt und der Industrie beruht auf der Erzeugung und Ver- 
breitung geistiger Getränke. Nach alledem dürfen wir wohl mit der Bemerkung 
schliessen: Daraus, dass es viele gibt, die eine Sache missbrauchen, folgt nicht, dass 
es notwendig ist, diese mit Stumpf und Stil auszurotten. Für zweierlei Ausrottung 
wäre dagegen wohl zu sorgen: Für .die Ausrottung schlechter und verfälschter 
Getränke und für die Ausrottung der Säufer. 
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Aus Algier. 


Von Th. Fabian- Königsberg. 


(Nachdruck verboten.) 


% Nachricht, dass man sich der afrikanischen Küste nähere, brachte trotz der 
frühen Stunde reges Leben in die Passagierräume des grossen französischen 
Oceandampfers: alles stürzte an die Luken, beruhigte sich dort in der Erkenntnis, 
dass die Landung noch nicht allzu nahe, also noch nichts versäumt sei, und stieg 
dann nach eiliger Morgentoilette auf Deck. Die ersten Sonnenstrahlen spielten über 
die ruhige Wasserfläche und beleuchteten schon grell das bräunlich schimmernde 
Felsengestade, das in weitem Bogen vor uns sich vom Blau des Himmels wie des 
Meeres gleich scharf abzeichnete. Allmählich erschienen bei rascher Annäherung 
die Einzelheiten, erst dem bewaffneten und bald auch dem freien Auge: Wälder, 
Hügel, Vorsprünge, Gebirge, Ansiedelungen, und endlich in weiter herrlicher Bucht 
das Ziel der Reise — Algier. Gleich einer breiten nach oben hin sich verjüngenden 
Gigantentreppe aus blendend weissem Gestein stieg die Häusermasse zu grünbewaldeten 
Uferbergen hinan. Die Maschine stoppte, und feierlich glitt das mächtige Schiff in 
den von Fahrzeugen aller Art belebten Hafen. Dann rasselten die schweren Anker- 
ketten hernieder und gaben damit das unzweideutige Signal, dass es mit der er- 
habenen Meereseinsamkeit nun zu Ende sei. Wirklich schossen sogleich zahllose 
Boote voll buntgekleideter Araber zur lärmendsten Begrüssung heran. Schreiende und 
feilschende Eingeborene kletterten an Bord, visitierende Zollbeamten folgten, während 
wir in einen der stark zudringlich angebotenen Kähne flüchteten und uns von einem 
rotbefezten arabischen Bootsmann ans Quaiufer rudern liessen. Nach kurzem sieg- 
reichem Wortkampf gegen die landesüblichen Betrügereien der Träger stiegen wir 
zu dem arkadengetragenen Boulevard hinan, der sich weithin über dem Hafen hin- 
zieht und die Hauptverkehrsader des neuen Europäerstadtteils darstellt. Um uns erst 
mit Ruhe in die fremdartige Umgebung zu finden, mussten wir uns bald an den im 
Freien aufgestellten Tischen eines Kaffeehauses auf der Place du Gouvernement 
niederlassen. Gegenüber leuchteten die weissen Kalkmauern einer Moschee, und vor 
uns auf dem Platz fesselte die im Schatten von Platanen und riesigen Palmen hin- 
und herwogende Menge unsere Aufmerksamkeit. Da gehen steifbeinige Mauren, in 
rotseidene, weisse Tücher phantastisch gehüllt und mit mächtigem farbigen Turban 
auf dem stolz aufrecht getragenen Haupt, und imitieren unbewusst in ihren gravi- 
tätischen Bewegungen den ihnen so heiligen Vogel Marabout; Frauen, von Seide so 
vollkommen bedeckt, dass buchstäblich nur die tiefschwarzen Augen schelmisch her- 
vorblitzen, stehen in kleinen Gruppen zusammen; Zuavensoldaten, die als Eingeborene 
im französischen Besatzungskorps Dienste tun und ihre Nationaltracht in einem weiten 
Weiberrock beibehalten haben, sprengen auf feurigen Arabergäulen über das Pflaster. 
Dazwischen wimmeln Banden von kleinen schwarzen Ansichtskarten- und Raritäten- 
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händlern und Stiefelputzern, die die Fremden in so frecher Weise belästigen, dass 
man sich oft ganz energisch verteidigen muss, um nicht einer gewaltsamen Schuh- 
reinigung zu verfallen. 

Sonst herrscht in der Nähe des Hafens das europäische Element noch vor: 
saubere elektrische Strassenbahnen zirkulieren, elegante Schaufenster zeigen moderne 
Gegenstände, und moderne Menschen, — im Vergleich zu den farbenprächtigen 
Trachten der Eingeborenen recht nüchtern gekleidet — gehen in mehrstöckigen 
Häusern aus und ein. 

Zur weiteren Besichtigung der Stadt holten wir uns dann Rat in einem der 
uneigennützigsten Auskunftsbureaus, deren zahlreiche Filialen das Reisen in ganz 
Frankreich wesentlich erleichtern, und die umso nachahmenswerter sind, als sie dem 
Interesse der Fremden wie dem der Einwohner zugleich dienen. Wir erstiegen die 
Höhe des Berges, an dessen breiten Nordhang sich die alte Oberstadt lehnt und 
gelangten zu einem weitläufigen maurischen Gebäude, vor dessen mit bunten Stein- 
platten heiter verziertem Portal ein starker militärischer Posten stand. Vor uns lag 
die »Kasbah«, der alte burgartige Palast der ehemaligen Beherrscher des Landes, 
aus dem im Jahre 1830 der letzte Dey durch französische Truppen vertrieben wurde 
und dessen weite Räume jetzt das erste Zuavenregiment als Kaserne benutzt. Wie 
bei allen maurischen Wohnhäusen durchbricht kein Fenster die blendend weissen 
Aussenwände, die nur hie und da von farbenreichen Ormamenten belebt und durch 
üppiges Palmengrün wirkungsvoll gerahmt werden. Das Tageslicht tritt durch einen 
grossen Innenhof, den in drei Stockwerken übereinander luftige Gallerien umziehen, 
in die Zimmer. 

Auf der höchsten Gallerie erhebt sich ein einfacher, höchst luftig übergebauter 
Pavillon von Grösse und Gestalt einer Gartenlaube; und dorthin lenkte der Führer 
zunächst unsere Aufmerksamkeit. In diesem engen Raume spielte sich nämlich das 
kleine Ereignis ab, das die Eroberung Algiers unmittelbar veranlasste. Der über- 
mütige Dey gab hier bei einem ceremoniellen Akt dem französischen Gesandten mit 
dem Fächer eine Ohrfeige. Diese Beleidigung zu rächen, schickte Frankreich Truppen 
hinüber, und die nun folgenden Kämpfe endeten mit der Eroberung des ganzen 
Landes. 

Nachdem wir diese Bude, die noch heute den Namen »Ohrfeigenpavillon« in 
französischer und arabischer Sprache führt, ihrer weltgeschichtlichen Bedeutung ent- 
sprechend gewürdigt und auch die übrigen, von Zuaven und Turkos durchwimmelten 
Räume besucht hatten, soweit es unsere Erlaubniskarte gestattete, traten wir hinaus 
auf das platte Dach, um eine Aussicht von unbeschreiblicher Schönheit vor uns ent- 
faltet zu sehen. 

Der ganze blauleuchtende Golf von Algier lag vor unseren staunenden Blicken, 
die hinabstiegen über das amphitheatralische Häusermeer mit den schlanken, gold- 
glänzenden Minarets und sich seitwärts hinweg über villenbelebte grüne Parks, Palmen- 
wälder und Berge verloren an den felsenbraunen Küsten und über den wilden Ge- 
birgen des Kabylenlandes. Tief unten emsiges Gewimmel auf den Schiffen und an 
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den Quais, und ausserhalb der Grossen Molen der elegante Bau eines russischen 
Panzerschiffes. Von oben flutet senkrecht, stark in südlicher Kraft das Sonnenlicht 
herab und weckt alle Farben der prachtvollen Landschaft zu wunderbarer Lebhaftig- 
keit. Das Meer allein weist den ganzen Reichtum der Iris auf; metallischer Glanz 
hat es überbreitet, und ein dauerndes Wechselspiel von grünen, dunkelblauen und 
violetten Tönen täuscht den Beobachter, der versuchen will, nach einer Grundfarbe 
zu forschen. Nur der Golf, innerhalb der schützenden Vorsprünge des Cap Matifou 
und der Pointe Pescade, behält unveränderlich sein leuchtend Azur, um das herr- 
lichste Schauspiel zu geben: blaue Wogen, an rotbraunen Klippen zu milchweissem 
Gischt zerschellend! — 

Leute, die solche Vergleiche lieben, haben dies Panorama »das Schönste der 
Welt genannt«, und auch mein Begleiter, der kurz vorher Italien bereist hatte, stellte 
es über den vielgerühmten Golf von Neapel. 

Wenige Schritte führten uns in die Eingeborenenstadt, die den Haupt- 
raum der Häusermasse von der »Kasbah« herab einnimmt, und die nur in einem 
breiten Saum längs des Hafens den europäischen Gebäuden Platz gemacht hat. 
Winkelige Gässchen, kaum so breit, dass man mit ausgebreiteten Armen darin gehen 
kann, ohne die weissen Mauern der Araberhäuser zu berühren, führen meist über 
Treppen auf und nieder, und würden ein unentwirrbares Labyrinth darstellen, wenn 
nicht der Hang des Berges immer ein unfehlbarer Anzeiger der Richtung bliebe. 

In diesen Hohlwegen nun, die, vielfach durch Gewölbe überdacht oder durch 
Zusammentreten der auf Pfahlrosten übergebauten höheren Stockwerke oben ab- 
geschlossen, der Sonnenwärme nur kurze Zeit am Tage Zutritt gewähren, während 
das Licht, von allen Mauern reflektiert, umso reichlicher zuströmt; hier, wo Schmutz, 


Küchenabfälle, riesige Haufen von Melonen und anderen prachtvollen Südfrüchten 


den Boden bunt bedecken, findet man die Araber in ihrem ureigensten Wirkens- 
kreise. Ueberall stehen oder sitzen mit verschränkten Beinen diese Leute, deren 
bunte Kleidung prächtig zu der Farbenkraft der Umgebung passt, verhandeln um 
Spottpreise die köstlichen Früchte, die wir daheim nur als Speise der Reichen kennen, 
oder vertreiben sich die Zeit der Nachmittagsruhe durch Schachspiel bei Mokka und 
Pfeife. Die Frauen und Mädchen wandeln geisterhaft in ihrer weissen Gesichts- 
verhüllung, die sie nur am Freitag in der Moschee ein wenig lüften sollen; und 
halbnackte Kinder, denen wenigstens nie ein schöner roter Fez mit schwarzer Troddel 
auf dem Kopfe fehlt, spielen auf dem Boden und halten nur inne, um den Fremden 
anzubetteln. DBisweilen glaubt man, aus diesen Engpässen keinen Ausgang mehr 
finden zu können und folgt ungläubig dem einheimischen Führer, der ganz ruhig, 
als müsste das so sein, durch Torwege, die in das Innere eines Hauses zu führen 
scheinen, voranschreite. Bei jedem Schritt öffnen sich neue malerische Bilder: 
schöngewachsene Mauren, in weissem langwallenden Gewand und braunumwundenem 
Turban, umstehen, kupferne Wasserkrüge auf der Schulter, einen buntbemalten 
Brunnen; kleine braune »Melonenesser« schneiden von dem um sie aufgehäuften 
Ueberfluss; durch eine offene Tür erscheinen im Hofraum eines Hauses die Frauen 


bei häuslicher Arbeit, und die Männer in vornehmer Ruhe bei ernster Unterhaltung, 
in anmutigen Gruppen. 

In den düsteren Ladenräumen, aus denen meistens ein weissbärtiger Jude 
herausschaut, sieht man originelle Gegenstände in wirrstem Durcheinander und in- 
mitten eines unglaublichen Schmutzes liegen. Ueber den Ekel vor aller echt 
orientalischen Unsauberkeit siegte bei uns die Neugierde, als wir in eines der Häuser, 
ein sogenanntes Maurisches Cafe, eintraten. Wir kamen in einen mittelgrossen halb- 
verdunkelten Raum, in dessen einer Ecke ein Herdfeuer brannte, und dessen Wände 
mit kleinen kupfernen Kannen und zierlichem ‚Geschirr ordentlich behängt waren. 
An kleinen Tischen sassen würdevolle Araber, schlürften aus winzigen Tassen Mocca 
und rauchten gemeinschaftlich in Gruppen zu fünf oder sechs aus grossen Glas- 
instrumenten, die den Tabaksdampf durch wohlriechendes Wasser parfümieren und 
durch zahlreiche Gummischläuche mit Mundstücken zu den Rauchern leiten. Der, 
Kaffee, den ein alter Maure uns kredenzte, war ausgezeichnet. Seine Bereitung ist 
deshalb merkwürdig, weil das staubfein gemahlene Kaffeepulver mit dem Wasser 
zugleich gekocht wird und auch später in den Tassen als Bodensatz zurückbleibt. 

Der nächste Gang brachte uns zu der fünfhundertjährigen Moschee »Sidi Abd- 
er-Rahman«, einem wunderlichen Konglomerat weisser Gebäude, die von einem 
schönen Minaret und einer noch schöncren Palme weit überragt werden. Da grade 
drinnen eine Feicrlichkeit stattfand, durften wir nicht eintreten; ein Gitterfenster er- 
laubte uns jedoch, den ganzen Vorgang in dem durch zahlreiche Kronleuchter und 
bunte Seidentücher pomphaft geschmückten Raum von draussen zu sehen. 

Auf den den Boden bedeckenden Teppichen, die »Gläubige« nur .barfüssig, 
Fremde aber mit übergezogenen Filzschuhen betreten dürfen, sassen zur Rechten die 
Frauen und links die Männer; in der Mitte hockte ein uralter Priester, und an den 
Seiten lagen schlafende oder spielende Kinder. Der Gottesdienst bestand darin, dass. 
der Priester aus einem Buche mit gleichmässiger Stimme vorlas und dann einzelne Verse. 
sang, die die beiden Gruppen der Gemeinde abwechselnd wiederholten. In kleinen 
Seitenkapellen fanden wir viele Grabmäler von Deys und Heiligen, die bei den Ein- 
geborenen grosse Verehrung geniessen und darum mit farbigen Bändern, Tüchern 
und Flittern auf das Geschmackloseste überladen sind, während die Geschichte grade 
Manchem der hier Begrabenen die ärgsten Seeräubereien und Grausamkeiten nach- 
gewiesen hat. E 
Die Moschee umgibt der muselmanische Friedhof, und an diesen schliesst ` 
sich ein herrlicher, öffentlicher Park, der Jardin Marengo, dessen üppige Vegetation 
von Palmen und Kakteen aller Art Gärtnerhand nur dahin beeinflusst hat, um überall 
malerische Durchblicke aufs Meer hinaus zu eröffnen. An dem schönsten Aussichts- 
punkt erhebt sich ein eigenartiges Denkmal: eine einfache Säule ruht auf vier- 
kantigem Grundstein, auf dem alle grossen Siege Napoleons I, jedoch ohne den 
Namen des Siegers, eingemcisselt sind. Die Rückseite zeigt nur die lakonische În- ` 
schrift: »Il avait rêvé cette conquête«. Das schlichte mamenlose und doch so vicl- 
sagende Monument wirkt ergreifend. Da stehen die bedeutungsvollen Worte: Pyra- 
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mides, Marengo, Jena, Moskau, Berlin und andere, die eine Siegeslaufbahn ohne- 
gleichen bezeichnen, und dazu heisst es nur: »lI — —« — der Gewaltige, Einzige, 
Allbekanntee — Doch bald musste ich zu meiner grossen Enttäuschung die wahre 
Geschichte der Napoleonssäule hören und erfahren, dass man im Jahre 1871, als 
alle Fürstenbilder in Frankreich, bis auf ganz wenige Ausnahmen, beseitigt wurden, 
»um so die monarchische Epoche in der Weltgeschichte auszulöschen«e, auch diese 
Säule um den Kopf mit dem Namen Bonapartes kürzer gemacht hat. — 


In der Folge reichten viele Tage kaum aus, alles Schöne und Intressante der 
Stadt — und bei fremden Völkern wird uns ja das Alltäglichste intressant — mit 
Musse zu geniessen. 


Doch nur zweier Ausflüge will ich gedenken. 


Der erste führte mich ostwärts durch das villenreiche Vorstädtchen Mustapha 
nach dem weltberühmten botanischen Versuchsgarten. Der Pärk erstreckt sich als 
ein riesiger, wohlgepflegter Palmen- und Platanenwald unabsehbar von den Bergen 
herab über die weite Uferebene bis zum Meere. Hier in einem Lande, wo die 
Natur schon freiwillig so verschwenderisch spendet, muss Menschenhülfe Grosses 
hervorbringen. Schon am Eingang betraten wir eine Allee von märchenhafter Schön- 
heit, gebildet aus uralten riesigen Platanen, deren Kronen sich erst in erstaunlicher 
Höhe zu einem dichtverschlungenen, schwarzgrünen Blättergewölbe schliessen. Die 
turmhohen, glatten Stämme erscheinen wie die grauen Sandsteinsäulen eines grossen 
Domschiffes, und geheimnisvolles kühles Halbdunkel lagert selbst am hellen Sonnen- 
tage in dieser Naturkirche. Seitwärts öffnen sich ähnliche Wege, die zu Fruchtfeldern 
mannigfachster Art führen, und hinten in weiter Ferne schimmert im grünen Rahmen 
das blaue Meer. Stundenlang durchwanderten wir die prachtvollsten Palmenhaine, 
bis der nahe Abend uns zum Strande rief. Dort liegen am weiten sandigen Ufer 
die Bäder Algiers, bei denen sich die vornehme Welt mit der erfrischenden Kühle 
des Spätnachmittags einzufinden pflegt. Wer sich selbst nicht mehr in die ruhige 
Flut werfen will, wo Herren und Damen gemeinsam mit Kähnen und Flössen fröh- 
liche Spiele treiben, der nimmt wenigstens an den Tischen Platz, die in grosser Zahl 
im Sande stehen, um von dort aus dem heiteren Treiben zuzuschauen. 


Indessen bereitete der sinkende Tag das schönste Farbenspiel. Im Flammen- 
schein des Abendrotes leuchtete purpum das Meer und erglühte rosig die ferne 
Stadt, während ruhige, warme Töne die bewaldeten Berge deckten. Der Sonnen- 
ball verbarg sich, eine halbe Stunde vom Wasserspiegel entfernt, hinter einem fein- 
maschigen Netzwerk zartester Wolkenstreifen, und machte diese glühen und gleissen. 
Dann wieder für kurze Zeit hervortretend, schien er allen Glanz an den Himmel 
abgetreten zu haben, und zeigte sich als dunkelrote Scheibe. Der Feuerkreis schien 
sich nach unten zu verlängern, um früher die kühlenden Fluten zu erreichen, während 
oben trombenförmig gewundene, rosige Wolkenbänder nachstrebten. — Noch kurze 
Zeit strahlte der Horizont in gelben bis purpurnen Tinten, die zart hinüberspielten 
zum Schwarzblau des westlichen Nachthimmels. Dann blitzten die Sterne auf, waıf 
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der Mond sein Siberlicht über die wogenden Wasser und leuchtete uns milde, als 
wir spät durch düstere Palmenhaine den Heimweg antraten. 

Meinen zweiten Ausflug machte ich mit einem jungen Pariser Studenten, den 
ich auf dem Dampfer kennen gelernt hatte, und der meinen Wunsch teilte, das 
Küstenland bis zum Atlasgebirge zu durchstreifen.. Bald nach unserer Ankunft in 
Algier fassten wir also den Plan einer gemeinsamen Reise und machten die erforder- 
lichen Vorbereitungen. Zum Beförderungsmittel wählten wir nach längerem Ueber- 
legen — Fahrräder, welche vor Pferden und Maultieren den entschiedenen Vorzug 
der Bedürfnislosigkeit haben, und weil wir gehört hatten, dass gute, feste Strassen 
die grösseren Dörfer Algeriens verbinden. Es gelang unsern vereinten Bemühungen 
auch, zwei Stahlrosse in einem Eisenladen des Europäerviertels aufzutreiben; an sic 
schnallten wir unsere Rucksäcke, und verliessen, tropenmässig ausgerüstet und wohl- 
bewaffnet, an einem prachtvollen Morgen die Stadt. 

Eine winzige Kleinbahn führte uns anfangs am Fusse des felsigen Sahelgebirges 
westwärts an der buchtenreichen Küste entlang. Wir kreuzten die Mündung des 
»Vallee des Consulse, und sahen auf steiler Höhe die prächtige, meerbeherrschende 
Kathedrale »Notre Dame d’Afrique«, während unmittelbar unter uns die blauleuchtende 
Flut brandete, und ein frischer Wind sonnendurchschimmerten Gischt bis über den 
schmalen Schienenweg tegte. Wir kamen an Farmen vorüber, deren weissgetünchte 
Hütten durch das üppige Grün von Weinbergen und Bananenfeldern lugten, und 
gelangten nach häufigem, scheinbar zwecklosem Halten vor kleinen Güterschuppen, zu 
der 60 klm von Algier entfernten Endstation, dem Hafenstädchen Castiglione. Dort 
fiühstückten wir schnell und bestiegen dann zur Weiterreise unsere Fahrräder. Einc 
frische Scebrise trieb uns seitlich vor sich her, wehte kühlend über die sonnige 
Landstrasse, und erhielt uus im Vollgenuss der vorüberhuschenden, heiteren Land- 
schaftsbilder. Ebene Flächen mit Fruchtfeldern, Gärten um bunte Häuser und helle 
Palmen neben schwarzgrünen Cypressen wechselten, wenn die Berge nahe an die 
Küste herantraten, mit rötlichen, aloe- und kakteenüberwucherten Felspartien. Als 
wir etwa eine Stunde immer am klippenreichen Gestade über dem lichtblauen Meer 
hingefahren waren, folgten wir dem Rat von Arabern, die in malerischer Gruppe 
unter Platanen um ein Feuer lagerten, und stiegen auf einem schattenlosen Kies- 
pfad die Uferberge hinan. Auf diesen wohl 500 m hohen gelblichen Hügeln sollte 
ein mysteriöses, zweitausendjähriges Grabmal, das »Tombeau de la Chretiennes zu 
finden sein. Indessen war der kühle Luftzug, der uns vorher erfrischt hatte, vor 
der Mittagsonne eingeschlafen, und ungehindert glühten die senkrechten Feuerstrahlen, 
rings vom weissgelben Gestein reflektiert, auf uns herab. Keuchend schoben wir die 
Fahrräder vor uns her. Nirgends ein dunkles Fleckchen Erde, dem schmerzenden 
Auge kurze Erholung zu gewähren; die ganze vor einer Stunde noch so farben- 
duftige Landschaft erschien durch die flimmernde Luft trostlos und wüstenartig; gleich 
dem Gebirge strahlten auch die kultivierten Küstenstreifen tief unter uns in gelb- 
lichem Licht, und selbst das sonst dunkelblaue Meer schien in eine blendende Masse 
weissglühenden Silbers gewandelt. Wir waren schon hoch gestiegen, sahen in ferner 
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Tiefe die weisse Linie der Landstrasse, die wir verlassen hatten, und erwarteten nun, 
nach jeder Biegung des Pfades, nach jedem Vorsprung der kahlen Felsen am Ziele 
zu sein; aber immer wieder wurde diese Hoffnung getäuscht, bis wir am Eingang 
cines wüsten Hochtales erkannten, dass noch ein weites Stück Weges vor uns liegen 
müsse. Diese Entdeckung entmutigte meinen Gefährten, den die Hitze von 40° C. 
stumm gemacht hatte, und der den Sonnenstich fürchtete, so sehr, dass er umkehrte 
und mit dem Rade rasch bergab verschwand. Ich ging noch eine halbe Stunde 
allein weiter durch das wilde totenstille Gebirge und erreichte endlich eine Anhöhe, 
von der ich die kuppelförmige Steinmasse des Grabmals auf einem nicht mehr fernen 
Hügel vor mir sah. Mit einer letzten, äussersten Anstrengung kam ich hinauf. 

In dem Schatten des riesigen Bauwerks und bei dem frischen Seewinde, der 
hier oben wieder wehte, erholte ich mich bald so weit, dass ich daran gehen konnte, 
den mühsam erkauften Anblick zu geniessen. Vor mir erhob sich von treppenartig 
übereinandergeschichteten, grossen Steinquadern zu etwa 30 m Höhe ein rundlicher 
Bau, den deutliche Reste einer Reihe jonischer Halbsäulen umgeben. An vier diametral 
einander gegenüberliegenden Stellen stehen mächtige längliche Steinplatten mit fenster- 
kreuzähnlicher Verzierung, die wohl Scheintüren darstellen sollen. Rings liegen grosse 
Blöcke, zerstreut durch die rohe Zerstörungswut eines Sultans, die, wie das ganze 
Monument, mit Moos und Flechten bewachsen und von Gras und Kakteen über- 
wuchert sind. Die ernste Stimmung der wüsten, weltfernen Gebirgsscenerie umher, 
aus der das Grabmal mehr als ein eigenartiges Gebilde der Natur denn als Menschen- 
werk herausgewachsen zu sein scheint, bietet stiller Betrachtung eine treffliche Grund- 
lage, und lässt die Gedanken ungehindert um Jahrtausende in die Vergangenheit 
zurückeilen. 
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In diesem Bauwerk, das zuerst Pomponius Mela als »Monumentum commune ‚® 


regiae gentis« erwähnt, ist eine ganze Dynastie Maurischer Könige beigesetzt, darunter 
Syphax und Juba II, und jetzt ist es gelungen, die Gräber in einem Labyrinth aus- 
gedehnter, unterirdischer Gänge und Gewölbe aufzufinden. Mehr noch als historische 
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Tatsachen haben merkwürdige Sagen das Tombeau de la Chrétienne weit über dio® 


Grenzen Algiers hinaus bekannt gemacht. Die Eingeborenen glauben, dass reich 
Schätze im Königsgrabe verborgen seien, und erzählen folgende Legende: Vor vier- 
hundert Jahren wurde ein Araber Algiers, Ben-Kassem, von den Christen kriegs- 
gefangen und in Spanien als Sklave an einen alten Gelehrten verkauf. Da ihn im 
fremden Lande die Sehnsucht nach der Heimat verzehrte, sagte sein Herr eines 
Tages zu ihm: »Ich will dich freilassen und heimsenden, wenn du mir versprichst, 
einen Auftrag treulich auszurichten. Nachdem du drei Tage bei den Deinen geblieben, 
sollst du dich zum »Grabmal der Christin«< begeben und dort, gegen Sonnen- 
aufgang gewendet, dies Papier verbrennen. Sonst bekümmere dich um nichts, was 
dann auch geschehen mag und kehre ruhig in dein Dorf zurück; denn das ist alles, 
was ich für deine Freiheit von dir fordere.« 

Ben-Kassem führte alles sorgfältig aus; kaum hatte er aber das Papier ver- 
brannt, als das Grabmal sich öffnete, und eine Wolke von Gold- und Silbermünzen 
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daraus aufstieg, die. schnell über das Meer hin nach dem Lande der Christen zu 
entwich. Ben-Kassem blieb anfangs vor Schrecken starr, dann warf er seinen Burnus 
den letzten Münzen nach, und es gelang ihm, einige zu erreichen. Das Grab schloss 
sich darauf von selbst. | | ' 

Als diese Geschichte bekannt wurde, schickte der Sultan viele Arbeiter zu dem 
geheimnisvollen Bau, die schonungslos zerstören und alle Reichtümer, die noch darin 
wären, mitbringen sollten. Aber als die Leute sich ans Werk machen wollten, er- 
schien auf der Höhe des Steinhügels eine Christin, auf deren erschütternden Hilfe- 
ruf ein riesiger Moskitoschwarm herbeiflog, der die Arbeiter überfiel und zerstreute. 

Solche Sagen reizten noch lange die Phantasie abergläubischer Herrscher, unter 
denen einer sogar Kanonenkugeln gegen den ehrwürdigen Bau abfeuern liess, um 
die verborgenen Schätze freizulegen. — i 

Landeinwärts eröffnet sich ein herrliches Panorama, das die weite Ebene um- 
fasst, die sich von der Kette der Küstengebirge bis zu den blauen Höhen des Atlas 
erstreckt, und nach Norden schweift der Blick über eine Meeresbucht, die westlich 
das gewaltige über IOOO m hohe Massiv des von bläulichem Duft umflossenen Cap 
Chenoua abschliesst. Es war schon ı Uhr mittags, eine Zeit, in der hier Mensch 
und Tier im Schlaf sich der bleiern lastenden Hitze entzieht, als ich das Fahrrad 
wieder bestieg, um den steilen Bergpfad zur Uferstrasse hinab- und auf dieser nach 
dem 20 km entfernten Fischerdorf Tipaza zu eilen. Dort traf ich auch meinen 
Gefährten, der inzwischen für ein gutes Mittagessen und Erfrischungen gesorgt hatte, 
die uns die überstandenen Anstrengungen fast vergessen liessen. Wir schworen uns 
nun aber gegenseitig, nie wieder während der Tageshitze hierzulande zu- reisen, 
und legten uns dann am wildzerklüfteten Gestade zu einem langen, erquickenden 
Schlummer nieder. 

Als wir erwachten, hatte die Natur wieder ihre schönsten Farbengewänder 
angelegt: Das Meer leuchtete in metallisch-schillerndem Blau und zerschlug sich an 
den gelbbraunen Klippen zu milchweissem Schaum; am Ufer strahlte grelles Weiss 
der getünchten Dorfhütten aus dem mannigfach getönten Grün von Kakteen, Aloes, 
Palmen und dunkelem Nadelholz; blaue Bergketten schlossen das malerische Bild in 
der Ferne, und wolkenlos wölbte sich der Himmel in voller südlicher Pracht. Am 
Gestade hatte steter Wogenanprall Grotten und kleine Fjorde in den Fels genagt, 
die bei näherer Betrachtung sich als natürliche Aquarien voll der fremdartigsten See- 
tiere erwiesen. Im Schutze dieser Buchten wimmelte es auf dem Grunde von dicken 
Quallen, roten Schnecken, langarmigen Polypen, stacheligen Seesternen und Fischen; 
als ich aber trotz all der kleinen Ungeheuer hinunterstieg, um seltene Muscheln 
heraufzuholen und ein erfrischendes Bad zu nehmen, wurde ich bald so unsanft 
gegen die Felsen und auf die langen spitzen Nadeln der Seesterne geworfen, dass 
ich hinkend und an den Füssen blutend aufs Trockene flüchtete. Nachdem wir 
noch in einem Garten zwischen Palmengrün verteilte Funde aus der Römerzeit — 
Sarkophage, Amphoren, Säulenfragmente — im Abendschein besichtigt hatten, liessen 
wir uns das frugale Nachtmahl gut schmecken, das ein Franzose in einer der Dorf- 


hütten für uns bereitet hatte. Eine prachtvolle Sternennacht bei fast taghellem 
Schein des halben Mondes begrüsste uns mit erquickender Kühlung, als wir gegen 
8 Uhr die Weiterreise antraten. Hier im heissen Süden bedeutet der Abend nicht 
wie daheim das Zuruhegehen der Natur, sondern vielmehr ihr Erwachen aus der 
Betäubung durch Tagesglut: Die Fischer kamen hervor aus ihren schneeweissen 
Hütten und setzten sich voll behäbiger Gemütlichkeit mit der Pfeife vor die Tür; 
der Mond überströmte mit friedlichem Silberschein die aufatmenden Gefilde und 
spielte in herrlichen Lichteffekten um das Schwarzgrün von Palmen und Cypressen. 
Ohne Mühe glitten wir nun auf der graden Landstrasse dahin, zur Rechten immer 
das Bild der sternenüberflimmerten Meeresbucht und das scharf und riesenhaft gegen 
den hellen Nachthimmel abgezeichnete Profil des Cap Chenoua. Weit und breit 
gab es keine menschlichen Wohnungen mehr, und die tiefste Stille unterbrach nur 
bisweilen fernher durch die reine Luft getragenes Gekläff von Hunden, die in den 
Schluchten Herden der Eingeborenen bewachten. Einmal tauchten aus dem Halb- 
dunkel vor uns, das unser Auge mit gespanntester Autmerksamkeit möglichst weit zu 
durchdringen suchte, dunkle Gestalten auf; es waren Trupps nächtlich herumziehender 
Araberstämme, die, weil feige und hinterlistig, sich gern an einzelnen Reisenden ver- 
greifen. Wir fuhren in so beschleunigtem Tempo an den erschreckt Ausweichenden 
vorüber, dass ihnen solche schwarzen Gedanken jedenfalls erst kommen konnten, 
nachdem wir längst aus ihrem Gesichtskreise verschwunden waren. 

Um das Vorgebirge Chenoua, hinter welchem unser heutiges Reiseziel, die 
Hafenstadt Cherchell, liegen sollte, zu umgehen, mussten wir einen weiten Bogen 
landeinwärts machen. Dabei wurden wir plötzlich durch den Anblick eines torärtigen 
Bauwerks stutzig. Wir stiegen ab und fanden einen kleinen, vom bleichen Mondlicht 
magisch beleuchteten und mit schwarzen Cypressen umrahmten, römischen Triumph- 
bogen, durch desscn weite Wölbung sich beiderseits feenhaft schöne Landschaftsbilder 
eröffneten. Welche Flut von Gedanken und Betrachtungen strömt herbei aus dem 
Bannkreis heiliger Stille! Hier ein Denkmal, von Menschen errichtet, die der Zeit ihre 
verzehrende Macht nehmen wollten; und dort oben schaut derselbe Mond hemieder, 
der dies Werk Stein für Stein hat errichten sehen, und der nun zusieht, wie es im 
Laufe der Jahrtausende kaum merklich, aber doch sicher dahinschwindet ..... 

Weiter ging es unter dem dunkeln Laubdach hoher Platanen, zwischen deren 
düsteren Stämmen die Landschaft heller erglänzte, vorüber an einem mächtigen 
römischen Aquädukt und durch ein Tal voll blühender Olcander zum Meere, Die 
Strasse lief dann wieder längs der hohen Küste; weisse Hütten erschienen in 
Pflanzungen und Weingärten, an deren Rande finstere Aloestauden ihre Polypenarme 


in die laue Luft streckten — und um 10 Uhr abends fuhren wir in die hell- 
erleuchtete, volksbelebte Hauptstrasse Cherchells ein. 
Am nächsten Morgen -- es war ein Sonntag —- schlenderten wir durch die 


von festlich gekleideten Eingeborenen und Soldaten der französischen Besatzung er- 
füllten, engen Strassen bis zu einem schönen, palmenbestandenen Platz, auf dem 
viele römische Altertümer zwanglos im Schatten herrlicher Bäume niedergelegt sind. 


Neben einer wohl 20 m hohen Säule korinthischer Ordnung und schönen Flächen- 
ornamenten auf weissen Marmorblöcken, bewunderten wir besonders einen monu- 
mentalen Brunnen, von dessen Mitte vier mächtige Götterbilder nach verschiedenen 
Richtungen schauen. Jenseits der Strasse schallte Gemeindegesang aus einem zur 
katholischen Kirche umgewandelten, schmucklosen römischen Tempel. 

Nach einem angenehmen Bad in dem weithin flachen und spiegelglatten 
Meer, dessen Untergrund hier weniger felsig war, als in Tipaza, schritten wir 
zur weiteren Besichtigung der römischen Ausgrabungen, die in einem »Museum« 
genannten umgitterten Hofraum unter freiem Himmel aufgestellt sind. Wir fanden 
dort in wüstem Durcheinander unter Mosaiken, Wandgemälden, abgeschlagenen 
Köpfen und marmomen menschlichen Gliedmassen, neben tönernen Mischkrügen, 


Lug ° 


y AAN \ NN 
PR N) A WS WNN 
en NR 


Cherchell er Arabische Markt-Szene. 


Oellampen und kunstvoll geformten und perlmutterartig schillernden Gläsern, auch 
hohe Statuen eines mächtigen Herkules, ehrwürdigen Aeskulap, schönen Hirtenknaben 
und andere, die zwar vielfach beschädigt sind, aber doch eine Rekonstruktion im 
Geiste und damit den Genuss klassischer Schönheit gestatten. Unter den zahllos 
herumliegenden Bruchstücken erregte unsere Aufmerksamkeit ein enorm grosser 
menschlicher Zeh, von dem uns der Wächter dann erzählte, dass er nach sicherer 
Berechnung einer der Athene des Phidias ähnlichen Kolossalfigur hat angehören 
müssen, nach welcher jetzt eifrig gegraben wird. Schliesslich fanden wir in einem 
kleinen Marmorkasten zwei menschliche Schädel auf einer dicken Schicht von Staub 
und Moder. In diesen traurigen Knochen wohnte vor zweitausend Jahren ein 
mächtiger königlicher Wille: Inschriften sagen, dass es die Reste Jubas II. und seiner 
Gattin Cleopatra Selene sind. 
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Auch die Geschichte der Stadt ist merkwürdig genug. Sie wurde unter dem 
Namen Jol von Phöniziern gegründet und dann von Mauren besetzt. Unter Augustus 
machte sie Juba II. als »Julia Caesarea« zur Hauptstadt seines Reiches und liess 
prächtige Bauten darin aufführen, wovon heute noch riesige Fundamente zeugen. 
Lange Kriege vernichteten später den Wohlstand der hochbedeutenden Handelsstadt; 
denn in erbitterten Kämpfen rissen nacheinander Römer, Vandalen und Araber die 
Herrschaft an sich, bis die zum Fischerdorf verringerte Beute den Franzosen zufiel. 

Am Spätnachmittage, als die Landschaft noch im Farbenschmuck des Tages 
prangte, ohne jedoch unter seiner Hitze zu leiden, fuhren wir auf der Strasse, die 
uns hergeführt hatte, zurück. Das azurne Meer, rotbraune Uferfelsen, helle Aloes 
mit ihren wunderbar hohen Blütenschaften neben schwärzlichem Nadelholz, bunt- 
gekleidete Leute vor weissen Hütten; das alles trat bei jeder Wendung des Weges 
zu immer veränderten, strahlenden Gemälden zusammen: es war ein Schwelgen im 
Licht. In dem Tale, durch das uns die Strasse bald landeinwärts entführte, fanden 
wir jetzt einen mächtigen Aquädukt, den wir bei unserer nächtlichen Fahrt übersehen 
hatten. Der riesige Bau war zwar vielfach arg zerfallen, bot aber gerade in diesem 
Zustande manches Intressante. So war an einer Stelle einem Quaderstein voll- 
kommen die Stütze entzogen, sodass dieser nicht nur selbst in der Luft zu schweben, 
sondem noch eine ganze Wölbung zu tragen schien. Ein Pfeiler war am Fusse 
stark beschädigt und zum dünnen Halse verjüngt, und darüber ruhte die breite obere 
Masse in sicherem Gleichgewicht, trotzdem es scheinbar nur eines leichten Anstosses 
bedurft hätte, um alles herabzustürzen. Das Wunderbarste war dabei das Fehlen 
jedes künstlichen Bindemittels zwischen den Blöcken. Rings überbreitete ein rosen- 
roter Teppich von Oleanderblüten das niedrige Gebüsch der Talhänge und erfüllte 
die Abendluft mit mildem Duft. 

Am Ausgang der Schlucht betraten wir wieder die hügelige Hochebene, die 
sich von der Kette der Küstengebirge bis zu den kühn gezackten Höhen des Atlas 
dehnt. Die Farben der Dämmerung malten sich bereits am Himmel, die Berge 
warfen weithin groteske Schatten, und die ganze Landschaft deckten warme bräunliche 
Töne, die nur auf den höchsten Gipfeln in prachtvoll leuchtendes Violett übergingen. 
Einige Mauren jagten mit fliegendem Burnus auf feurigen Araberrossen vorüber; und 
hart klang der Hufschlag durch die tiefe Abendstille. Bei dem mächtigen drei- 
stöckigen Aquädukt, der uns schon einmal im Sternenschimmer gegrüsst hatte, ver- 
liessen wir die Küstenstrasse, um jenseits eines breiten, aber völlig ausgetrockneten 
Flussbettes landeinwärts wieder bergan zu steigen. Waldreiche Schluchten nahmen 
uns in ihr Dunkel auf; als wir aber auf vielgewundenen Pfaden mühsam 
die Höhe erreicht hatten, belohnte uns ein Sonnenuntergang von märchenhafter 
Schönheit. Der Abendhimmel glühte purpurn hinter scharf und schwarz sich ab- 
zeichnenden Bergzacken, unter denen ein dem Matterhorn ähnelnder spitzer Gipfel 
auffie. Bläuliche Strahlen gingen von der Stelle aus, wo eben die Feuerkugel ver- 
sank, und verloren sich durch violette und weisse Töne in dem Blau der rasch von 
Osten hereinbrechenden, klaren Nacht. Purpurne und violette Farben umglühten 


auch die einsamen Gebirge nah und fern, und tiefschwarz malten sich die zierlichen 
Silhouetten der Palmen und Nadelbäume gegen den rosigen Aether. Der Mond, der 
schon lange vor dem Untergang seiner Rivalin den dunkleren Himmelsraum ver- 
schönt hatte, leuchtete nun voll in mildem Glanze. — Wir fuhren schnell ostwärts 
hinab; aber immerfort musste ich mich umwenden nach dem westlichen Horizont, 
wo ein feuriges Purpurrot noch lange durch die schwarzen Stämme schimmerte . .. 

In dem Dorfe Marengo rasteten wir, um zur Nacht zu essen. Lebhaftes Jahr- 
marktsgewinmel . buntgekleideter Eingeborenen umgab uns mit lauter Musik und 
farbigen Lichtern; und seltsam kontrastierte damit die tiefe Stille der Landschaft, als 
wir wieder in die hohe Sternennacht hinausfuhren. Unsere Wegweiser waren die 
dunklen Höhen des Atlas und ein oft mit Windhölzern beleuchtetes Kartenblatt, so 
dass wir sicher, und auch unbehelligt von den bisweilen uns begegnenden Araber- 
banden, gegen Mitternacht am Ziele — der Garnisonstadt Blida anlangten. 

Am nächsten Vormittag zeigte mir ein Rundgang die reizende Lage des 
Städchens am Fusse des steilaufstrebenden Atlasgebirges, seine malerischen Strassen- 
bilder und Palmengärten, und die ausgedehnten Orangenhaine, deren Ueberfluss köst- 
lichster Früchte grossenteils auch unsere nordischen Märkte füllt. Mein Begleiter 
hatte indessen einen Schulfreund unter den Offizieren der Besatzung aufgesucht und 
brachte zum Diner in unser ganz europäisch-modernes Hotel die unerfreuliche Neuig- 
keit mit, dass soeben in der Stadt die Pest ausgebrochen sei und schon drei Opfer 
gefordert habe. Mehr das Schreckgespenst der Quarantäne als Ansteckung fürchtend, 
beschleunigten wir daher unsern Aufbruch zu einem geplanten Ausflug ins Gebirge. 

Nahe Blida befreit sich die »Chiffa« von den Fesseln der Berge und tritt aus 
engen, tiefen Tälern als breiter Strom in die Ebene. Ihrem Laufe aufwärts folgend, 
drangen wir weit in wildromantische Schluchten des Atlas ein und sahen staunend 
alpine Grösse mit tropischer Vegetation gepaart. Schroff und steil stiegen die Fels- 
wände aus dem donnernden Giessbach zu mächtiger Höhe hinan, und dazwischen 
deckten schwarzgrüne Nadelwälder die sanfteren Hänge. Aus den Baumkronen 
blickten grosse Affen neugierig auf die einsamen Wanderer herab und flüchteten erst 
beim Näherkommen in das Dickicht unzugänglicher Seitenschluchten. Während des 
Abstiegs dunkelte es schon stark in den Tälern, und nur noch die höchsten Gipfel 
glühten im letzten Abendschein; als aber die Talwände sich öffneten und die weite, 
bergumkränzte Ebene sich vor unseren Blicken ausbreitete, grüsste uns noch einmal 
heller Sonnenglanz. Er goss Purpurgluten über Himmel und Erde und vergoldete 
den gewundenen Lauf der.zum Meere strömenden Chiffa. Dann nahm das Tages- 
gestim zum zweitenmale Abschied — und ein hoher Nachthimmel leuchtete herab, 
als wir uns bei Blida der Eisenbahn anvertrauten und in mehrstündiger Fahrt nach 
Algier heimkehrten. 
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Der Typus des Magyaren. 


Von Carlı Moser- München. 


(Nachdruck verboten.) 


F" der interessantesten Fragen der Völkerkunde, welche vor etwa 30 Jahren leb- 
haft die Wissenschaft beschäftigte, war die Besiedelung Osteuropas durch kulturell 
sehr ungleichwertige asiatische Stämme. Die Frage lag in dem so auffallenden Gegen- 
satz, in den sich eines dieser Völker, nämlich der magyarische Stamm zu den Bulgaren, 
Tataren und dem vorderasiatisch-griechisch-slavischen Völkerkonglomerat, welches den 
Balkan bewohnt, sowohl kulturell als auch politisch stellte. Sonderbarerweise waren 
die Erben des byzantinischen Reiches trotz der Fülle bildender Einflüsse, welche 
auf sie im Anfange ihrer europäischen Geschichte einströmte, bis zur Gegenwart die 
unkultiviertesten aller Europäer, während die Magyaren, die direkten Nachkommen einer 
Rasse, die für den Westen ein ähnliches Prototyp barbarischer Zerstörung bedeutete 
wie die Hunnen, schon seit Jahrhunderten über ein durchaus geordnetes Staatswesen 
verfügten und seitdem die durch politische Verhältnisse gegebenen äusseren Hemmnisse 
überwunden sind, mit amerikanischer, oder vielleicht noch richtiger gesagt, mit 
japanischer Geschwindigkeit den langen Entwickelungsweg des Westens abkürzten. 
Wer im gegenwärtigen Ungarn reist, wird kaum einen wesentlichen kulturellen 
Unterschied, — abgesehen von der durch Lokalverhältnisse bedingten Verschieden- 
heit — zwischen den ungarischen Städten und Dörfern und den Ortschaften in dem 
ärmeren Teile Deutschlands bemerken, umsomehr als die Ausnützung des Bodens 
vielfach auf fast gleicher Stufe steht. Die Frage, wieso das möglich war, blieb 
damals ungelöst und wurde, trotzdem sie durch den neuesten kulturellen Aufschwung 
Ungarns noch akuter wurde, durch andere uns näher liegende Probleme verdrängt. 
Inzwischen beschäftigte man sich in Ungarn selbst auf das Lebhafteste mit 
diesem Widerspruch zwischen Herkunft und Fähigkeiten, und eine Reihe gewagter 
Hypothesen suchte diese unverkennbare Kluft zu überbrücken. Der unvermeidliche 
und gerade für Ungarn sprichwörtlich gewordene Chauvinismus spielte der »unbe- 
fangenen Forschung in eigener Sache« so manchen Streich, während man sich bei uns 
damit abgefunden hat, die ungarische Kulturfähigkeit den zugewanderten und mit den 
Magyaren verschmolzenen Fremden, namentlich deutschen Elementen zuzuschreiben. 
In dieser Kontroverse, die der Natur der Sache nach weniger von wissen- 
schaftlichen Erwägungen als vielmehr durch persönliche Empfindungen und Leiden- 
schaftlichkeit gelenkt wurde, bringt nun eine neuere Richtung der magyarischen 
Ethnographie einen willkommenen vermittelnden Standpunkt zur Geltung. Dies gilt 
namentlich von einem Werke, welches die in Ungarn sich des höchsten wissen- 
schaftlichen Ansehens erfreuende kgl. naturwissenschaftliche Gesellschaft zu Budapest 
unlängst herausgegeben hat!) und welches sich zum Ziele setzt, in dem heutigen 


!) Herman O. A magyar nép arcza ès jelleme. (Antlitz und Charakter des magyarischen 
Volkes.) Budapest 1902. 8° 212 S. 11 Tafeln und 45 Abbild. (Nur ungarisch erschienen.) 
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Bevölkerungskonglomerat Ungarns jene Elemente herauszufinden, welche dem ur- 
sprünglichen magyarischen Typus noch am meisten entsprechen. Offenbar ist aber 
dadurch auch der Massstab gegeben, um beurteilen zu können, wieviel von der 
jetzigen, »ungarischen Kulture dem geistigen Niveau der magyarischen Rasse ent- 
sprechen und wieviel von dieser Kultur fremdes Eigentum und Nachahmung sein 
kann. Dann fällt auch Licht auf die Eingangs erwähnte Tatsache, und wir können 
tiefer in das Verständnis des mittelasiatischen Geistes, als dessen eine Blüte sich uns 
der magyarische Stamm zweifellos darstellt, eindringen. 

Es war demnach ein sehr interessantes Problem, dessen Lösung in mehr als 
einer Bezichung auch unser Interesse verdient. 

Es lag nahe, die Reste der Urbevölkerung im Kreise der Urbeschäftigungen unter 
den Hirten und Fischern zu suchen, die auf den tageweit sich ausdehnenden Weide- 
und Sumpfgebieten noch jetzt ein isoliertes, von modernen Einflüssen unberührtes 
Leben führen. Ferner stellte sich dazu geeignet dar die Bevölkerung einiger »Städte- 
republiken«, welche seit Jahrhunderten eifersüchtig sich gegen alle Zuwanderung und 
Fremdes absperrten, so namentlich das Zentrum des magyarischen Teiles von Ungarn, 
Debreczen, und tatsächlich fand sich dort ein ganz bestimmter, in anthropologischer 
Bezichung, in Sitten, Gebräuchen, Denkungsart und Charakter einheitlicher Typus, der 
mit den Beschreibungen früherer Jahrhunderte, ja sogar der byzantinischen Chroniken 
über die eingewanderten Magyaren gut übereinstimmt nnd mit Sicherheit als der 
Kern, die Urform, der eigentliche Typus des magyarischen Stammes betrachtet 
werden kann. 

Er ist nicht durch besondere Rassenmerkmale gekennzeichnet, wie etwa die 
Slaven durch hervorstehende Backenknochen, oder die Mongolen durch ihre platt- 
gedrückten Nasen, obwohl sich Reste eines mongolischen Einschlages eben nicht selten 
in der gegenwärtigen magyarischen Bevölkerung finden. Im ganzen Grossen gibt diesen 
Gesichtern Mangel jedweder Weichheit, dafür aber umsomehr Selbstbewusstsein, ein 
gewisses raubtierartig Kühnes, den spezifischen Charakter, nicht minder der eigenartig 
klare, offene Blick, der tatsächlich jedem unvergesslich bleibt, der Gelegenheit hatte 
mit jenem Pusztengeschlechte zu verkehren. Dieser Typus, auf dessen Einzelheiten 
wir hier freilich nicht eingehen können, verweist viel weniger auf die von älteren 
Gelehrten verfochtene finnisch-ugrische Abstammung, als vielmehr auf eine nahe 
Verwandtschaft mit den Türken, für welche der berühmte Orientalist Vambery 
bekanntlich aus folkloristischen und auch philologischen Gründen wärmstens eintritt. 

Dementsprechend zeigt auch das Geistesleben dieser Menschen eine grosse 
Anzahl von Zügen, welche zwar auf primitive Zustände, jedoch auch auf eine andere 
Intelligenz deuten, als die der Mongolen und auch der nordasiatischen Stämme. Das 
Bild, welches wir uns hiervon machen können, ist übrigens ein äusserst lückenhaftes, da 
ältere Belege für das Geistesleben des magyarischen Volkes fast völlig fehlen, ebenso- 
wenig wie nach Hermann aus der modernen ungarischen Kunst und Literatur der 
wahre Typus des Volkes erkannt werden kann. Gerade auf diesem Gebiete machen 
sich, auch unserer, durch langjährigen Aufenthalt in Ungarn erworbenen, Ueberzeugung 
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nach, die fremden, namentlich die deutschen Einflüsse geltend, und wenn die gegen- 
wärtige Kultur Ungarns keine anderen charakteristische Züge aufweist, als die mittel- 
europäische überhaupt, so rührt dies davon her, dass die magyarische Rasse ihre 
nationale Kultur noch gar nicht entfaltet hat, zu welcher sie, der Veranlagung nach, 
befähigt wäre. 

Der Urtypus der Bevölkerung verrät in tausend Zügen noch immer den 
Nomaden-Charakter des Volkes, und dieser beeinflusst die Denkungsart in 
prägnantester Weise. In zahlreichen Sprichwörtern und Redensarten lebt noch jetzt 
der Begriff des Zeltlebens; Nomaden gab es in Ungam nach ihren eigenen Zeugnissen 
noch um die Mitte des XIX. Jahrhunderts, und dass die meisten Dörfer- nichts als 
»erstartte«, stabil gewordene Zeltlager sind, geht nicht nur aus ihrer typischen zelt- 
reihenförmigen Anordnung, sondern auch daraus hervor, dass sehr viele Dörfer eine 
einzige grosse Familie darstellen und ein Familiennamen durch das ganze Dorf läuft. 
Der Grundbesitz ist vielfach erst neuen Datums, und noch bis in die gegenwärtige 
Generation kam periodisches Aufgeben desselben und Neubesiedelung vor. Hierher 
gehört auch die ungemeine Wertschätzung des Pferd- und Viehbestandes. Deshalb 
wird im ungarischen Sprachgebrauche der Landwirt nicht wie bei uns nach seinen 
Immobilien (Hofnamen), sondern nach jenem benannt (z. B. 6 Ochsenbauer). Daraus 
erklärt sich natürlich auch die allgemein bekannte Virtuosität des ungarischen Soldaten 
im Reiten. 

Diesem noch überraschend erhalten gebliebenen Nomadencharakter des Volkes 
entspricht auch das vielfach anmutende Geistesleben. Alle sozialen Verhältnisse der 
Landgemeinden regeln sich noch immer in patriarchalischer Weise. Der ganze Volks- 
charakter wurde dadurch beeinflusst. Das unbeschreiblich Würdevolle — welches 
jedem Kenner der magyarischen Hirten oder Fischer auffällt — ist ein typisch mittel- 
asiatischer Charakterzug, welchen wir bei Turkmenen und den Bewohnern der Ab- 
hänge des Pamirplateaus wiederfinden. Die Schweigsanıkeit, Gastfreundschaft, das 
Gefühl einer auf Achtung beruhenden Unterordnung sind ebenso kennzeichnende, 
als aus der obigen Ableitung leicht verständliche Merkmale des magyarischen 
Charakters. Dem entspricht auch die untergeordnete Stellung der Frau; dem ent- 
spricht zuletzt nicht minder die unglaublich scharfe Beobachtungsgabe und Intimität 
mit der Natur, welche diese Menschen auszeichnet. Der Gulyäs (Rinderhirte) kennt 
bei einem Vichbestand von mehreren tausend Tieren jedes einzelne derselben an 
seinen individuellen Merkmalen und hat für jedes besondere Rufnamen! 

Aus dieser Geistesart erwachsen’ jedoch auch die Fehler des ah 
Volkes. Von den Gewerben befinden sich nur diejenigen in den Händen magyarischer 
Handwerker, welche mit der Tierzucht zusammenhängen, so z. B, das Sattler- und 
Riemergewerbe; aber bei der gründlichen Abneigung, ja Verachtung für Handel und 
Industrie erklärt es sich leicht, wieso das Judentum im modemen Ungarn zu einer 
Macht und Bedeutung gelangen konnte, dass viele Magyaren darin die grösste 
Gefahr für den Bestand und die Zukunft ihres Volkes sehen. Ebenso sind auch die 
übrigen Charakterfehler des magyarischen Typus nichts anderes als die ins Extreme 
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ausartenden Charaktereigenschaften. Aus dem Selbstbewusstsein wird leicht Hochmut, 
aus der Gemütsruhe Indolenz, aus der Würde ungesunder Quietismus. 

Im ganzen Grossen tritt uns aber der magyarische Urtypus als ein sympathischer, 
bildungsfähiger und gut veranlagter Charakter entgegen. Hermann fasst seine 
Charakteristik des Volkes in Folgendes zusammen: Der Magyare hat in höherem 
Masse als die europäischen Kulturvölker seine einstigen Charakterzüge bewahrt. Noch 
jetzt gibt er sich als der Nachkomme eines nomadisierenden, mittelasiatischen Reiter- 
volkes zu erkennen, der jedoch genug intelligent ist, um seine exponierte Lage in- 
mitten des sesshaften und industriösen Europäertums klar zu erkennen, und der des- 
halb die Kultur und ihre Errungenschaften hoch schätzt, sie sich bereitwillig zu 
eigen macht und dadurch ein schätzbarer Vorposten unserer Zivilisation gegen Osten 
war und teilweise noch immer ist. Wäre Ungarn ausschliesslich von Magyaren be- 
wohnt, dann könnte es in der Kulturgeschichte einen höheren Rang einnehmen — so 
aber tritt der herrschende Stamm durch seine Minderzahl zurück und das moderne 
Gepräge der heutigen ungarischen Geistigkeit wird immer mehr von den Slaven und den 
Juden bestimmt. Dies bedingt einerseits zwar eine grosse gewerbliche und kommerzielle 
Entwickelung des Landes, welche durch die Magyaren allein nicht gewährleistet wäre, 
andererscits aber macht es auf die Dauer immer mehr die Entstehung einer spezifisch 
magyarischen Nationalkultur unmöglich, zu welcher durch die Eigenart magyarischen 
Wesens die Möglichkeit vorhanden wäre. 


Verbreitung des Christentums in Indien. 


Von H. Fehlinger-Wien. 


(Nachdruck verboten.) 


Ne den Ergebnissen der letzten indischen Volkszählung, die vor drei Jahren 
vorgenommen wurde, waren von den 294 Millionen Einwohnern des indischen 
Reiches 2 923 241 Christen, derunter 2 664 313 Eingeborene, die übrigen Angehörige 
der europäischen Völker. Von den eingeborenen Christen sind etwa zwei Fünftel 
römisch katholisch, ein Achtel Syrier, der Rest Protestanten. Von Interesse ist die 
geographische Verteilung der Bekenner des Christentums in diesem Lande; es ergibt sich 
vor allem, dass sie proportionell am meisten in Südindien zu finden sind; nahezu zwei 
Drittel entfallen nämlich auf die Präsidentschaft Madras, einschliesslich der Eingeborenen- 
staaten Cochin, Travancore etc. In den beiden letztgenannten Gebieten sind nahezu 
25 °/, der Bewohner Christen. — In Bengalen leben 280 000 Christen (von welchen 
228000 Eingeborene sind), in den vereinigten Provinzen Agra und Oudh 103 000 
(69 000 Eingeborene), in Bombay 220000 (181 000 Eingeborene), in Birma 
147 000 (129000 Eingeborene) usw. 

Trotzdem die absolute Zahl der indischen Christen, im Vergleich mit der hohen 
Bevölkerungsziffer des Landes überhaupt cine geringe erscheint, so ist doch her- 
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vorzuheben, dass in den letzten Jahren nicht unbedeutende Fortschritte zu ver- 
zeichnen waren; dies geht daraus hervor, das bei der ersten amtlichen Ermittlung 
der religiösen Bekenntnisse im Jahre 1872 erst ı 246 288 eingeborene Christen an- 
getroffen wurden; es haben sich diese im Lauf von 29 Jahren um etwa 114%, 
vermehrt, das ist weit rascher als die Bevölkerungsvermehrung vor sich ging. 

Man darf nicht ausser Acht lassen, dass bei dem gegenwärtigen Kulturzustand 
Indiens, bedingt durch die historische Entwicklung des Landes, Fortschritte in dieser 
Beziehung nur schwer zu erreichen sind. Herr E. A. Gait, Zensus-Kommissionär 
von Bengalen, schreibt hierüber!), dass die Klassen, unter welchen die christliche 
Propaganda am meisten auf Erfolg rechnen kann, jene sind, welche ausserhalb des 
Hindu-Systems stehen oder welche vom Hinduismus als unwürdig betrachtet werden. 
Daher hatten auch z. B. die Missionen in Chota Nagpur einen bedeutend grösseren 
Erfolg als jene in den Ebenen Bengalens; hier hatten wieder jene unter der niedrigen 
Klasse der Namasudras von Backergunge und Faridpur die besten Resultate auf- 
zuweisen. Unter den höheren Hindu-Kasten stehen der Ausbreitung des Christen- 
tums fast unüberwindliche Hindernisse im Weg, von welchen der Einfluss der Familie 
und der Kaste an erster Stelle genannt werden müssen. Durch den Uebertritt zum 
Christentum schneidet der Indier alle Beziehungen zu den Gesellschaftsklassen, denen 
er angehörte, hinter sich ab; derselbe wird auch von der eigenen Familie als Aus- 
gestossener betrachtet. Die Furcht vor einer derartigen Aechtung ist unter den 
Eingeborenen sehr gross. Wenn ein solcher mit seiner Vergangenheit bricht, so 
müssen ihm die Vorteile der Bekehrung gross erscheinen, oder muss der Charakter 
des Betreffenden von besonderer Unabhängigkeit sein. Aber nicht nur in Bengalen, 
sondern auch in anderen Teilen des Reiches sind die wohlhabenden Bevölkerungs- 
schichten der Annahme der christlichen Religion am wenigsten zugänglich; so wird 
hervorgehoben, dass in Madras die meisten Anhänger unter den niedrigsten Klassen 
der Hindus gewonnen werden, unter jenen Leuten, die nichts zu verlieren haben, 
wenn sie der Religion ihrer Vorfahren entsagen. So lang dieselben Hindus bleiben, 
wird ihnen täglich und stündlich zu fühlen gegeben, dass sie einer tieferen sozialen 
Stufe angehören. Versuche der Angehörigen der niederen Kasten, sich oder ihren 
Kindern zy einer höheren Bildung zu verhelfen, werden von den wohlhabenden 
Kasten immer vereitelt; die Restriktionen des Kastensystems verbieten ihnen, nach 
einer besseren Lebensweise zu streben, ein Handwerk zu erlernen oder dergleichen. 
Den Angehörigen dieser Volksschichten erwächst daher aus ihrem Uebertritt nicht 
nur kein Schaden, sondern eine Reihe materieller Vorteile, die ihnen früher vorent- 
halten wurden. Viele suchen sich auf diese Weise den Bedrückungen des Hinduis- 
mus zu entziehen. Die christlichen Gemeinden sind fast überall von der übrigen 
Bevölkerung vollständig abgesondert und auf sich selbst und die Hilfe der Europäer 
angewiesen; doch werden diesen Gemeinden von ihren Rassengenossen keine weiteren 
Schwierigkeiten bereitet. Gerade die Abschliessung ist aber in Indien das Gewöhn- 
liche und darf nicht Wunder nehmen. 


1) Cenas of India, 1901. General Report, Chapter »Religions«. (London, 1904). 
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Die — wenn auch langsame — Ausbreitung des Christentums und damit euro- 
päischer Kultur in Indien könnte unter anderem auch dazu beitragen, dem Brauch 
der Verehelichung im Kindesalter entgegenzuwirken, der zur geistigen und körper- 
lichen Degeneration der Bevölkerung führt. Allerdings darf man sich keinen weit- 
gehenden Hoffnungen hingeben und rasche Fortschritte erwarten. Die Traditionen 
wurzeln zu tief im indischen Volk, als dass grosse Umgestaltungen in absehbarer 
Zeit Platz greifen könnten: wenn es z. B. eine Zeitlang möglich war, auch unter den 
höheren Kasten für das Christentum erfolgreich zu werben, so haben doch die An- 
strengungen von Keshab Chandra Sen und anderen Brahma-Predigern wieder ver- 
mocht, diese Regungen vollständig zu ersticken. 


Jftar. 


Von V. Schleiff- Konstantinopel. 


(Nachdruck verboten.) 


N ein kleiner Ali war ganz niedergeschlagen, und unter den breiten schwarzen 
Brauen zuckte es von verhaltenen Tränen. »Alle Ihre Freunde, die ich im 
Namen meines Vaters zum Iftar eingeladen, haben abgelehnt!« — Ich mochte meinem 
kleinen Freunde nicht den Schmerz antun, ihm auch einen Korb zu geben. — »Gut, 
ich komme, mein Junge! Heute abend! Aber du könntest mich wohl abholen, 
denn wer kann in dem Strassenlabyrinth Stambuls deine Hausnummer herausfinden ?« 

Der kleine Kerl sagte zu und empfahl sich. | 

Der Türke ist von Natur sehr gastfrei. Man mag in das Haus des ärmsten 
Bauen oder Tschoban!) treten: er teilt mit uns den letzten Bissen Brot und ist 
tief beleidigt, wenn man die willig gebotene Gabe verschmäht. Besonders aber zeigt 
er diese Gastfreiheit zur Zeit des Ramasans. Nach Sonnenuntergang steht dann 
sein Haus offen; wer eintritt, ist Gast, nimmt am Tische Platz und geniesst — 
oft nur, um der Form zu genügen — von den aufgetragenen Speisen und Getränken. 

Der Ramasan, der neunte des Mondjahres, ist der Fastenmonat. Da wird im 
türkischen Hause die ganze Tagesordnung umgekehrt. Man schläft bis in den Tag 
hinein, und macht die Nacht zum Tage. So lange die Sonne scheint, darf der 
Rechtgläubige nicht essen, nicht trinken, ja, was ihm am schwersten fällt, nicht ein- 
mal rauchen. Tut er es doch, so wird ihm eine Fastenzeit von weiteren 61 Tagen 
auferlegt. Allerdings wird in neuerer Zeit die. Vorschrift lange nicht mehr so genau‘ 
befolgt wie früher. Es geht damit, wie mit dem Schweinefleischessen und dem 
Weintrinken. In ihrem Kämmerlein gönnen sich die »Freigeister« diese Genüsse. 
»Das schadet nicht«, sagte mir ein Türke, »dort kann Gott es nicht sehen. Man 


1) Hirt. 
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darf es nur nicht auf der Strasse essen.« Schweinefleisch freilich verabscheuen 
noch die meisten Türken; aber »Schinken« gilt als Delikatesse. — Im Hause meines 
jungen Freundes aber herrschte noch alte gute Zucht und Sitte. 

Um vier Uhr machen wir uns auf. Der Weg führt uns vorüber an dem 
Galataturm und über die Alte Brücke, unter deren Bogen mit zurückgeklapptem 
Schornstein die kleinen Dampfer des Goldenen Horns hindurchhuschen wie surrende, 
schwarzgraue Bremsfliegen. Dann steigen wir enge, winklige Strassen empor, steile 
vom Regen ausgewaschene Stiegen zwischen Gartenmauern und Häusern, deren her- 
niedergelassene Fenstergitter uns ankündigen, dass wir in einem rein türkischen 
Quartiere sind. Noch eine dunkle Treppe, und wir stehen auf dem Vorplatz der 
stolzen Selim Dschami. Der Weg geht jetzt vorbei an einem Tschükür Bostan, 
einem Grubengarten, in dem früher bei Kriegszeiten Wasser aufgesammelt war und 
in dem jetzt friedlich Blumenkohl und Zwiebeln nebeneinander stehen. Vor einem 
einfachen Holzhause halten wir still; der Türklopfer hallt durch die Räume, wir sind 
am Ziel. 

Der Hausherr empfängt uns, nachdem wir Mäntel und Gummischuhe abgelegt 
haben, im Selamlik. Dschelaleddin Beg ist ein älterer, äusserst liebenswürdiger Herr 
mit weissem Schnurrbart und Haupthaar und freundlichem, gutmütigem Gesichte. 
Er ist Oberst und war längere Zeit in Rom, Mailand, Turin, Paris und Wien ge- 
wesen, spricht das Italienische recht gut, Französisch leidlich, Englisch wenig und. 
Deutsch gar nicht. Unsere Unterhaltung führten wir Französisch, unter das sich 
freilich auch Türkisch und Englisch mischte. 

Das Empfangszimmer war ein regelmässiger rechteckiger Raum. Die einfach 
aber sauber gestrichenen Wände hatten als einzigen Schmuck einige mit roter Seide 
auf weissen Atlas oder mit Gold auf schwarzen Sammet gestickte Koransprüche. 
Die Stühle und der Divan waren mit Ueberzügen aus gestreifter Seide versehen und 
das ganze Zimmer einfach, aber sauber und geschmackvoll eingerichtet. Von den 
Fenstern hatte man cine herrliche Aussicht über das Goldene Horn, den Bosporus 
und Pera, in dem jetzt schon die ersten Lichter aufflammten. 

Die Damen des Hauses liessen sich natürlich nicht sehen; sie blieben im 
Haremlik. Und da es als ungezogen gilt, sich nach den Frauen zu erkundigen, so 
unterliess ich es natürlich. Mein Gastgeber hatte, nebenbei bemerkt, wie die meisten 
Türken, nur eine Gemahlin. Bald trafen einige Freunde des Hauses ein, einige 
Söhne und Schwiegersöhne sowie befreundete Offiziere, die uns nach ihrer eigentüm- 
lich feierlichen, türkischen Weise grüssten, indem sie die Hand zur Erde, zur Brust, 
Mund und Stirn führten, was sagen will: Ich küsse den Staub zu deinen Füssen 
und lege ihn auf mein Herz, meinen Mund und mein Haupt. Auf einen Wink des 
Hausherrn begaben wir uns in das mehrere Treppen tiefer gelegene Esszimmer. 

Das Mahl war bereits angerichtet; auf dem Tische stand ein grosses Tablette 
mit den verschiedensten kalten Speisen in kleinen Schälchen, und Süssigkeiten gab 
es in Hülle und Fülle: Eingemachte Aprikosen, Erdbeeren, Kirschen und Melonen, 
aber auch Käse, Wurst, Sardellen und Pasterma (getrocknetes Ziegenfleisch); Kuchen 
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und Simid (Sesamringe).. Das bildet den eigentlichen Iftar, doch ist dies nur die 
Ouverture zu der Symphonie der Gerichte. 

Die Gläubigen haben sich feierlich die Hände gewaschen und nehmen am 
Tische Platz. Eine erwartungsvolle Stille herrscht; denn ehe die Kanonenschüsse 
vom Taxim nicht das Zeichen geben, dass die Sonne unter den Horizont ge- 
sunken ist, darf mit dem Essen nicht begonnen werden. Es ist ein eigentümlicher 
Anblick, die mit Messer und Gabel bewehrte kriegerische Macht, des Augenblicks 
harrend, wo das Zeichen zur Schlacht gegeben werden soll; und dabei denkt man 
daran, dass Hunderttausende auf dasselbe Zeichen warten, dass Hunderttausende fast 
zu derselben Zeit den ersten Bissen zum Munde führen. 

Plötzlich ertönt es vom Taxim dreimal dumpf und schwer, und in demselben 
Augenblick beginnt auch der Angriff auf der ganzen Linie. Für leere oder geist- 
reiche Gespräche ist jetzt keine Zeit. Und es war auch gewiss keine Kleinigkeit, 
den Tag über mit knurrendem Magen herumzugehen. Wenn aber im nächsten Kriege 
die türkische Armee so wacker gegen die russischen Reihen vorgeht, wie meine 
Freunde hier gegen die Reihen der Schüsseln, so braucht man nicht an dem Siege 
des Islam zu zweifeln. | 

Stumm und geräuschlos warten beim Mahle drei nubische Knaben auf, 
hübsche braune Gesichter mit dicken Lippen und krausem Wollhaar. Mit über der 
Brust gekreuzten Armen stehen sie neben der Tür, jedes Winks gewärtig. Lautlos 
und geschickt decken sie auf ein Zeichen des Hausherrn ab und schleppen neue 
Gerichte herbei. Und nun folgt die Flut der Gerichte in einer Reihenfolge, wie sie 
ein europäischer Geist nicht zu fassen, ein europäischer Magen kaum zu verdauen 
vermag: Hammelkoteletts, Kuchen, Suppe, gebackene Hühnchen, Melonen, Schisch- 
kabab, 1!) wieder eine Suppe und schwerer, süsser Kuchen, Börek genannt, darauf 
Hammelbraten und wieder Süssigkeiten. So geht es fort in langer, langer Reihe. 
Wieder und wieder erscheint der unvermeidliche Hammel in verschiedenartigster 
Zubereitung. Der Stolz und die Ehre des türkischen Hauses besteht ja darin, so viele 
und so verschiedene Gänge auftragen zu lassen, wie möglich. Pflicht des Gastes ist, 
zu essen, zu essen, zu essen. Da gilt kein Einwand, man sei satt, man habe genug. 
Da heisst es: Immer wacker voran! Augen zu, und Mund auf! Und wenn der Haus- 
herr dir die grosse Ehre antut, dir eigenhändig ein recht fettes Stück Hammelbraten 
und eine Handvoll Pilaw auf den Teller zu legen, so darfst du ihn nicht beleidigen 
und diesen Ehrenbissen liegen lassen. Also vorwärts mit Mut und Todesverachtung! 

Messer und Gabel sind bei den Türken, wenigstens in Konstantinopel, in 
Gebrauch, dennoch wird beim Iftar noch oft die natürliche, fünfzinkige Gabel an- 
gewandt. Nun hört sich das allerdings schlimm genug an, wenn man sagt, dass 
Reis oder Spiegeleier mit den Fingern gegessen werden. Doch ist es in Wirklich- 
keit gar nicht so schlimm, und es sieht durchaus nicht unappetittlich aus. Mittels 
der drei ersten Finger der rechten Hand — die linke gilt für unrein ~- und einer 
Brotkruste weiss der Türke sogar mit Würde zu essen. 


1) Spiessbraten. 
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Endlich, endlich war das Mahl zu Ende, und wir begaben uns wieder nach oben. 
Einige Schälchen türkischen Kaffees nach dieser gewaltigen Leistung erquickten uns 
ausserordentlich. In einzelnen Gruppen verliessen uns die Gäste für einige Augenblicke, 
um ihr Abendgebet zu sprechen; dann sammelten sie sich wieder in deın Selamlik. 

Jetzt wurden die Zigaretten angezündet und ein mattes Gespräch geführt. 
Doch dauerte dies nur kurze Weile. Bald suchte unser Wirt uns die Zeit durch 
andere Abendunterhaltungen zu vertreiben. Eine Hauptrolle spielte dabei der 
Phonograph, an dessen schnarrenden Tönen die Türken eine kindliche Freude haben. 
Gaukler, Possenreisser und Tänzer — meistens Armenier oder Juden — traten auf, 
und endlich folgten türkische Schattenspiele. Kara Göz, das türkische Kasperle, ergötzte 
durch seine nicht gerade für Damengesellschaft passenden Schwänke das Publikum. 

Es war schon spät, als ich heimkehrte. Ueber uns erglänzten die Lichter der 
Minarets, und in Flammenschrift leuchtcte es über uns: Gott ist gross und Muhammed 
ist sein Prophet! Padischah tchok jascha! und Maschallah (Gelobt sei Gott!) 
»Maschallah!« sagte auch ich still für mich hin. »Einmal zum Iftar und nie wieder! 
Meinen Freund, den Dschelaleddin, will ich schon wieder aufsuchen, aber nie im 
Ranıasan.«e Empfindsame Leute in Deutschland entrüsten sich über das Gänsenudeln 
— aber was ist diese Tierquälerei gegen ein Iftar! 


Nach Dschask. 


Ein persischer Ausflug. 
Von A. Heinicke- Chemnitz. 


(Nachdruck verboten.) 


Mr Neujahrstag 189. erhielten wir telegraphisch Ordre, den Generalgouverneur der 
südlichen Staaten und obersten Zollbeamten des persischen Reiches, Excellenz M., an 
Bord zu nehmen, um Gelder einzutreiben. Scherzhafter Weise äusserte man sogar, es 
gehe in den Krieg. Es war an einem Sonntag, morgens 9 Uhr, als Excellenz M. in 
Begleitung seiner Dienerschaft und 50 Soldaten an Bord kam. Nachdem der übliche 
Salut, 17 Schüsse, aus den Schiffsgeschützen gefeuert war, hatten wir zunächst alle 
Hände voll zu tun, um die ungefähr 100 Köpfe zählende Begleitung unterzubringen. 

Excellenz M., ein liebenswürdiger Herr in den dreissiger Jahren, ist z. Z. der 
zweitreichste Mann Persiens, d. h. im Besitz von ca. 100 Millonen Rupie (eine Rupie 
ı Mk. 50o Pfg.) Sein Wohnsitz ist Busher, wo er drei nach europäischem Stil er- 
baute Häuser hat, wie er überhaupt für die europäische Kultur sehr eingenommen 
ist. Er sah bereits Wien, Berlin, Paris und London, trägt europäische Kleidung, 
doch persische Mütze. Natürlich ist auch seine Uniform die persische, überreich 
mit Gold, Silber und Perlen geziert. Sein starkes Interesse für Deutschland, das ihn 
zu vielen Einrichtungen nach deutschem Muster begeistert, scheitert indessen nicht 
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selten an der persischen Regierung. Seine Hauptbesitzungen sind in Bombay, Kal- 
kutta und London; seine Dampfer befahren die persische Küste und befördern 
Waren von Bombav nach Busher. 

Als Muselmann ist er Polygamist und zwar soll er zwölf Frauen haben. Er 
brachte seinen 6 Jahr alten Erstgeborenen an Bord. Derselbe trägt, wie sein Vater, 
täglich einen andern Anzug, der von Goldschnüren strotzt. Die Uniform Seiner 
Excellenz ist mit Edelsteinen so reich besetzt, dass er beim abendlichen Lampen- 
schein geradezu strahlt. 

Im Gefolge des Gouverneurs befand sich der Direktor der Telegraphenstation 
Busher, ein Dolmetscher, ein Gelehrter, der Leibarzt Sr. Excellenz, sein Kassier, drei 
Leutnants, der Oberspeisemeister und der Leibschneider mit Gehülfen. Der Leib- 
schneider hatte seinen Herrn schon auf dessen Europareise begleitet, damit er in 
seinem Handwerk profitiere. Fünf oder sechs Diener stehen allezeit auf die Winke 
ihres Herm gewärtig, gelte es nun, dessen Wasserpfeife zu stopfen, oder ihn an- 
resp. auszukleiden, oder sonst einen dergleichen hochwichtigen Akt zu vollbringen. 

Der junge Prinz befindet sich unter der Obhut zweier Lehrer, die ihn nie 
aus dem Auge verlieren und auf dessen geistige Ausbildung bedacht sind. Auch 
ein Spielkamerad ist demselben beigegeben, welcher sogar nachts im Zimmer des- 
selben schlafen muss. 

Auser den bereits erwähnten Persönlichkeiten kamen 25 Mann als Leibgarde 
Sr. Exellenz an Bord, und weitere 25 wurden vom Schah für das Schiff selbst her- 
kommandiert. An der Spitze jeder dieser beiden Abteilungen stand je ein Leutnant, 
der wiederum einen oder zwei Diener hatte, und so kann man sich das Leben wohl 
vorstellen, welches auf unserem Schiffe herrschte. Dazu kam noch die Bagage und 
der Proviant für 40 Tage; denn so lange sollte die Reise dauern: 20—30 Schafe, 
ein paar Hundert Hühner, gegen 50 Säcke Reis und Früchte, 500 Pfund Pulver 
zum Salutschiessen usw. usw. Endlich hatte aber doch alles seinen Platz, die Anker 
gingen hoch, und fort hiess es. Es war nachmittags 2 Uhr. Im Laufe der Reise 
stellte der hohe Herr seine Beobachtung an, geheime Konferenzen wurden gehalten, 
und die Sache bekam allmählich einen ernsthafteren Charakter. 

Nach 4tägiger Fahrt erreichten wir Dschask, wo ein Fort errichtet werden 
sollte. Dschask ist ein wichtiger Punkt des südlichen Persiens. Auf demselben 
haben die Engländer vor Jahren die Erlaubnis zur Errichtung einer Telegraphen- 
station erhalten und zwar, um ein Haus zu bauen. Nach und nach aber eigneten 
sich die Herren so ziemlich die Spitze der Halbinsel mit ca. 6000 Quadratmeter an, 
umzäunten ihre Anlage, errichteten feste Gebäude, darunter wohl besetzte Kasernen, 
und nun weht hier die englische Flagge. 

All das kam den Persern wohl zu Ohren; anfangs wurden aber diesbezügliche 
Berichte von bestochenen Persern hintangehalten und man glaubte die Sache nicht, 
bis auf einmal der Tribut wegblieb, und die Einwohner sich unter den Schutz der 
englischen Kolonie stellten. Jetzt erst sandte der Schah unser Schiff hin, um die 
Sache zu untersuchen und an der Spitze dieser Expedition stand eben Excellenz M. 
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Die Engländer gründeten diese Kolonie nicht ohne Hintergedanken. Können 
sie doch von Dschask aus, infolge der günstigen Bodenverhältnisse, nach der im 
Norden gelegenen Stadt Herat durchdringen, um so dem Fortschreiten der Russen 
in Indien vorzubeugen, was von Vorderindien, der Gebirge wegen, unmöglich ist. 
Dschask ist aber auch für eine Truppenlandung, die von Bombay herkommt, sehr 
günstig. Dass die Engländer bei ihrem bequemen Vordringen einen Teil Persiens 
wegnehmen, will jedoch den Persern nicht gefallen. 

Wir waren also hier angekommen. Der erste uns gemachte Besuch war ein 
englisches Boot, das den Zweck unseres Kommens erfahren wollte, aber unverrichteter 
Sache wieder abgehen musste. Auch die englisch-freundlichen Scheichs kamen, um 
uns von ihrer »Ergebenheit an Persiens zu überzeugen, wurden aber ihres Amtes 
sofort entsetzt und zogen niedergeschlagen, mit der bestimmten Weisung, sofort den 
Tribut zu bezahlen, ab. Nachmittags gingen der Gouverneur, der Kapitän und ich 
unter bewaffneter Bedeckung zu Beobachtungszwecken ans Land, wo mir Se. Excellenz 
den Auftrag gab, einen Plan von der Kolonie zu entwerfen, was mehrere Tage in 
Anspruch nahm. Das Terrain wurde ausgemessen, die nötigen "Notizen gemacht, 
und das Ganze dem Schah gesandt. 

In Dschask stellte es sich bald heraus, dass die Verhältnisse recht verwickelter 
Natur waren, und List gegen List angewandt werden musste. 

Excellenz M. gab sich also scheinbar mit allem zufrieden, wohnte am Land, 
gab Audienzen und veranstaltete der Küste entlang Jagdpartien. Aber im Stillen 
wurde nach telegraphischen Ordres von Teheran alles zu einem Handstreich vor- 
bereitet. Eines Tages brachte uns ein Dampfer des Gouverneurs ein Dutzend Pferde, 
damit wir auch das Innere des Kaps inspizieren könnten. Zu Fuss war das un- 
möglich, und in Dschask gab es für uns keine Pferde. Zu dieser Partie — denn 
in der Kolonie galt der Marsch als Jagdpartie — war auch der englisch gesinnte 
Grosse Scheich eingeladen. 

Auf einem Platz inmitten der armseligen Hütten aus Lehm und Stroh ver- 
sammelte man sich. Sämtliche Pferde standen bereit; zwei Kamele lagen vor dem 
Haus des Gouverneurs und wurden mit dem, für eine zweitägige Reise Nötigen 
bepackt: mit Decken, Kochgeschirr, Teppiche zum Schlafen u. dgl. m. Die Leib- 
garde Sr. Excellenz war bis an die Zähne bewaffnet; die verschiedenen Diener ritten 
auf Mauleseln, und ringsherum stand die gaflende Bevölkerung, vom ältesten Mann 
bis zum Baby, das kaum laufen konnte. Unter den Zuschauern gab es sehr schöne, 
kräftige Männer mit gebräunten Gesichtern, schönen Augen und Adlernasen und 
kräftiger Muskulatur, eingehüllt in ihre weissen Gewänder, mit dem Turban auf 
dem Kopfe. | 

Der Gouverneur trug einen russischen, mit Schnüren verzierten Rock, Reithose, 
Stiefel und Pelzmütze. Nachdem er uns liebenswürdig die Hände geschüttelt 
und mit uns ein Glas Tee geleert hatte, bestieg man die Pferde, Kamele, 
Esel und Maulticre. Die bunte Kavalkade in der Morgensonne bot ein prächtiges 
Bild, aus welchem die Erscheinung des erwähnten Grossen Scheich besonders hervor- 
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trat. Er stand im besten Manncsalter, hatte eine hohe, kräftige Figur, ein energisches 
Gesicht, schwarze Augen, eine Adlernase und einen schwarzen, ins rötliche schim- 
mernden, bis zum Gürtel reichenden Bart, auf dem Kopf einen Turban; den Körper 
bedeckte ein bis auf die Füsse niedergehendes grünseidenes Gewand mit weiten 
Aermeln, an der Brust offen und ganz verbrämt; blaue leinene Hosen schauten unter 
dem seidenen, mit Franzen besetzten, Kleid hervor. Um die Taille hatte der Scheich 
ein Tuch geschlungen, worin die reich mit Silber ausgelegte Pistole und ein silberner 
Dolch stack; auch das Pulverhorn mit Kugel- und Schrotbeutel hatte hier seinen 
Platz. An der linken Seite hing ihm ein breiter, scharfer, in silberverzierter Scheide 
steckender Säbel, auf dessen Knopf stets seine Hand ruhte. Ein weiter Mantel von 
Kamelshaaren, leicht über die Schulter geworfen, machte das Bild noch malerischer. 
Die Füsse steckten in weissen Sandalen. Zu Pferde sass er so stolz, als gehöre ihm 
die ganze Welt; auch dieses schöne Tier war am Zaumzeug und Kopf mit silbernen 
Schnallen und Glocken verziert, der Sattel mit einer prächtigen Schabracke von 
scharlachrotem Sammet und gelbseidenen Franzen bedeckt. Dieser Scheich war 
unser Führer durchs Gebirge; gleich darauf sass er, mit Ketten geschlossen, an 
Bord als Gefangener. Doch greifen wir unserer Schilderung nicht vor. 

Nachdem der Zug sich geordnet, brachen wir auf, Voran ritt der Gouverneur 
auf einem echten Araber, ein Geschenk des Sali Sultan, des ältesten Sohnes des 
Schah; zur Rechten unser Kapitän, zur Linken ich, und um uns die übrigen Herren: 
der Oberst der Soldaten, der Telegraphenstationsdirektor, der Dolmetscher und noch 
einige andere Begleiter; zu beiden Seiten die berittene Leibgarde Sr. Excellenz. 
Nachdem wir die meisten Häuser hinter uns hatten, begannen die Reitkünste der 
Leibgarde. Die eine Abteilung ritt ca. 50 Schritte voran, worauf sie sich den andern 
feindlich gegenüberstellte, und nun sprengten die Gegner auf einander los, wobei sie 
zuerst die Flinten, hierauf die Kolben, die Revolver und zuletzt ihre Krummsäbel 
gebrauchten und eine kolossale Gewandtheit entwickelten, ohne nur eine Hand an 
den Rücken des Pferdes oder an die Zügel zu legen. Sie hielten sich mit den 
Beinen im Sattel und regierten so die Tiere, welche bald in gestrecktern Galopp, 
bald im Trab liefen, bald wie der Blitz schwenkten, bald wie angewurzelt standen. 
Es war ein herrlicher Anblick! Schliesslich gab sogar der Gouverneur, welcher sich 
in ausgezeichneter Stimmung befand, einige Reit-Kunststücke zum Besten. Derselbe 
ist überhaupt zu jedem körperlichen Vergnügen bereit und hat uns Deutsche sehr 
gern in seiner Umgebung: 

Nachdem wir bis gegen Mittag geritten und abwechselnd abgestiegen waren, 
um hier und da ein Rebhuhn, einen Reiher oder sonstige Vögel zu schiessen, 
machten wir eine halbe Stunde Pause, erreichten aber erst gegen Abend das eigent- 
liche Dorf Dschask. In gestrecktem Galopp sprengten wir in dasselbe ein, dirckt 
auf das vor Jahren von einem Scheich zerstörte Festungswerk zu, das jezt nur noch 
einem grossen Lehmhaufen gleicht. Immerhin sind die Grundrisse noch zu sehen, 
die wir auch abzeichneten. Der hohe Bau war ganz aus Lehm aufgeführt, seine 
Mauern also sehr dick. Sehenswertes fanden wir nicht viel an demselben, nur ein 
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verrostetes, wohl über 300 Jahre altes Kanonenrohr, das ausgegraben, aber des Mit- 
nehmens nicht wert gefunden wurde. Inzwischen machte sich uns der Hunger 
bemerkbar. Während also für uns neben der Moschee, einem unscheinbaren 
Lehmgebäude, eine Hütte aus Schilf und Matten gebaut wurde, nahmen wir, auf 
einem Teppich sitzend, ein sehr einfaches Abendessen ein, bestehend aus Brot, 
Datteln und Honig; recht trüb aussehendes Wasser löschte den Durst. Die vor 
uns angekommenen Kamele wurden abgeladen, die Pferde abgesattelt und an 
Koppeln rings um das Lager befestigt, wo sie sich das mitgenommene Futter aus 
ihren an den Köpfen hängenden Futterbeuteln recht gut schmecken liessen. Man 
zündete Feuer an, die Leute streckten sich um dieselben nieder oder waren damit 
beschäftigt, unsere Hütte einzurichten, und die neugierige Bevölkerung des Ortes 
umstand uns. Die Sonne ging allmählich unter, und nach den Strapazen des Tages 
stellte sich die Müdigkeit ein. Also zogen wir uns in unsere inzwischen fertig 
gewordene Hütte zurück. Auf dem Boden waren persische Teppiche ausgebreitet, 
kleine mitgenommene Kissen bildeten eine Unterlage für den Kopf, und eine wollene 
Decke vervollständigte das Bett, zwar einfach genug, doch liess es sich nach den 
gehabten Anstrengungen auch da schlafen. Am nächsten Morgen früh, als ringsum 
die Hähne ihren Gruss in die frische Morgenluft hinaustrompeteten, erhob ich mich, 
und nachdem ich meine, unter diesen Umständen sehr einfache Morgentoilette 
beendet und eine Tasse heisse Milch getrunken hatte, nahm ich meine Büchse zur 
Hand, um die nahe Umgebung zu durchstreifen. Bei meiner Rückkehr wurde bereits 
der Morgenimbiss aufgetragen: Warme Pfannkuchen, frische Butter und gekochte 
Eier, was natürlich ohne Besteck verzehrt wurde. Nachdem der Appetit gestillt, 
wurde alles zum Aufbruch bereit gehalten: Die Pferde wurden von den Koppeln 
gelöst, gesattelt und wieherten hell und lustig in die frische Morgenluft hinein; die 
Kamele legten sich schreiend nieder, um mit dem Gepäck beladen zu werden, und 
als schliesslich alles im Sattel sass, ging es dem Gebirge zu, in welchem, hoch auf 
einem Felsen, eine zweite Festung lag. Die ganze Bevölkerung des Dorfes Dschask 
war auf den Beinen; viele begleiteten uns aus Neugierde zu Fuss, blieben aber bald 
zurück, weil sie mit den frischen Tieren nicht Schritt halten konnten. Eine an 
Buschwerk und Bäumen reiche, aber doch sehr sonnige Gegend nahm uns bald auf. 
Erst führte der Weg uns ziemlich eben, dann begann es bergig zu werden, 
und schliesslich wurde es eine wildromantische, von Hügeln, Felsketten und ausgetrock- 
neten Flussbetten durchzogene Gegend. Hohe Bäume, niederes Gestrüpp, Felsen und 
Sand wechselten ab, so dass wir nur langsam vorwärts kamen. Zahlreiche Rebhühner 
wurden aufgestöbert, und Schuss auf Schuss fiel. Auch ich versuchte mein Jagdheil, 
kam aber in meinem Eifer von der Gesellschaft ab und verlor mich in einem tief- 
ausgewaschenen Flussbett, dessen hohe felsige Ufer dicht bewachsen waren. Mit 
einem Male fällt ein Schuss, und sausend fliegt mir eine Kugel dicht am Kopfe 
vorbei. Schnell springe ich ab, um die Höhe zu erreichen und meine Gefährten zu 
erspähen, umsonst. Meine Lage war kritisch. Doch der liebe Gott verlässt 
keinen Deutschen. Mit einem Mal erschien, weit von mir, auf einer Höhe unser 
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Oberst zu Pferd und spähte nach mir aus, und nicht lange dauerte es, da kam er 
auch schon mit Mr. Hussein über Stock und Stein gesprengt und forderte mich auf, 
so schnell als möglich diesen von herumstreifenden Räuberbanden höchst unsicher 
gemachten Ort zu verlassen. Nach einem mühevollen Marsch erreichten wir 
eine Abteilung der Unsrigen wieder, die sich am Fusse eines steilen Felsen 
gelagert, während die übrigen bereits den ca. 1000 Fuss hohen Berg bestiegen 
hatten, auf dessen Plateau die alte Festung lag. Bergan mit Mühe und Not, das 
Gewehr in der einen Hand, die andere als Stütze gebrauchend, ging es eine Stunde 
lang auf einem schmalen Weg, zur einen Seite die Felswand, zur andern die Schlucht. 
Oben angelangt, suchten einige Herren nach den Ueberresten der früheren Bewohner 
dieser Felsenwohnung, fanden auch Münzen, alte Gefässe, Waffenreste; doch hatte 
der Zahn der Zeit fast alles schon stark angegriffen. In den alten öden Höhlen, 
welche ausgehauen waren und von Pfeilern getragen wurden, waren Namen früherer 
Besucher eingekratzt. Von dem grossen Plateau hatten wir einen wunderbaren Blick 
auf der einen Seite in das Gebirge, auf der andern lag das Meer in seiner maje- 
stätischen Ruhe vor uns. Unser Rückweg nach Dschask war anfangs ungemein 
beschwerlich, da er uns über das Gebirge führte: Erst auf-, dann abwärts, von 
Plateau zu Plateau, gelangten wir nach mehrstündigem Ritt, wobei die klugen Tiere 
sich selbst den Weg zwischen den Klippen hindurchsuchten, oder behutsam an den 
Abgründen hinschritten, wieder in der Ebene an. Ein kurzes Rasten, und weiter 
ging es nun in gestrecktem Galopp, dass der Sand nur so aufwirbelte. Fort jagten 
unsere Perde. Die Esel, Maultiere und Kamele blieben bald weit zurück, und die 
Pferde wurden durch laute Zurufe zu immer tollerem Rennen angefeuert. 

Mehrere Tage noch lagen wir in Dschask. Da kam eines Tages die Ordre 
zur Abfahrt. Der Gouverneur liess nun zu einer Besprechung sämtliche Scheichs 
an Bord laden. Sie kamen, jedoch bis an die Zähne bewaffnet. Nun wurde ihnen 
eröffnet, dass der Schah telegraphisch die Erlegung des schuldigen Tributes verlange. 
Einige der Scheichs verstanden sich gleich dazu, holten ihre Geldbeutel unter ihren 
Kleidern hervor und unterzeichneten, soweit ihre Barschaft nicht reichte, die vor- 
gelegten Schriftstücke. Die übrigen aber, drei an der Zahl, welche sich weigerten, 
wurden ersucht, einzeln »das Schiff zu beschen«e. Ueberall standen Soldaten mit 
scharf geladenen Gewehren. Plötzlich gab der Oberst ein Zeichen und wie vom 
Blitz wurden die Scheichs umringt, entwaffnet, mit Ketten gefesselt und in den 
Schiffsraum gebracht. Einer der jüngsten konnte erst nach heftiger Gegenwehr über- 
wunden werden. Unter den Gefangenen war auch der oben geschilderte Grosse 
Scheich, der uns mit seinen wütenden Blicken fast durchbohrte.e Und während die 
Untertanen und Freunde der Scheichs diese zurückerwarteten, lichtete unser Dampfer 
die Anker und nahm seinen Cours nach Bender Abbas. 


HE e m a Ebd 
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Hela. 


Von Sophie Döhner- Hamburg. 


(Nachdruck verboten.) 


D: glänzenden Manöver der deutschen Kriegsflotte finden, alljährlich fast, im Herbst 
in der Ostsee in der Danziger Bucht statt, auf der Rhede von Hela, dieser 
schmalen Halbinsel, welche die Bucht im Nordwesten begrenzt. 

In eine ferne, graue Vorzeit führt uns der Name Hela zurück, von der uns 
die Geschichte noch keine beglaubigten Tatsachen, wohl aber die Sage poetische 
Märchen erzählt. Den Alten galt die entlegene, nordische Küste als der schauerliche 
Wohnsitz der Nacht. Die weissen Sanddünen der schmalen Nehrungen sahen sie 
als das Ende der Erde an, denn so "hatten es ihnen die Phönizier gesagt, dieses 
einzige seefahrende Volk des Altertums, das auf seinen unternehmenden Handels- 
zügen auch bis hierhergekommen war und auf der heute Hela genannten Halbinsel 
eine Niederlassung Skurgon gegründet hatte. Denn sie hatten hier einen Schatz 
gefunden, den nirgends sonst die Erde ihnen bot, den goldgelben, klaren, glänzenden 
Bernstein, den die Griechen Elektron und demnach die der Küste vorlagernden 
Inseln die Elektriden nannten. Sie ahnten nichts von den gewaltigen elementaren 
Umwälzungen der Natur, die riesige Urwälder von Nadelhölzern einst hier begraben, 
deren versteinertes Harz nach Jahrtausenden dem Menschengeschlecht Kunde von 
einer Zeit gab, wo es selbst noch nicht existiert hatte. Um aber doch eine Er- 
klärıng zu geben von dem Ursprung des gleich Edelstein geschätzten Bernsteins, 
den die Wellen an jener Küste ans Land spülten, erfanden die Griechen die Sage, 
dass es versteinerte Tränen seien, welche die Heliaden geweint, als sie den Leich- 
nam ihres Bruders Phaëton im Fluss Eridanus gefunden, in den er gestürzt war, als 
er die Lenkung des Sonnenwagens seines Vaters Helios leichtsinnig versucht habe. 
Der Name des Eridanus soll noch in dem des Flüsschens Radanne bei Danzig 
erhalten sein und das Elektron hat der geheimnisvollen Kraft, welche die Alten in 
ihm entdeckten, der Elektrizität den Namen gegeben. 

Tausend Jahre nach den Phöniziern kamen die Skandinavier, die kühnen 
Wikinger, nach derselben schmalen Halbinsel, welche die Danziger Bucht, die heutige 
Rhede von Hela, von der eigentlichen Ostsee trennt und gründeten die Stadt 
Skieringshal. Denn in geschichtlicher Zeit schon stand hier auf der Spitze der 
Ncehrung die Stadt Alt-Hela mit stattlichen Gebäuden, in denen reiche Kaufherren 
wohnten, die mit der ganzen, damals bekannten Welt Handel trieben. Aber es soll 
ein hartherziges eitles Geschlecht gewesen sein; deshalb habe Gott, so erzählt die 
Sage, an einem Pfingsttage, wo sie besonders arg schwelgten und prunkten, eine 
Sturmflut geschickt, die sie mit all ihren Schätzen, gleich Vincta, verschlang. Noch 
heute soll man bei ganz klarem Wetter die Herrlichkeit auf dem Grunde des Meeres 
wahrnehmen, sogar den Klang der Glocken hören können! — Wahrscheinlicher ist 
wohl, dass Einfälle von Seerüubern, Plünderungen, Brand und andere Unglücksfälle 
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die allmählige Zerstörung der einstigen wohlhabenden, kleinen Seestadt bewirkt 
haben, an deren Stelle jetzt das freundliche Fischerdorf steht, das keine fünfhundert 
Einwohner zählt. 

Die malersch am Meeresstrand gelegene altertümliche Kirche, freilich mit 
neuem, eisernem Turm, erinnert noch an die alte Zeit der Blüte. Der jetzige Ort 
besteht nur aus einer einzigen Strasse mit zwei Reihen gleichförmiger, kleiner, ein- 
stöckiger Giebelhäuser. Durch die Haustür, deren Oberteil am Tage niedergeklappt 

| | wird, sieht man in die 
saubere Küche mit den 
bunten Tellerborten; am 
Fenster der daneben 
liegenden Wohnstube 
fehlen selten ein paar 
Myrthenstöcke. Auf der 
Türschwelle sitzen die 
Frauen und halten ge- 
räucherte Flundern feil 
für die Fremden, die 
im Sommer häufig von 
Danzig und Zoppot in 
dies weltfremde Oertchen 
kommen mit seiner gross- 
artigen Naturumgebung, 
seinem charakteristischen 
Menschenschlag, der sich 
seit 700 Jahren, seit 
der pommerschen Ein- 
wanderung unvermischt 
in diesem Erdenwinkel 
erhalten hat. Mit Zähig- 
keit hält die kleine 
Kolonie an den alten 
Sitten und Gebräuchen 
Vornehme Japaner. fest, welche sich noch 


in voller Ursprünglichkeit 
erhalten haben. Wohl gehen die Männer in jungen Jahren als erprobte, wetterfeste 
Seeleute in ferne Länder, aber fast immer kehren sie in die Heimat zurück, sobald sie 
soviel erworben haben, um einen Anteil an den Booten und Netzen kaufen zu können, 
die hier gemeinschaftliches Eigentum sind, da die Fischerei das einzige Gewerbe auf 
Hela ist. Meistens heiraten sie dann ein Mädchen aus dem Orte; die Brautkrone 
und Brautgewänder vererben sich in den Familien, deren Namen ebenfalls von den 
ältesten Chroniken bis zur jetzigen Generation dieselben geblieben sind. 
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Seit kurzem hat der Ort einen Fischereihafen erhalten, der den Dampfern ein 
sicheres Anlegen und den Fischerkuttern Schutz gewährt; seitdem hat sich Hela 
schnell zum Mittelpunkt des Lachshandels entwickelt. Es kommen so viele Hochsee- 
fischer jetzt hierher, dass an manchen Tagen der Umsatz Hunderte von Zentnern 
beträgt; Danziger Händler versenden die frische Ware meistens nach Frankreich. Die 
idyllische Weltabgeschiedenheit wird also wohl bald ihr Ende erreicht haben, besonders 
wenn erst, wie geplant, die Gesellschaft »Weichsel«, die hier ein grosses Dünen- und 
Waldterrain erworben, moderne Logierhäuser und Badeanstalten errichten lässt. Dann 
ist für den Naturfreund aber der Hauptzauber dieser in träumerischer Meeresein- 
samkeit ruhenden Halbinsel dahin, wo uralte Kiefern sich aus dem mit üppigem 
Heidekraut bedeckten Boden erheben, wo man stundenlang den Wald und die Dünen 
durchstreifen kann, ohne einem Menschen zu begegnen, wo Bettler und Landstreicher 
unbekannte Plagen sind. 

Diese innige Vereinigung von Wald- und Seeluft ist es, welche das Klima hier 
so ungemein gesund und angenehm macht. Eine dreifache, wildzerklüftete, hohe 
Dünenreihe schützt das Land im Nordosten gegen Sturm und Seegang. Auf einer 
grünen Waldwiese, die ein Quell inmitten der Kiefernheide hervorgerufen, wo einst 
eine heidnische Opferstätte gewesen sein soll, steht der hohe Leuchtturm, welcher 
den Seefahrern wegweisend seit 1820 leuchtet, denn die Landzunge von Hela ist 
ihnen stets gefährlich gewesen, und manch stolzes Schiff ist hier gestrandet an den 
Untiefen und Sandbänken der Küste. Jetzt warnen Schüsse bei nebligem Wetter 
die passierenden Schiffe; auch eine Station zur Rettung Schiffbrüchiger ist vorhanden, 
und weiter nördlich ist eine grosse Heulboje im Meer verankert, die durch den 
Seegang in Bewegung gesetzt wird und seltsame, weithin vernehmbare Klagelaute 
ertönen lässt, welche nur bei seltener, völliger Meeresstille verstummen. 

Wunderbar grossartig ist von hier der Anblick des brandenden Meeres, von 
keiner sichtbaren Küste begrenzt; schon neigt sich die Sonne zum Untergange und 
wirft purpurne Rosen auf die weissen Schaumköpfe der Wellen, aber die Dampf- 
pfeife des Schiffes mahnt zur Rückkehr, und bald trägt uns dasselbe aus der himmel- 
und wasserumschlossenen Einsamkeit in das geschäftige Treiben der alten, malerischen 
Handcelsstadt Danzig zurück. 


Verlobung und Hochzeit in Holland. 


Von Irmgard Müller- Blankenburg. 


(Nachdruck verboten.) 


Ge: Hollands liebreizende Königin einem deutschen Prinzen die Hand zum Bunde 
fürs Leben gereicht hat, gehören cheliche Verbindungen zwischen Holländern 
und Deutschen nicht mehr zu den Seltenheiten. Es dürfte daher für Manchen von 
Intresse sein, etwas über holländische Verlobung, Brautzeit und Hochzeit zu erfahren. 
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Die Verlobung wird in Holland als eine gegenseitige Prüfungszeit, oder besser 
— wenn auch etwas zu scharf ausgedrückt — als ein angenehmer Zeitvertreib 
angeschen, während dessen sich die Verlobten kennen lernen sollen. Wenn in 
Deutschland eine Verlobung gelöst wird, so sucht man unwillkürlich bei einem Teile 
ein besonderes Vergehen, eine Schuld, die eine Ehe unmöglich machen würde. In 
Holland ist dem nicht so: Fühlen die Verlobten, dass sie nicht zu einander passen, 
wie sie anfangs glaubten, dann geben sie sich gegenseitig ihre Freiheit wieder, und 
niemand findet etwas besonderes darin. Der peinliche Zustand des Entlobtseins 
für ein junges Mädchen, wie es in Deutschland der Fall ist, fällt infolgedessen in 
Holland weg. Allerdings bewirkt aber diese leichte Lösbarkeit der Verlobung, dass 
die jungen Leute sich vorher nicht ernstlich prüfen, ob sie wirklich zu einander passen. 

An dem der öffentlichen Verlobung folgenden Sonntag findet »Receptie«, d. h. 
Empfang statt, wobei das Brautpaar und dessen Angehörige die Glückwünsche der 
Verwandten und Bekannten entgegennimmt. Die Empfangszeit wird auf den aus- 
zusendenden Verlobungskarten bemerkt, weshalb das Vaterhaus der Braut an einem 
solchen Tag einem Taubenschlag gleicht. 

Schon morgens früh setzt sich die Hausklingel in Bewegung: die herrlichsten 
Blumenspenden werden für das junge Paar abgegeben. Die »Receptie« ist gewöhnlich 
von 2—4 Uhr; zu diesem Zweck wird der Salon möglichst geräumt; nur ein Sofa 
für das Brautpaar und einige Stühle für die älteren Herrschaften bleiben stehen. 
Das Paar stellt sich vor dem Sopha auf. Die nächsten Familienangehörigen gruppieren 
sich im Halbkreis um dasselbe und harren der Besucher. 

Da setzt sich die Klingel wieder in Bewegung, die Tür öffnet sich, und die 
ersten Gratulanten erscheinen, die am Eingang des Zimmers einige tiefe Ver- 
beugungen machen, dann zuerst auf das Paar zugehen, mit dem sie einige glück- 
wünschende Worte wechseln, worauf sie sich der Reihe nach den Eltern und 
Geschwistern desselben präsentieren, um auch diesen ihre Glückwünsche darzubringen. 

Nach kurzem Verweilen verabschieden sie sich, abermals mit einer tiefen Ver- 
beugung, und so geht es stundenlang fort: Besuche kommen, sprechen ihre Freude 
und ihren Glückwunsch aus und gehen wieder, um neuen Platz zu machen. 

Für das junge Paar und seine Angehörigen ist solcher Empfang 'über alle 
Massen anstrengend. Stundenlang müssen sie geduldig ausharren, ohne sich vom 
Platze zu rühren. Leere Redensarten mit freundlichem Lächeln werden ohne Unter- 
lass zwischen den Glückwünschenden und DBeglückwünschten ausgetauscht. Aber 
einen Vorteil hat dieser Empfangstag doch, nämlich den, dass mit ihm alle 
weiteren Glückwunsch-Besuche ein Ende haben. Für eigentliche Brautleute gilt das 
Paar aber nach dieser Zeremonie noch nicht. Nun heisst es vielmehr, die Papiere 
in Ordnung zu bringen und dafür zu sorgen, dass auch sonst nichts mehr einer 
ehelichen Verbindung im Wege stehe, worauf das Paar vor dem zugehörigen Standes- 
beamten mit Leistung der Unterschriften erklärt, dass es Willens sei, sich zu ehe- 
lichen, und dass kein Hindernis dagegen vorliege. Und jetzt erst gelten die beiden 
Teile als Braut und Bräutigam. Wiederum werden nun gedruckte Karten und zwar 
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diesesmal mit der Mitteilung des Aufgebots und dem Dafum des Hochzeitstages 
herumgeschickt, und wieder hagelt es Blumen, Glückwünsche und noch einmal 
Blumen; dies ist die wichtigste Zeit des ganzen Brautstandes, und daher auch mit 
mancherlei Formalitäten verbunden: In manchen Kreisen ist es z. B. Sitte, dass die 
Braut in dieser Zeit nur in: Weiss gekleidet geht, was jedoch heutzutage weniger 
gebräuchlich ist als früher. Sodann ist es der Brautzucker, welcher namentlich für 
Kinder eine grosse Rolle spielt. Es ist das allerlei Konfekt, welches den ganzen 
Tag über herumgereicht wird; die Kinder der Angehörigen und nächsten Bekannten 
erhalten grosse Düten mit süssem Inhalt und sind jedesmal tief enttäuscht, wenn 
jemand von dieser Gewohnheit abweicht. 

Die Brauttage werden meistens mit einem Fest seitens der Eltern des Bräutigams 
oder der Braut eingeleitet, an das sich dann Feste bei allen Verwandten und 
näheren Bekannten anschliessen. | | 

So geht es 14 Tage, d. h. bis zur Hochzeit for. Am Vorabend derselben 
ist meistens noch ein kleines Familienfest im Vaterhause der Braut. Die standes- 
amtliche Trauung geht der kirchlichen vorher: Man fährt vom Rathause direkt 
zur Kirche. Bemerkenswert ist, dass nicht nur die Eltern des Brautpaares, sondern 
auch dessen Verwandte und Bekannte, ja bei hervorragenden Persönlichkeiten sogar 
auch das neugierige Publikum der Trauung vor dem Standesamte beiwohnt, wie auch 
die Unterschriften nicht nur des Brautpaares und seiner vier Zeugen, sondern auch 
der Eltern desselben erforderlich sind. 

Die kirchliche Trauung trägt so ziemlich denselben Charakter wie in Deutsch- 
land. Nach derselben geht es in festlich mit Orangeblüten geschmückten Wagen 
zurück ins Brauthaus, und war nach dem Aufgebot keine »Receptie« angesagt, so 
kommen jetzt die näheren Bekannten, welche nicht zur Hochzeit geladen sind, um 
ihre Glückwünsche auszusprechen. 

Ueber das Hochzeitsmahl selbst ist wenig zu sagen; denn auch das verläuft 
wie bei uns in Deutschland: Vieles und gutes Essen; für die männlichen Teil- 
nehmer einen guten Trunk; die gebräuchlichen Toaste, zu denen sich wohl auch 
noch einige launige gesellen; einige humoristische Vorträge und Aufführungen, und 
zum Schluss bei grösseren Hochzeiten Tänze, die sich bis in die frühen Morgen- 


stunden ausdehnen. 
Eine holländische Ehe wird leicht gelöst: Schon bei gegenseitiger Abneigung 


ist eine Scheidung möglich, und auch häufig genug. Eine geschiedene Frau wird 
in Holland aber auch ebenso geachtet, wie jede andere. Man vergisst ihre Ver- 
gangenheit rasch, und was die Männer betrifft, so gibt es welche, die schon viermal 
geschieden worden sind, und immer noch finden sich Weiber, welche »auf kurze Zeite 
mit ihnen durchs Leben gehen wollen. 
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Japan und seine Geschichte. 


Von Hermann Borkenhagen-Neu Barnim. 


(Nachdruck verboten.) 


% grosse Interesse, welches gegenwärtig wieder in allen Kreisen der europäischen 
Bevölkerung dem japanischen Reiche entgegengebracht wird, lässt es zweckmässig 
erscheinen, den verehrlichen Lesern dieses asiatische Inselland, seine Bewohner und 
seine historische Entwickelung vor Augen zu führen. | 

Bekanntlich besteht Japan aus vier grösseren und mehreren kleineren Inseln, 
welche im östlichen Asien liegen. Die ursprüngliche Bezeichnung ist »Dschipan« und 
entstammt dem chinesischen. Dieser Name bedeutet so viel als: »Königreich des 
Ursprungs der Sonne.« Dic Japaner nennen ihr Land darnach »Nippon« oder »Nibon«; 
der Name »Japan« ist nur eine europäische Bezeichnung. !) 

Das ganze Land ist von bezaubernder Schönheit. Die Reisenden können nicht 
genug erzählen von den landschaftlichen Reizen Japans. Schon längst hat man diesem 
Lande den Namen »Wunderland« gegeben, weil sich seine Vegetation in den südlich 
gelegenen Teilen aus allen Produkten der heissen und gemässigten Zone zusammensetzt. 
Eine reiche, üppige und äusserst mannigfache Flora stellt sich auf Bergen und in 
Tälern, an den Ufern der Flüsse und Seen dem Auge des Beschauers dar und 
erweckt einen gewaltigen, unvertilgbaren Eindruck in dem Gemüte eines Naturfreundes, 

Die Bewohner dieses Landes der aufgehenden Sonne teilen sich in zwei 
Stämme mongolischer Rasse: Japaner und Ainos?). Letztere bewohnen die nördlichen 
Inseln, sind von kräftiger Gestalt und haben eine dunkle gelbe Hautfarbe; die ersteren 
dagegen sind kleiner, von untersetzter dicker Gestalt und von hellerer Hautfarbe. Eine 
Stammesgemeinschaft mit den Chinesen bestreiten die Japaner. Die wissenschaftliche 
Forschung hat festgestellt, dass die eigentlichen Bewohner Japans schon in sehr alter 
Zeit aus einer Vermischung mit tartarischen Völkerschaften hervorgegangen sind. 
Ueber den Ursprung der Ainos konnte bisher noch nichts festgestellt werden. 

Nach der japanischen Mytologie verdanken die Japaner ihre Entstehung dem 
Götterpaar Isanagi und Isanami. Die Götter sind anfänglich aus Pflanzenknospen 
entstanden, haben das Chaos der Welt regiert, alle Dinge geschaffen und sich schliess- 
lich in zwei Geschlechter geteilt. Gott und Göttinnen wandelten auf der Erde, ver- 
einigten sich, und die letzte Göttin schenkte Söhnen das Leben, von denen der eine 
mit Namen »Mikatos®) zum Beherrscher des Reiches gesetzt wurde, nachdem das 
göttliche Elternpaar gestorben und neue Götter an ihrer Statt im Himmel regierten. 
Aber die Erde war verwaist, und die Menschen lebten daher in Krieg und Unfrieden 
= 1) Ueber den Namen Japans vergl. Ph. Fr. von Siebold’s »Nippon« Würzb. und Lpzg. 1897, 
Bd. I, S. 232. (Anm. d. Red.) 

2) Auch über die Abstammung der Japaner vergl. Siebold, Bd. I, S. 281 ff. ibid. (Anm. d. Red.) 


3) Eigentlich: »Kamu jamato iware biko no mikoto«, d. h. des göttlichen Jamato Fels, 
edler Herrscher.a Vergl. Siebold, Bd. II, S. 4 f. ibid. (Anm. d. Red.) 
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miteinander. »Da taten sich auf die Pforten des Himmels und mit mächtiger Gewalt 
teilte ein Gott das unermessliche Nebelmeer, bahnte sich einen Pfad durch die 
himmelanwogende Schichtung der Wolken und stieg hernieder zur Erde aus den 
hohen Gefilden des Himmels.« Hier gründete er das mächtige Reich Japan. Der 
erste geschichtliche Kaiser hiess Immu Tenno upd regierte etwa ums Jahr 660 v. 
Chr. Der Name bedeutete »Kriegsgeist« und »Letzter König des Himmels«. Später 
entstand der Name »Mikado«s, welcher sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Die japanische Dynastie ist die älteste der Erde. 

Der Mikado war als Sohn des Himmels für jeden gewöhnlichen Untertan 
unsichtbar und eine geheiligte Person. Die Regierungsform war eine patriarchische. 
Jeder Mikado hatte neben der legitimen Frau ı2 Nebenfrauen, deren Söhne den 
höchsten Adel des Landes begründeten. Sämtliche Mikados vollbrachten im japanischen 
Altertum Grosstaten, unter denen die Eroberung der Insel Korea hervorzuheben ist. 
Ueber Korea kam nun chinesische Sitte und Religion nach Japan. Die Einführung 
der chinesischen Religion!) geschah unter grossen Unruhen und Kämpfen, die jedoch 
aufhörten, als es in den Jahren 782—807 einem Mönche gelang, beide Volks- 
religionen zu verschmelzen. 

Unter chinesischem Einfluss gestaltete sich die japanische Regierungsform immer 
mehr zu einer geistlichen aus. Der Mikado musste sich nun vollständig in seinem 
Schlosse verbergen, nur die Landesfürsten hatten Zutritt zu ihm. Diese waren 
Regenten der verschiedenen Landesteile, wie es in China die Könige jetzt noch sind. 
Doch die japanischen Fürsten befehdeten sich sehr unter einander, infolgedessen das 
Land hererunterkam und die Bewohner verarmten. Um diesem unheilvollen Zustande 
ein Ende zu machen, vereinigte man die gesamte Armee des Landes unter einem 
Oberbefehlshaber resp. Krongeneral oder Schogun. Dieser verstand es, seine Macht 
in Japan immer mehr zu entfalten und seine Würde erblich zu machen. Das 
Jahr 1186, in welchem der erste Schogun in seine Macht eingesetzt wurde, bildete 
den Anfang einer neuen Epoche; durch die Schogunenwirtschaft wurde der Mikado 
aller weltlichen Macht beraubt. Seine Heiligkeit wurde durch die Usurpatoren auf 
eigentümliche Weise erhöht; so durfte er beispielsweise weder sein Haar scheeren 
noch seine Nägel schneiden lassen. Damit er aber dadurch nicht zu unansehnlich 
werde, raubte man ihm Haar und Nägel im Schlaf. 

Hatten die Schogunen den Mikado zum Schattenkaiser herabgewürdigt, so 
suchten die Landesfürsten die Macht der Schogunen zu brechen, indem sie die 
älteren für diese Stellung in Betracht kommenden Personen durch Meuchelmorde 
beseitigten und Kinder zur Schogunenwürde erhoben. Nun konnten die Landes- 
fürsten wieder nach Belieben schalten und walten. Das Jahr 1334 brachte jedoch 
wieder eine Umwandelung der Verhältnisse durch die Herrschaft tatkräftiger Schogune. 
Siegreiche Kriege wurden geführt, ein Eroberungszug der Chinesen zurückgeschlagen; 


1) Vielmehr des Buddhismus. Im Jahre 552 nach Chr. wurde zum erstenmal ein Bild 
Buddhas, ein Flaggenhimmel und einige buddhistische Bücher in Japan eingeführt, und zwar war 
das Bild ein Geschenk des koreanischen Königs Sehing ming. Vergl. Siebold, Bd. II. S. 87 f. ibid- 
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aber auch Tyrannei und Despotismus herrschte gewaltig in dem herrlichen Reiche, 
das nun auch die Aufmerksamkeit der Europäer auf sich zog. 

Europäer hatten Japan schon ums Jahr 1300 entdeckt; leider wurde das Ein- 
dringen der Fremden in das Wunderland durch die Regierung verhindert. Daher 
unterblieben einstweilen weitere Reisen dahin. Durch Zufall aber wurde im Jahre 
1542 der portugiesische Seefahrer Mendez Pinto nach dem Sonnenland geführt. 
Pinto landete im Süden von Kiuschi an dem kleinen Orte Kura, wo er mit seinen 
Gefährten freundlich anfgenommen wurde. Schon damals bekundeten die Japaner ein 
grosses Interesse für europäische Sitten und Gebräuche, worüber sie sich durch einen 
Dolmetsch erkundigten. Pinto zeigte den Inselbewohnern auch eine Flinte und 
erklärte ihnen in feierlicher Versammlung die Konstruktion derselben. Schnell begriffen 
die Japaner den Vorteil der Feuerwaffe, und bald gelang es ihnen, selbst Gewehre 
herzustellen und Pulver zu bereiten. Schon im Jahre 1556 sollen alle Städte des 
Reiches Flinten gehabt haben. 

Als Pinto nach Portugal zurückgekehrt, und sein Bericht über das Wunder- 
land mit seinen unermesslichen Reichtümmern bekannt geworden war, segelte eine 
Handelsflotte seines unternehmungslustigen und golddürstigen Volkes nach Japan, 
wurde aber vom Sturm zerschellt. Bald landete jedoch eine neue portugiesische Flotte 
an Japans Küste, und es dauerte nicht lange, so waren Handelsbeziehungen zwischen 
Spanien, Portugal und Japan hergestellt. 

Mit den kommerziellen und politischen Absichten der Portugiesen und Spanier 
verbanden sich gleichzeitig ihre religiösen Pläne. Daher zogen mit den Kaufleuten 
und Soldaten auch Jesuiten nach Japan, um das Samenkorn der christlichen Lehre 
in die Herzen der Inselkinder zu streuen. Das freundliche Wesen der Japaner, die 
segensreichen Einrichtungen des Jesuitenordens, das kluge Vorgehen der Jesuiten und 
die vielen Berührungspunkte in der äusseren Ausübung des Katholizismus mit dem 
Buddhismus, begünstigte die Ausbreitung des Christentums in diesem Lande ausser- 
ordentlich. Dazu kam noch, dass selbst Fürsten, ynter ihnen Ota Stabunaga von 
Omura, zum christlichen Glauben übertraten und seine Ausbreitung mit Gewalt unter- 
stützten. Bald war die christliche Lehre sehr verbreitet unter den Japanern und die 
Jesuiten erfreuten sich des besten Ansehens. Doch derselbe mächtige Fürst Oto, 
der den Buddhismus mit Gewalt ausgerottet und das Christentum an seine Stelle 
gesetzt hatte, fing nun an, die christliche Lehre auf das entschiedenste zu bekämpfen, 
weil sie seinen diktatorischen Gelüsten hinderlich war. Der erste Verbannungsbefehl 
gegen die Missionare erging 1587. Allein die Missionare hielten sich noch heimlich 
im Lande auf und bekehrten in der Stille viele Eingeborenen. Nach dem Tode 
Otos lebte die christliche Tätigkeit wieder auf; immer mehr Eingeborene aus allen 
Ständen wandten sich der Religion zu, deren Vertreter und Bekenner jetzt wieder 
mehr Freiheiten und Rechte gewannen. Leider wussten die Europäer mit ihren 
Mönchen die Vergünstigungen nicht zu schätzen; sie wurden hochmütig, prachtliebend 
und geldgierig und verletzten auf diese Weise häufig die Rechte und das Ansehen 
der Fürsten. Der Umstand, dass mit den Kaufleuten und Priestern auch immer 
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mehr Soldaten nach Japan kamen, machte schliesslich die Schogune misstrauisch. Der 
damalige Schogun Taiko Sama ging daher mit Strenge gegen die eingeborenen Christen 
vor, liess viele verhaften und ihnen auf dem Markte in Kioto das linke Ohr abschneiden, 
sodann nach Nagasaki schicken und verbrennen. Die Priester wurden des Landes 
verwiesen, verblieben aber auch diesesmal heimlich dort und nahmen nach dem Tode 
Taiko Samas im Jahre 1598 ihre Tätigkeit wieder auf — mit grossem Erfolge. — 

Der portugiesisch-spanische Handel mit Japan veranlasste die Holländer zur 
Einleitung von Handelsbeziehungen mit dem reichen Lande. Am ıı. April 1600 
ging das erste holländische Schiff in dem japanischen Hafen Bungo vor Anker und 
nach elf Jahren verlangten die Holländer die Berechtigung, in allen japanischen 
Häfen zu landen und mit den Eingeborenen Handel zu treiben. Den Holländern 
folgten die Engländer, und es entstand nun ein Wettstreit zwischen den europäischen 
Nationen in Japan, der die schlimmsten Folgen hatte. 

Den Holländern waren die Bewohner der Pyrenäen mit ihren Jesuiten infolge 
der heimatlichen Inquisition und der jahrelangen Religionskämpfe derart verhasst, 
dass ein friedliches Beisammensein auf fremder Erde ganz unmöglich war. Sie 
suchten daher ihre Feinde und ehemaligen Unterdrücker aus Japan zu verdrängen, 
indem sie die Regierung des Landes gegen sie aufhetzten. War den Mächtigen 
Japans das Vordringen der Fremden schon lange unbequem gewesen, so fingen sie 
nunmehr auch zu fürchten an, über kurz oder lang durch diese in ihrer feudalistischen 
Herrschaft beeinträchtigt zu werden. Die christlichen Eingeborenen betrachteten sie 
als Bundesgenossen der Fremden und verfolgten sie, wo sie konnten. Die Portu- 
giesen wurden ausgewiesen, und in dem Reiche der aufgehenden Sonne begann eine 
Christenverfolgung, in deren Verlaufe alle Schrecknisse und Qualen wiederkehrten, 
welche die Märtyrer des Christentums unter Nero zu erdulden gehabt. Aber auch 
die japanischen Christen ertrugen ihre Qualen mit Geduld, Standhaftigkeit und Freude. 
»Wenn irgend jemand die Aufrichtigkeit und Tiefe der christlichen Konvertiten 
heutigen Tages bezweifelt, schreibt Griffis, »oder die Fähigkeit der Japaner, eine 
höhere Form des Glaubens anzunehmen, oder ihre Bereitwilligkeit, zu leiden für das, 
was sie glauben, so braucht er nur die Berichte zu lesen, welche in englischer, 
holländischer, französischer, lateinischer und japanischer Sprache von verschiedenen 
Zeugen der Standhaftigkeit der japanischen Christen erhalten sind. Die Annalen der 
ersten Kirche liefern keine Beispiele von Opfern und heroischer Standhaftigkeit im 
Kolosseum oder den römischen Arenas, die nicht in den Flussbetten und auf den 
Richtplätzen Japans ihre Parallele gefunden hätten.« 

Nach und nach wurde also das portugiesische Element vollständig aus Japan 
verdrängt. Aber auch die Freiheit der Chinesen und Holländer wurde eingeschränkt. 
Letztere durften sich nur in Stärke von einigen zwanzig Mann ohne Waffen auf 
der Insel Deshima aufhalten, jährlich nur ein Schiff empfangen und den Handel 
nur durch Vermittelung der Regierung betreiben. Gleichwohl erzielten sie dabei 
noch : bedeutende finanzielle Vorteile. Das Eindringen der Fremden in Japan war 
verboten, ebenso durften Japaner nicht ins Ausland gehen, noch von dort wieder 
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zurückkehren. Was Wunder, wenn die internationale Kultur Japans nunmehr stillstand und 
zurückging! Andererseits stieg die Macht des Schoguns wieder mehr, und der alte Kasten- 
geist, der jeden Stand streng von dem anderen gesondert hielt, fand neue Belebung. 

Jyeysu war der Schogun, der nach der Christenverfolgung das Abschliessungs- 
system nach innen und aussen einführte.e Das Einkommen des Mikado wurde gc- 
mindert, dasjenige der Kuge, welche den Hofadel bildeten, derart herabgesetzt, dass 
sie gleichsam am Hungertuche nagten; nach den Kugen kam der Kriegsadel mit 
seinen erblichen Soldaten und Beamten. Das Volk teilte sich in Bauern, Hand- 
werker und Kaufleute. Unter diesen standen die Unreinen: Gerber, Lederarbeiter 
und Totengräber. Sämtliche Stände wurden durch Eheverbote getrennt. 

Besonders unangenehm wurde der strenge Abschluss Japans von dem jungen 
Amerika empfunden, da dessen Entwickelung an der Westküste einen Handelsverkehr 
über den stillen Ocean mit Japan erheischte. Amerika sandte denn auch schliesslich 
im Jahre 1853 den Kommodore Perry mit vier Kriegsschiffen nach Japan, um da- 
selbst Handelsbeziehungen anzuknüpfen. Da aber die Ausrüstung zu gering war, 
um einen offenen Kampf wagen zu können, wandte sich Perry zunächst an den 
Schogun, gab ihm Bedenkzeit zur Abschliessung eines Handelsvertrags und dampfte 
wieder ab mit dem Bemerken, dass er sich die Antwort nach Jahresfrist holen würde. 

Schon dieser erste Schritt der Amerikaner gefährdete die Stellung des Schogun. 
Die Kuge und Bonzen (Priester) wiegelten das Volk gegen ihn auf, indem sie ihn 
für jenes Vorgehen der Fremden verantwortlich machten. 

Das Jahr verging, und ehe es sich die Japaner versahen, lag Perry mit einer 
stolzen Kriegsflotte im Hafen von Yokohama und bestand energisch auf der Ab- 
schliessung des erwähnten Vertrages. 

Bald folgten europäische Mächte dem Beispiel Amerikas. Russland, Frankreich, 
England und Belgien trat mit Japan in Verbindung, Preussen folgte 1861, und mit 
ihm Deutschland. Diese sämtlichen Mächte unterhielten ständige Gesandtschaften im 
wiedererschlossenen Lande und erlangten immer weitere Konzessionen vom Schogun. 
Dieser wurde deshalb von dem gesamten Adels- und Beamtenstande verachtet und 
das Volk gegen die Fremden aufgehetzt, deren Verträgen die bindende Kraft ab- 
gesprochen wurde, weil sie nicht vom Mikado bestätigt waren. Die Folge des 
Fremdenhasses war ein Ueberfall der englischen und nordamerikanischen Gesandt- 
schaft im Jahre 1861, wobei ein Engländer getötet wurde; im folgenden Jahre wurden 
drei englische Kaufleute und eine Dame auf einem Spazierritte überfallen, weil sie 
einem japanischen Edelmann die Ehrerbietung nach Landessitte verweigerten, einer 
wurde getötet, die übrigen verwundet. England verlangte 100000 Pfund Sterling 
und die Auslieferung der Schuldigen; als letztere Forderung verweigert wurde, zer- 
störte die englische Flotte die Hauptstadt Kaposlhima. Auch Frankreich, England, 
Holland und Nordamerika gingen bald gegen den Fürsten von Choshio vor, der die 
Meerenge von Chimonoseki mit Strandbatterien versaı und jedes fremde Schiff 
beschoss. Die Befestigung wurde zerstört und dem Lande eine Kriegssteuer von 
3 Millionen Dollars auferlegt. 


Geögraphischee «Ba; 
d U-Leirzig. 
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Man sah in Japan endlich ein, dass ein Widerstand gegen die fremden Mächte 
nutzlos war. Jetzt richtete sich der ganze Hass des Adels gegen den Schogun, 
dessen Macht schon durch den wachsenden Einfluss des Mikados geschmälert war. 
Am 19. November 1867 musste der Schogun selbst bei dem ı7jährigen Mikado 
eine neue Verfassung beantragen, welche, von der Vormundschaft des Mikado bewirkt, 
den Schogun absetzte.e Dieser ging gegen die neue Regierung mit Waffengewalt 
vor, wurde aber vollständig geschlagen. 

Der Mikado war nun nicht mehr ein Schattenkaiser, sondern der Herrscher 
seines Landes. Seine erste Regierungshandlung war die Bestätigung der vorgelegten 
Handelsverträge und die Einrichtung von Ministerien und Regierungsbezirken. Alle 
Feudalrechte wurden abgeschafft, Klostergüter aufgehoben und konfisziert und das 
Heerwesen vollständig umgewandelt. (Jetzt musste der Bauernstand zum grössten 
Teile die Soldaten liefern.) Der Standesunterschied mit seinen Eheverboten wurde 
abgeschafft; an Stelle der Staatsreligion trat Religionsfreiheit. Mit kühnem Sprung 
setzten die Japaner über die zweihundertjährige Kluft des Kulturstillstandes hinweg 
und machten sich die Errungenschaften Europas zu eigen, indem sie Fremde zu 
ihren Lehrern beriefen und ihre Söhne und Töchter in die Fremde schickten, um 
europäische Sitte, Kunst und Wissenschaft zu erwerben. 

Die vielen Neuerungen erregten indessen nicht selten die Gemüter derart, dass 
es zu Aufständen kam. In den Jahren 1873 und 1874 mussten Unruhen nieder- 
geschlagen werden. Im Jahre 1877 empörte sich der alte Kriegsadel unter Führung 
des Generals Saigo Kichinosuka, eines Mannes, der sich für Wiederherstellung der 
Macht des Mikado grosse Verdienste erworben. Sieben Monate. dauerte der Kampf 
zwischen dem alten Kriegsheer und der regulären Bauernarmee des Mikado, welche 
doch schliesslich den Sieg behielt. Dieser Kampf legte ein glänzendes Zeugnis ab 
von der Kriegstüchtigkeit der japanischen Armee, welche sich auch im Feldzug gegen 
China ausserordentlich bewährt hat. 

Seit dem Jahre 1877 ist Japan von inneren Wirren verschont geblieben. Die 
langen Jahre des Friedens hat das Reich ausgenutzt, um sich immer mehr zu zivili- 
sieren und zu einer würdigen Stellung unter den Kulturstaaten der Erde zu erheben. 

Die Bewirtschaftung des Landes in Japan ist anerkannt rationell: Ein gutes 
Bewässerungssystem sichert die besten Erträge. Kanäle und Eisenbahnen begünstigen 
Handel und Wandel. Die japanische Ausfuhr besteht hauptsächlich in Seide, Seiden- 
waren, Baumwolle, Kohlen, Kupfer, Reis usw., die Einfuhr in Textilprodukten, Zucker, 
Eisenwaren, Petroleum. Die Industrie ist in reger Entwickelung, und in allen Haupt- 
städten macht sich europäische Kleidung bemerkbar. 

Trotz alledem aber bewahrt sich auch das japanische Volk seine Nationalität, 
welche hauptsächlich in dem Bau der Wohnungen, ihren Einrichtungen, der Stellung 
der Frau und der Lebensweise des Volkes zum Ausdruck kommt. Die Wohnungen 
sind aus Holz und Papier gebaut, mit einschiebbaren Papierwänden versehen und 
entbehren der Sitze jeglicher Art, weil der Japaner nach orientalischer Sitte sich 
direkt auf den Boden niederlässt. Die Stellung der Frau. ist eine untergeordnete. 


— 355 — 


Sie wird zur Ehe erzogen und heiratet den Mann, den ihr die Eltern bestimmen. 
Im Hause hat sie nichts weiter zu tun, als dem Mann das Leben angenehm zu 
machen, ihm Gehorsam zu leisten. Auch ihrer Schwiegermutter muss die japanische 
Frau gehorsam sein, ebenso ihren erwachsenen Söhnen. Den grossen Teil des 
Tages bringt sie mit ihrer Toilette hin. Es ist jedoch zweifellos, dass die Stellung 
der japanischen Frau durch die fortschreitende Kultur bald gehoben werden wird.!) 

Die Nationalität der Japaner kommt ferner zum Ausdruck hauptsächlich im 
Theater, in Tanzlokalen und in der Arena der Ringkämpfe. Die Kleidung, welche 
in den Hauptstädten allerdings immer mehr eine europäische wird, ist im allgemeinen 
orientalisch und besteht aus Sandalen und Tunika. Bei der Arbeit sind die Land- 
leute aber meist nur mit einem Schamgürtel versehen. 

Dass Sprache und Schrift volkstümlich geblieben, ist selbstverständlich. Beide 
gleichen der Chinesischen. Für jeden Begriff ist ein Wort in Sprache und Schrift 
vorhanden. Die Schrift wird senkrecht von rechts nach links geschrieben. 

Unser Urteil über die Japaner müssen wir dahin zusammenfassen, dass es ein 
kluges, fleissiges und durchaus höfliches Volk ist. 

Die Verwaltung des Landes nach europäischem Muster liegt ausschliesslich in 
japanischen Händen, und wenn die Japaner auch öfter fremde Lehrer berufen, so 
räumen sie diesen doch niemals das Recht ein, irgendwelche Bestimmungen zu treffen, 
die ihnen die Selbständigkeit rauben könnte. Diese ihre Energie sichert dem 
japanischen Volke eine achtunggebietende Stellung im Rate der zivilisierten Nationen 
der Erde. — 


Zu Fuss durch Victoria (Australien). 


Von E. Rösner- Hamburg. 


(Nachdruck verboten.) 


N bone die Haupt- und Hafenstadt Victoria’s ist erreicht. Enttäuscht blicken 
wir auf das vor uns liegende Häusermeer; blicken entlang die schnurg£raden, 
breiten und zum Teil wohlgepflegten Strassen, welche symmetrisch die Stadt durch- 
laufen, so dass diese einem grossen, weitmaschigen Netze gleicht. 

Wir hatten uns ein anderes Bild von Australien gemacht. 

Hier sehen wir keine Blockhütten, keine Farmer oder Plantagenaufseher mit breit- 
randigem Sombrero; nicht einmal Schwarze sind zu sehen. Begegnet man wirklich einem, 
so ist es ein eingewanderter oder importierter Afrikaner, aber kein »Austral-Niggere«. 

Resigniert treten wir in eine Weinkneipe, deren mit deutscher Inschrift ver- 
sehenes Schild uns verlockend entgegenleuchtet, und hinter deren Mauern wir einen 
Landsmann vermuten. Richtig! Ein joviales: »Guten Tag, meine Herrm!« schallt 
uns entgegen. Wir sind als Deutsche erkannt. 


— 


1) Vgl. unsern Artikel -»Die moderne Japanerin« in »Allgem. Rundschaus. Wochenschrift 


für Politik und Kultur. München, 17. Mai 1904. Anm. d. Red. 
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Während wir nun im Kreise froher Zecher einigen Flaschen »Australischem« den 
Hals brechen, rät uns der Wirt, alle abenteuerlichen Illusionen aus dem Kopf zu 
schlagen, Land und Leute zu besehen und dann mit gänzlich veränderten Ansichten 
zurück zu kehren. 

Von all den hier bunt zusammengewürfelten Nationen ist die deutsche wohl 
am stärksten vertreten. Zwei Gesangvereine, ein Turnverein und mehrere Klubs 
legen beredtes Zeugnis davon ab. 

Da gerade Stiftungsfest gefeiert wird, so folgen wir der freundlichen Einladung 
unseres Wirtes und begleiten ihn nach dem geräumigen Turn- und Gesellschaftshause, 
welches Eigentum unserer Landsleute ist. Trotz aller an uns gestellten Forderungen 
während unseres Aufenthaltes hier, bleibt uns doch noch Zeit genug zu bewundern, 
welchen Gelenkverrenkungen die meisten unserer lieben Landsleute ihre Namen unter- 
ziehen. Ueberhaupt ist es erstaunlich, mit welch stoischer Ruhe gerade der Deutsche, 
trotz all seines Patriotismus, im Auslande seine Nationalität verleugnet. Fast immer 
ist er bemüht, ein anderer sein zu wollen, als er in Wirklichkeit ist. 

Nachdem wir uns mit allem Nötigen versehen, treten wir am nächsten Tage 
unsern Marsch nach dem Innern des Landes an. Es ist Ende Oktober, und des 
Sommers Hitze bereits recht fühlbar. Rüstig schreiten wir vorwärts und durch- 
queren die Gegend Heidelbergs mit ihren Hochburgen der agrarischen Elite. Un- 
willkürlich glauben wir uns in eine blühende Marschgegend Holsteins versetzt. Gold- 
gelbe Weizenfelder wechseln mit grünen Wiesen, mit Gersten- oder Kleekomplexen 
ab, umsäumt von blühenden Weissdornhecken, während im Hintergrunde, in grau- 
blaue Nebelschleier gehüllt, dunkle Gebirgsketten das herrliche Panorama abschliessen, 
über das der klare, sonnendurchzitterte Aether sich wie ein Baldachin ausbreitet. 
Weiter und weiter führt uns der Weg, entgegen gewaltigen Eukalyptus-Wäldern, 
deren eigenartiger, aromatischer Duft die Luft schwängert. Bald — zum ersten 
Male -— betreten wir eine dieser uralten, heiligen Hallen. Majestätische, feierliche, 
fast unheimliche Ruhe umgibt uns, lagert über dem Ganzen. Kaum wagt das Herz 
zu schlagen, der Mund zu sprechen, befürchtend, die heilige Stille zu stören; kaum 
getraut die Hand sich, etwas anzufassen. Wir sind im Heiligtum einer allzeit 
schaffenden, ın tausend und abertausend Variationen bildenden Natur. Staunend 
saugen Herz und Auge die farbenprächtigen, die Seele belebenden Bilder in sich 
auf, um sie als unverlierbares Eigentum, als Reliquien längst vergangener Tage, im 
tiefsten Innern zu bewahren. — | 

Diesen Naturpalast an der entgegengesetzten Seite verlassend, bietet sich dem 
Auge ein gänzlich verändertes Bild: Wie durch eines Zauberers Hand sind wir in 
die sogenannte Wildnis mitten hinein versetzt. Eine kahle, weite Ebene breitet sich 
vor uns aus, tief im Hintergrunde von dunklen Wäldern und Bergen begrenzt. Hier 
und dort streckt ein halbverdorrter Baum seine Aeste, wie in Verzweiflung erhobene 
Arme, gen Himmel — ein Bild der Vergänglichkeit aller irdischen Grösse und 
Schönheit. Ein paar Maggis fliegen, dem Wald zustrebend, durch die sonndurch- 
glüte Atmosphäre, gefolgt von einer Schar kreischender Kakadus. Fern am Horizont 
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dieser Oede, welche Crownland (Staats-Eigentum) ist, bemerken wir einige weisse 
Punkte, die sich bci genauerer Betrachtung als von Trappern bewohnte Zelte 
erweisen. Hier geht der Trapper seinem Berufe, der Jagd auf Rabbits (wilde 
Kaninchen) nach. Diese bevölkern zu Tausenden manche Gegenden und kommen, 
nachdem sie mit Hilfe abgerichteter Frettchen aus ihren Höhlen getrieben und ab- 
geschossen worden sind, in frischem oder konserviertem Zustand als Leckerbissen 
in den Handel, sogar bis nach Europa. In Australien aber sind sie ihrer Billigkeit 
wegen ein beliebtes Nahrungsmittel der weniger bemittelten Kreise. 

In dieser Steppe schlagen wir unsere Zelte auf und kampieren zum ersten 
Mal in der Wildnis. Nichts stört unsere Ruhe. Weder wilde Tiere noch Busch- 
Neger kommen, um uns als willkommenes Abendbrot zu begrüssen. 

Nachdem wir am nächsten Morgen in Gesellschaft einiger Trapper unser Früh- 
stück eingenommen, brechen wir auf. Die Wüste durchquerend, gelangen wir an 
einen Wald, der noch deutliche Spuren eines Brandes zeigt. Hinter demselben treffen 
wir wieder auf einige Farmen, die hier aber ein vollkommen anderes Gepräge tragen. 
Nur spärlich bebaute Felder erblickt das Auge. Die Saat lässt man hier nicht zur 
Reife gelangen, sondern schneidet sie grün ab, um sie als Heu zu verwenden; denn 
Monate lang anhaltende Trockenheit saugt den magern Boden aus und würde 
die Saat verdorren lassen bevor diese reif ist. Selbst das Jahr aus Jahr ein im 
Freien bleibende Vieh findet dann nur spärliche Nahrung und noch weniger Wasser. 
Letzteres ist hier eine Existenzfrage, die in erster Linie zu berücksichtigen ist bei 
Ankauf einer Farm. Wehe dem Farmer, welcher mit seinem Wasservorrat, der 
während der Regenzeit in grossen eisernen Tanks gesammelt wird, nicht zu wirt- 
schaften weiss! Es wäre sein Ruin. Daher kommt es auch, dass die Flussgebiete 
zum Teil sehr stark, dagegen grosse Strecken Landes, in welchem Flüsse nicht vor- 
handen sind, wenig oder gar nicht bevölkert sind. Solche Gegenden werden von 
der Regierung an Ansiedler fast verschenkt; doch nur wenige machen Gebrauch von 
solchen Angeboten, da ein bedeutendes Kapital erforderlich wäre, um die ersten zehn 
Jahre überhaupt existieren zu können. Freilich trifft man auch in solch unwirtlichen 
Gegenden Farmen; aber die sind auch danach. Hier ein ganzes Leben zuzubringen 
ist mehr wie Verbannung. — Einer der trostlosesten Gegenden den Rücken kehrend, 
gehen wir weiter und nähern uns Gibslands bewaldeten Höhen. Wir überschreiten 
die dunkelbraunen Fluten der Yarra, und bald darauf einen schmalen, gut aus- 
gebauten Kanal mit krystallklarem und trotz enormer Hitze frischem Wasser. Es 
ist dies die Wasserleitung Melbournes, deren Quelle über fünfzig Meilen von der 
Stadt entfernt liegt. Das bewaldete, mit dichtem Unterholz besetzte Gebiet, wird hier 
von einer ziemlich wollgepflegten Strasse durchschnitten. Nach kurzer Wanderung 
erreichen wir die kleine Post- und Bahnstation Healsville, welche äussert romantisch 
am Abhang der Berge liegt. Wie überall, so werden wir auch hier von den 
Bewohnern aufs freundlichste aufgenommen. Nach kurzer Rast ziehen wir die 
Strasse, die sich terrassenartig durch die Berge schlängelt, weiter. Ab und zu treffen 
wir jetzt auf mit Holztafeln versehene Bäume, welche die Inschrift tragen: »beware 
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of snakese. Wir sind hier in einer der durch zahlreiches Vorhandensein von 
Schlangen unsicher gemachten Gegenden. Das gefährlichste dieser Reptile ist unstreit- 
bar die gefleckte Tigerschlange, da diese direkt am Menschen emporschnellt und 
ihm so eine meist tötliche Verletzung beibringt. — Nach mehrstündigem Marsche 
machen wir in halber Höhe der Berge, bei einem Meilenstein, Halt. Vor uns liegt 
eine tiefe, mit riesigen Prinz of Wales-Farren und Schlingpflanzen bewachsene, wild- 
romantische Schlucht, welcher sich an der andern Seite wiederum gewaltige Gebirgs- 
massen anschliessen. Bewundernd schweift das Auge über diese wuchernde Ueppigkeit 
der Natur. Zurücktretend von dieser herzerhebenden Scenerie, bemerken wir an 
dem vor uns stehenden Meilenstein allerlei Inschriften eingekritzelt. Sie näher 
betrachtend, finden wir darunter folgende Chausseestein-Poesie: 


Ueber allen Wipfeln ist Ruh, 

Im Tal hopst das Känguruh, 
»Black fellow«!) schnarcht im Wald 
Mit vollem Bauch: 

Warte nur, bald 

Frisst er dich auch. — 


Huh! Wir bekommen einen Schüttelfrost und fühlen schon »blak fellows« 
Gebiss in unsern schmackhaftesten Körperteilen. Dessen ungeachtet beschliessen wir 
aber doch, die in nächster Nähe befindlichen, in früherer Zeit von Ureinwohnern 
belebten Höhlen einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Wir verlassen die 
Strasse und dringen durch dichtes Gestrüpp zu den kahlen Häuptern der, Berge 
hinan. Bald entdecken wir auch eine jener Höhlen. Mit Fackeln in den Händen 
untersuchen wir den ausser Moderluft nichts bietenden Raum, den wir bald 
wieder verlassen, um unsere Forschung in einer andern Höhle fortzusetzen. Mit 
geringer Mühe finden wir eine solche. Hier treten wir zuerst in eine Art Vorhalle, 
in der noch Reste einer ehemaligen Feuerstelle vorhanden sind. Wir dringen 
weiter und gelangen zu einem schmalen Eingang, vor dem ein riesiger Felsblock 
liegt. Dies Hinderniss umgehend, kommen wir in ein grosses, mit vielen Nischen 
versehenes Gewölbe, dessen graue, glatte Wände uns als stumme Zeugen längst 
entschwundener Tage entgegen starren. Fledermäuse durchschwirren in Scharen 
den dunklen Raum. Einige Eulen fliegen, vom Licht geblendet, erschreckt gegen 
die Wände und fallen klatschend zur Erde. Einem fortwährenden Murmeln 
gleicht das Echo, welches unsere Worte hervorruft. Trotz intensiven Suchens ist, 
ausser einem halb vermorschten Bummerang?) und einigen glatten, spitzen Quarz- 
steinen, die wohl als Pfeil- oder Speerspitzen hatten dienen sollen, nichts zu finden, 
obwohl alles darauf schliessen lässt, dass diese Höhle einst von mehr als einer Familie 
bewohnt war. Ein Ort der niedrigsten ans Leben gestellten Ansprüche und trost- 
losester Armut! — Einem frischen Luftzuge folgend, gewahren wir einen zweiten 
Eingang, durch den wir ins Freie treten. Wir befinden uns in einer Felsspalte, 


1) Schwarzer Kerl, Neger. 


?) Australische Wurfwaffe. ln 
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die durch hervorstehende Steinmassen verdeckt ist und so auch den Eingang 
zur Höhle zu einem geheimen macht. Mit vieler Mühe kommen wir aus diesem 
Spalt, über Felsen und Geröll kletternd, ziemlich oben auf dem Berge an. 
Mittlerweile ist es dämmerig geworden, und wir müssen uns beeilen, einen 
passenden Platz für unser Lager zu finden. Am nächsten Morgen brechen wir auf, 
um unsern Marsch auf Yarra-Gleen zu richten. Ueber Höhen und Berge, durch 
Wälder und Täler rüstig fortschreitend, erreichen wir nach einigen Tagen diese 
kleine, von der Kultur beleckte Bahnstation. Es ist ein kleiner Flecken, in dem 
die in der Umgegend zerstreut wohnenden Farmer und Ansiedler ihre zum Leben 
nötigen Bedürfnisse decken. Weiter geht es von hier über kahle Ebenen, vorbei 
an einsam gelegenen, mit hohen, blühenden Kaktus-Hecken umsäumten Farmen auf 
Broken-Hill zu, das mit seinen Silberminen ein Ort regster Strebsamkeit ist. —- 
Eine unerträgliche Hitze brütet über dem Lande, lässt unsere Gaumen vertrocknen 
und macht das in Säcken mitgeführte Wasser zu einer daınpfenden, ungeniessbaren 
Jauche. Wir ruhen jetzt während des Tages und marschieren bei Nacht. Nach 
einigen Tagen erreichen wir einen Fluss. Wir lechzen förmlich nach einem Trunk 
frischen Wassers. Am Ufer werfen wir alle unsere Sachen hin, und stürzen unter 
dem Schatten der Bäume, gierigen Wölfen gleich, in die Flut, deren Rauschen wie 
Musik in unsern Ohren klingt. Wir trinken, trinken und können nicht satt werden. 
O wie das labt! Wie dies erfrischend die matten Glieder umspült! Wie es die 
erschlafften Nerven erquickt und zu neuer Tatkraft anspannt! Wie verjüngt ent- 
steigen wir dem nassen Elemente und schlagen, nachdem wir noch ein paar Rabbits 
geschossen, unser Lager auf. Denn schon steht die Sonne wieder ziemlich hoch 
über unsern Häupten. Bevor wir am Abend aufbrechen, nehmen wir noch ein- 
mal ein Bad. Kaum haben wir uns unserer spärlichen Gardrobe entledigt, als über 
uns ein Ohren betäubendes Gelächter erschallt. Verblüfft sieht einer den andern 
an; aber erst als wir unsern Blick aufwärts richteten, hatten wir des Rätsels Lösung: 
Eine Anzahl »laughing Jacks« hatte sich in den Bäumen niedergelassen und uns 
beinah in Verwirrung gebracht. Der »laughing Jack«, auch Schlangentöter, (snake- 
killer) genannt, ist ein eulenartiger Vogel, dessen Beruf es ist, die Schlangen zu ver- 
folgen und zu töten. Sobald er eine erspäht, schiesst er wie ein Habicht auf sein 
Opfer, erfasst es und steigt damit in die Höhe, von wo er es einfach wieder auf 
die Erde zurückfallen lässt, auf der es mit zerschmettertem Wirbel liegen bleibt. 
Alsdann kommt »Jack« und nimmt seine Mahlzeit ein. — Nachdem wir uns erfrischt, 
brechen wir auf und erreichen Broken-Hill. Nach eintägiger Rast geht es weiter 
nach den Goldniinen Ballerats. Kreuz und quer streifen wir durch die Wälder und 
kahlen Ebenen, und gelangen bald nach den Höhen von Ballerat. — Welch ein 
Gemisch von Menschen und Charakteren hier bunt zusammengewürfelt ist, lässt sich 
schwer feststellen. Ein wüstes Treiben umgibt uns, zumal wenn wir eine der 
Tavernen betreten. Unter Spielen und Trinken, Singen und Fluchen bringen hier 
die abenteuerlichsten Gestalten Zeit und Geld um. Widerlicher Qualm und Dunst 
umgibt uns, durch welchen gierige, wildblitzende Augen aus leidenschaftlich verzerrten 
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Gesichtern uns entgegenleuchten. — Wir haben genug gesehen! Wir halten uns 
nicht auf an einem Orte, der lebhaft an einen Höllenpfuhl erinnert. Erleichtert 
atmen wir auf, da wir die Türme Melbourne’s wieder erblicken. Unsere dorthin ge- 
brachten Illusionen — oder besser die Illusionen, die uns dorthin geführt — haben 
wir zurückgelassen, dafür aber Eindrücke empfangen, die unverwischbar, wie mit 
ehernem Griffel in Herz und Gemüt gegraben sind. 


Das Bauernhaus im Böhmerwalde. 


Von Marie Bayerl-Schweyda-Neuern, 
(Nachdruck verboten.) 


1)» Bauernhaus des Böhmerwaldes ist, von aussen gesehen, ebenso nüchtern, 
schlicht und anspruchslos, wie seine Bewohner. Sein Inneres, besonders die 
»Bauernstubex mit den blumengeschmückten Fenstern, spiegelt in seinem Schmuck, 
seiner Nettigkeit und Reinlichkeit, die stille, sinnige und religiöse Poesie der 
Bewohner wieder. 

Zu Zeiten des Holzüberflusses zimmerte sich der böhmische Bauer sein Haus 
aus rohen Holzbalken, die Zeit und Wetter bräunten. Circa 1/,—1 m hoch war 
der Unterbau aus Stein ausgeführt. Diese Bauart war die billigste und zugleich 
beste, da in dem stets feuchten Gebirge gut ausgewachsenes, trockenes Holz das 
gesundeste und verhältnismässig dauerhaftestee Baumaterial ist. Heut aber, wo 
Handel und Verkehr das Holz auch im Böhmerwalde teuer zu verwerten verstehen, 
ja, der Abtrieb oft sogar schneller geschieht als wünschenswert erscheint, sieht man 
sich gezwungen, zum Ziegelmaterial zu greifen, und sogar die Dachdeckung weist 
bei den neuesten Bauten, statt des unvermeidlichen Schindeldaches, rote Ziegeln auf. 
Hie und da nur kommen noch Strohdächer, oder mit Steinen beschwerte »bayerische 
Dächer« vor. Vor dem Hause ist die überdachte »Greed«, ein mit grossen, flachen 
Steinen gepflastertes Trottoir, etwa meterbreit angelegt. Haben wir diese überschritten 
und das massive, meist mit einfach geschnitztem Ornament gezierte Haustor geöffnet, 
so begrüsst uns, im ziegel- oder steingepflasterten und mit Stroh gebetteten Vor- 
hause, an der Wand, die Hauskapelle, und zwar besteht diese meist aus einem 
Altarbilde hinter Glas und breitem Rahmen, das die ganze Wandhöhe einnimmt. 
Es ist gewöhnlich handgemalt; wächserne Votivfiguren, Kerzen, Kruzifixe, Blumen, 
Madonnen etc. sind im Lauf der Jahrzehnte anlässlich wichtiger Familienereignisse 
herumgruppiert worden. Unter dem Bilde steht ein Gebet oder ein Bibelspruch 
gedruckt, und zum Schluss der Name des Begründers, verbunden mit der Jahres- 
zahl. Aus dieser ersieht man, wie weit die Bauerngeschlechter zurückgreifen, wie 
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tief und auch fest der Sinn fürs Heim im Herzen des Wäldlers wurzelt, mit welchem 
Adelsstolze er an seiner Scholle festhält. 


So ist z. B. am »Haus«e — einer zur Ortschaft Chudiwa gehörigen Einöde — 
eine Kapelle, mit der Inschrift: »Diess Bild hatt malen lassen hanss Wesser 
Lakh anno 1703«. Die Besitzer schreiben heutzutage ihren Namen, dem slavischen 
Ursprung annähernd, allerdings »Wesselak«, doch sind sie noch immer deutsch 
geblieben wie jener »Ur-Urneedl«, der sich einst Wesser Lakh geschrieben. 


Die Jahreszahl und die Namen des Erbauers und seiner Gattin sind an den 
neuesten Gebäuden oberhalb des Haustores (bei älteren Bauten oft zwischen den 
Fenstern an der Breitseite des Hauses) von einer kreisförmigen Verzierung umgeben, 


Japaner beim Spiel: 


nebst einem Spruche, der gewöhnlich lautet: »An Gottes Segen ist alles gelegen«. 
Doch nun zurück ins Vorhaus oder »Haus«. Da finden wir »D’Kisten« d. h. 
den buntbemalten Speiseschrank, der ein Hauptstück in der Aussteuer der Braut ist. 
Bevor man von da aus die Stube, das Heiligtum des Hauses, betritt, lässt man die 
Holzschuhe (ein anderes Schuhwerk wird nur für auswärtige Gänge benützt) stehen. 
Dieser Brauch, der hier allerdings auf dem Grundsatz der Reinlichkeit beruht, 
erinnert doch auch unwillkürlich an die türkische Sitte der Schuhablegung vor 
dem Betreten des Heiligtumes der Moschee. Die Stube ist ein viereckiger, grosser 
Raum, mit vier bis 5 Fenstern und mit blank gescheuertem Fussboden. Sie nimmt 
immer eine Ecke des Gebäudes ein. Unter den Eckfenstern begegnen sich die 
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Wandbänke und dazwischen steht, wieder im Eck, der grosse, grünlackierte Tisch, 
darüber in der Wandecke das Kruzifix, zu dessen beiden Seiten sich Heiligenbilder 
befinden. Wenn die Glocke zum Gebete ruft, so versammeln sich sämmtliche In- 
wohner mit den Blicken dorthin gewandt. 


Im Beginne des 19. Jahrhunderts waren allgemein schwarzeingerahmte, auf 
Glas in greller, naiver Malweise ausgeführte Heiligenbilder verbreitet, die nun durch 
den billigen, bunten Papierfarbendruck verdrängt worden sind. Schreiberin dieses ist 
selbst im Besitze einiger solcher, in unverwüstlichen Farben gemalter Bilder, die noch 
aus dem Haushalte ihres Urgrossvaters stammen. 


Die zweite Stubenecke nimmt das »zwiesponige« hochaufgetürmte Bett ein, mit 
seinen grobgewirkten grellfarbigen Ueberzügen. Ein oder mehrere Heiligenbilder 
hängen darüber an der Wand. In der dritten Ecke prangt der blau angestrichene 
meist noch grün oder rot bemalte »Schüsselkore mit den bunten Tellern, Gläsern 
und Krügen. Die vierte Ecke wird von dem grossen Kachelofen (meist grün oder 
braun angestrichen) und dem »Höllal« ausgefüllt, einem Raum hinter dem Ofen, 
wo die Hausfrau kocht, und in dessen Wand sich Fächer zum Aufstellen des 
Geschirrs befinden. 


Diese Art Bauernstube wird zweimal des Jahres geweisst. Die neuesten Bauern- 
häuser haben hingegen jetzt gemalte Stubenwände; auch wagt man sich bereits an 
den Luxus von Gardinen. Die Alten wollten davon nichts hören: »D’Lait taten 
moina, doss ma dahinta öppes unrechts hont!« sagten sie. Erwähnen möchten wir 
auch noch die in allen Fenstern blühenden Blumenstöcke, die als hohe Zierde des 
Hauses gelten und unter denen die brennend roten Pelargonien, das Basilienkraut, 
der Rosmarin und die Muskatblätter am meisten vertreten sind. 


Von der Stube aus betreten wir den Nebenraum, die »Komma« (Kammer), 
welche als Schlafraum für die Familienmitglieder, als Ankleidderaum, Rumpelkammer 
etc. gilt. In der »Stuben« schlafen nämlich meist nur das Ehepaar und die 
ganz kleinen Kinder; den grösseren Nebenraum, »Stübel« genannt, bewohnt der Aus- 
gedinger oder ein Mieter; jenseits des Vorhauses liegen die Stube und Kammer 
der Inleute. 


Der Backofen befindet sich in neueren Gebäuden im Vorhause, indem sein 
innerer Bau mit der Leitung des Stubenofens verbunden ist; früher wurde er als 
eigener Bau abseits vom Hause errichtet. In älteren Häusern ist im Vorhause 
ferner die »Kuchel«,, in der im Sommer gekocht wird, ein schwarzer Raum mit 
offenem Herde, der sich als Kamin über dem Dache fortsetzt und nur durch das 
Oberlicht erhellt wird. 


Weiter führt im Vorhaus eine Holzstiege zu den luftigen Bodenräumen, wo 
Samenvorräte, Hausgerät, Obst und Mehl, Wäsche und Kleidung, Gerümpel u. a. 
aufbewahrt wird. Die blau angestrichenen, mit Ornamentik und bunten Blumen 
bemalten Kästen und Truhen haben immer ihren Platz auf den Bodenräumen, selbst 
wenn sie ganz neu sind. Wir müssen hier auch bemerken, dass heutzutage, statt 
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dem bunten Anstrich, allgemein ein gleichheitlich gelber verlangt wird, der die 
Politur imitieren soll. 

Endlich führt vom Vorhause aus noch eine Steintreppe in den Keller, wo 
Kartoffeln, Milchvorrat etc. aufbewahrt wird, und zum Schluss endlich gedenken wir 
noch des Hofraumes, der angebauten gewölbten Stallungen, der geräumigen Scheune 
(Stadel), des Holz- und Wagenschupfens, des »Wassergrandes«, eines krippenartigen 
steinernen Wasserbehälters, in den die Wasserleitung mündet, und des stattlichen 
Düngerhaufens, der sich vor der »Greed« ausbreitet. So steht vor unserem geistigen 
Auge das Bauernhaus des Böhmerwaldes. 


Ein Besuch in Monaco. 


Skizze von F. Mollmann-Czempin. 
(Nachdruck verboten.) 


E" halbes Stündchen von Nizza liegt Beelzebubs Domäne, der souveräne Liliput- 
staat Monaco. Die Spanne Zeit, die den Reisenden von Nizza nach Monaco 
trägt, erscheint ihm nur wie eine Minute. Gleich flüchtigen Wandelbildern schweben 
die Villen, die Gärten, die Felsenterrassen, die Orangenhaine, die Gruppen mächtiger, 
mit hohem Blütenschaft prahlender Agaven, die Buchten des Meeres, die Segel der 
Schiffe am femen Horizont, an seinem Auge vorüber. Die Bahn schlängelt sich in 
den kühnsten Windungen über die drohendsten Hindernisse in den Klüften und 
Schluchten dahin, die einst den Piraten als Schlupfwinkel gedient, in denen heute 
aber der englische und amerikanische Krösus seine Gäste auf lieblichen Terrassen 
bewirtet. Hier verschwindet sie in dem Felsen, dort überklettert sie wie eine dahin- 
schiessende Schlange den Bergrücken, bohrt sich wieder in die Eingeweide der Berge, 
bis sie endlich die Einsattelung erreicht, welche den Felsenklotz, der Schloss und Stadt 
Monaco trägt, von der steil und drohend zur Linken aufstarrenden »Tête de Chien« 
abschnürt. Der Bahnhof von Monaco liegt dicht unter den alten, trotzigen Festungs- 
mauern, die den Kranz des Fürstensitzes malerisch umgürten. 

Welch ein Blick schon aus dem Fenster des Bahnzugs, der sich nach Monte 
Carlo in Bewegung setzt, über das Meer hinaus, auf das Tal zu Füssen, das sich in 
mählicher Senkung am Ufer entlang streckt! Hier in der Niederung zwischen den 
Felsen von Monaco und Monte Carlo hat sich die »Neustadt« Condamine angesiedelt; 
an die Strassenzüge, in denen das Völkchen der Monagassen seine bescheidenen 
Wohnhäuser, Läden und Cafes hat, schliesst sich eine Kolonie modernster Villen und 
Hotels, mit Palmen und Orangen durchgrünt. Der Boulevard de Condamine mit 
seiner Oleanderallee läuft um die kleine Bucht von Monaco und steigt langsam zur _ 
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Höhe von Monte Carlo hinan; zu seinen Füssen rauschen die Wellen auf den Strand, 
und saphirn breitet sich weit in den Süden hinein die wunderblaue Meeresfläche. 
Dort zur Rechten springt senkrecht der hohe Felsblock aus der Flut, von dem aus 
üppigstem Grün die weissen Mauern und Zinnen des Fürstenschlosses, die Häuschen 
der Altstadt, die Türme der Kathedrale grüssen — ein Anblick von unbeschreiblich 
malerischem Zauber. Landwärts streben kahl und zerklüftet die steilen Mauern der 
Felsenberge gen Himmel; hoch oben liegt La Turbie mit seinem alten Römerturm, 
zu dem eine Zahnradbahn am schroffen Berghang emporklettert. Vorbei an einer 
tiefen Schlucht von wilder Romantik, die Condamine von Monte Carlo scheidet, trägt 
uns der Zug hinter den Villen der Condamine durch einen von Agaven überwucherten 
Felsenweg an den Fuss des »Monte Carlo«. Es ist ein unvergesslicher Anblick: die 
Majestät der Felsen über uns das weite, rauschende Meer zu Füssen, und dazwischen 
die süsse Idylle der reizenden, traulichen Landhäuser. . . . Aber wer glaubt hier an 
Idyllen? Kaum hält der Bahnzug, so hasten die meisten Reisenden die grosse Sand- 
steintreppe mit ihren weiten Podesten empor, die von Eukalyptus, von Palmen, 
Kamelien, Geranien, einer ganzen Tropenflora umgebenen Gartenterrassen hinan, dem 
weithin leuchtenden und lockenden grossen Tempel des Gottes Mammon entgegen. . . 
Wers noch bequemer haben will, lässt sich mit dem eleganten Aufzug unmittelbar 
vom Bahnhof zur Höhe des Casino emporheben; der Elevator landet neben der dicht 
an das Meer gebauten Terrasse für das Taubenschiessen. 

Da ragt es vor uns auf, mitten in den Feengärten, das berühmte »Casino«. 
Es ist fraglos ein grossartiger Bau, der sich in seine exotische Umgebung von Palmen, 
Tamarinden, Cacteen, Lorbeer- und Johannisbrotbäumen — und wer nennt all die 
Kinder der heissen Sonne? — recht stimmungsvoll hineinfügt; Garnier, der Erbauer 
der Pariser Oper, hat in diesem mit Kuppel und Türmchen geschmückten Palast ein 
Gebäude geschaffen, in dem sich Eigenart und höchste Eleganz paaren. Die Räume 
imponieren durch ihre Weite und durch den wahrhaft berückenden Luxus, den sie 
atmen. Aller erdenkliche Komfort ist hier zusammengehäuft, die ersten französischen 
Meister haben das Vestibül und die gewaltigen Spielsäle mit ihrem Pinsel geschmückt. 
Der grosse Theater- und Konzertsaal sucht an Pracht der Ausstattung seinesgleichen. 
An den Tagen der grossen Künstlerkonzerte findet sich von all den benachbarten 
Orten der Riviera ein Publikum ein, das seine besondere reservierte Physiognomie 
mitbringt und im Konzertsaal verschwindet; Beelzebub macht nämlich vortreffliche 
Musik hier. Die Spielbank lässt sich’s etwas kosten, die berühmtesten »Stars« nach 
Monte Carlo zu ziehen, und jede solche Musikaufführung, jede Opernvorstellung wird 
mit enormen Beträgen subventioniert -—— auch die Kunst ist natürlich nichts anderes 
als ein Lockmittel. In den Lesezimmern des Oberstocks finden wir auch eine ganze 
Reihe deutscher Zeitungen und Zeitschriften ausgelegt — kurz, es wird von seiten 
der Spielbank alles Mögliche getan, um dem Namen »Casino«, der für dies Gebäude 
passt wie die Faust aufs Auge, einen gewissen Schein von Berechtigung zu verleihen. 

Der offizielle Titel der Spielgesellschaft lautet »Societe des Bains de Mer et 
Cercle des Etrangerss, und dieser vertrauensvoll klingende Titel, der so viel Gesund- 
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heit und Anregung verspricht, muss äusserlich durch bestimmte Aufnahme-Formalitäten 
gewahrt werden. Auf Grund einer höchst amtlichen Legitimation, nämlich einer 
Visitenkarte, erhält man ein allerdings nur für einen Tag giltiges Eintrittsbillet, das 
man in Gegenwart eines Beamten unterschreiben muss. So werden alle, die diesen 
Ehrgeiz besitzen, Mitglieder der Sozietät mit dem verheissenden Titel. Nur Damen 
werden grundsätzlich nicht nach »Nam’ und Art« gefragt.. .. 

Es ist 1/12 Uhr mittag. In langer Reihe stehen die Fremden da, drängen 
und stossen sich, können den Augenblick nicht erwarten, da die Spielsäle sich öffnen, 
und sie durch die Pforten schreiten, hinter denen das Glück zu finden sein soll. 
Vor dem Hause wandeln Gendarmen in goldstrotzenden Uniformen und leuchtend 
weissen Tropenhelmen, kühn blickende Pompiers, das Beil am Gürtel, lauter martialische 
Gestalten. Goldbordierte Diener stehen oben in der Vorhalle, die Gäste empfangend 
— und da strömen sie hinein in das Golkonda ihrer Sehnsucht, an die grünen Tische, 
sie alle kein anderes Bild in der Seele als das rote, gleissende Gold. ... 

Die wunderbaren Gartenanlagen rings um das Casino bilden die köstlichste 
Promenade. Man hat diese üppige exotische Pflanzenwelt auf den kahlen Felsen 
hingezaubert, alles, um den Toren, die hierher gepilgert kommen, ein Paradies vor- 
zutäuschen. Unter der ewigen Sonne und der sorglichsten Pflege durch Menschen- 
hände gedeihen hier die herrlichsten und seltensten Gewächse zu üppiger Grösse und 
Pracht. Fast jedes dieser Kinder der Tropenwelt bietet dem Beschauer auf einem 
kleinen Täfelchen seinen botanischen Namen dar; man ist sehr wissenschaftlich im 
Reiche Alberts von Monaco. 

Zwei übereinanderliegende weite Terrassen nach der Seeseite bieten einen 
wunderschönen Ausblick auf das ganze 1!/, Quadratkilometer grosse Fürstentum 
Monte Carlo mit seinen luxuriösen Hotels, Condamine mit der Hafenbucht, die von 
vielen Fischerboten und Lustjachten belebt ist, und drüben den riesigen, weit ins 
Meer vorspringenden Felsen von Alt-Monaco. Aber das Herrlichste ist doch das 
weite, entzückende Meer, dessen Bläue mit dem Azur des südlichen Himmels an 
Schönheit und Pracht wetteifert. Hier draussen waltet wohltuende erquickende Ruhe, 
und man vergisst über all der sonnenbeglänzten Schönheit wohl für Augenblicke, dass 
wenige Schritte davon, hinter den kunstvoll geschmückten Mauern des Tempels Satans, 
die Leidenschaft um den schnöden Mammon ringt. Das Herz geht auf, man möchte 
hinausziehen mit den vom Ufer abstossenden Fischern, und die Palmen winken so 
friedlich, die Wellen schlagen in langen Takten über die schwärzlichen Klippen des 
Ufers, und eine leichte Brise weht uns den erfrischenden Odem des Meeres um die 
Schläfen. 

Im Jahre 1898 hat der Fürst von Monaco die Konzession der Spielbank auf 
weitere fünfzig Jahre prolongiert. Als das Herrscherpaar nach dieser Tat zum ersten 
Mal das Theater besuchte, da gab es grossen Jubel. Das Publikum erhob sich, 
schwenkte die Hüte, rief Bravo, wie wenn der Fürst als glorreicher Sieger heimkehrte. 
Zum Schluss ertönte sogar die Nationalhymne, eine veritable Nationalhymne! Die 
Monagassen sind Patrioten vom reinsten Wasser, und sie müssen auch ihren Herrscher 
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als milde, weise und gerecht verehren, nicht so sehr weil sie keine Steuern bezahlen, 
auch nicht weil er das Fortbestehen der Spielbank gestattet, sondern — weil er ihnen 
verboten hat, die Spielsäle zu betreten! Nur einmal im Jahre, am Geburtstag des 
Fürsten, dürfen die Einheimischen das ihnen verschlossene Paradies betreten und 
spielend erkennen, wie weise das Verbot ihres Fürsten ist. 

Der Spielbank verdankt Monaco sein Aufblühen, ja seine Existenz; denn es ist 
nichts zu säen auf seinem felsigen, vom Meer zum blauen Horizont ansteigenden 
Boden — kein Pflug vermöchte den Steingrund zu ritzen. Die Fischer des Mittel- 
meeres aber essen ein kärgliches Brot. Vor Zeiten war Monaco ein arges Seeräuber- 
nest; freilich ist's mit solcher Nahrung und Hantierung unwiderruflich vorbei, und die 
Monagassen könnten am Hungertuche nagen, wenn sie auf sich und ihrer Hände 
Werk allein angewiesen wären. Dank dem Spieltempel auf dem Felsen Monte Carlo 
erfreut sich das ganze Ländchen einer hohen wirtschaftlichen Blüte! Das kleine 
Fürstentum, das vortreffliche Wohlfahrtseinrichtungen hat, beansprucht Millionen Unter- 
haltungskosten, welche einzig und allein die Bank trägt. Alles steht. im Solde der 
Spielbank, und alles ist infolgedessen von ihr abhängig — vom Generalgouverneur 
bis zum Türsteher. Und selbst der Fürst, steht er nicht schliesslich im Solde der 
Bank; die ihm jährlich eine Riesenapanage auszahlt ? Fürst Albert, der ja ein Idealist 
sein soll und vielfach als Mann der Wissenschaft sympatische Beachtung gefunden 
hat, behauptet, an das Wohl seines Landes und das Glück seiner Untertanen aus- 
schliesslich gedacht zu haben, als er die Spielbank aufs neue konzessionierte; die 
Spielbank hätte Monaco zu dem gemacht, was es nun sei, einem blühenden, wirt- 
schaftlich gesunden Lande, in dem ein glückliches Volk lebe, und darum könne und 
dürfe er ihm diesen Lebensnerv nicht durchschneiden. Das klingt beinahe logisch; 
aber der Zweck heiligt nicht die Mittel, und eine so demoralisierende Institution wie 
die Spielhölle von Monte Carlo kann auf die Dauer weder Fürst noch Volk beglücken. 

Rechte monagassische Volkstypen sieht man auf dem unter den Mauern der 
alten Zitadelle gelegenen, von Palmen und andern südländischen Bäumen umstandenen 
sauberen, man möchte sagen: poetischen Marktplatz, auf dem die Früchte des Landes 
(die im wesentlichen aus Weintrauben bestehen) und die frutti di mare feilgeboten 
werden. Da sieht der Fremdling die gelblich-braunen Gesichter, die alten Fischer 
mit ihren verwitterten Köpfen, die genuesische rote Mütze auf dem grauen Scheitel, 
die schwarzäugige weibliche Jugend mit ihren schlanken Gestalten, die männliche, auch 
nicht von kräftigem Bau, aber geschmeidig und anstellig. Es sind die Nachkommen 
jener alten Ligurer, die ihre Boote bis zu den Säulen des Herkules führten und als 
Krieger, Fischer und Seeräuber einen Namen hatten. Wie die Bewohner von Mentone, 
mag wohl so mancher von ihnen noch sarazenisches Blut in sich haben. 

Vom Marktplatz führt uns eine breite und steile Treppe zum alten Tor von 
Monaco hinauf, wenn wir’s nicht vorziehen, unter den steilen Felsmauern uns auf der 
bequemen Avenue de la porte neuve vom elektrischen Tram zur Höhe des Plateaus 
hinauftragen zu lassen. Hier erhebt sich am Südvorsprunge des riesigen Felsenblocks 
über der alten Bastion St. Antoine das Nonnenkloster der »Visitation«e, weit ausschauend 
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bis zur Küste von Korsika. Wir setzen unsern Fuss in das Städtchen Monaco — 
drei enge Strässchen, die nordwärts auf den Schlossplatz münden. Wahrhaft monumental 
ist die vor zehn Jahren erbaute romanische Kathedrale. Das »Gouvernemente« ist ein 
sehr bescheidener Bau, aber stolz und der Würde der Monarchie entsprechend klingen 
die Erlasse und Publikationen, die zur Kenntnis der getreuen Untertanen an den 
-Mauern kleben und meist denselben stereotypen Anfang haben: »Nous Albert I. par 
la grâce de Dieu prince souverain de Monaco avons ordonné et ordonnons. . . .« 

Noch wird der Nimbus fürstlicher Macht den guten Monagassen und den 
Fremden, die den Regierungssitz des Beherrschers einer Handbreit steinigen Bodens 
besuchen, durch mancherlei pomphafte Schaustücke vor Augen geführt. Wir lächeln 
über die uralten Kanonenrohre, die auf dem Schlossplatz ihre langen Mäuler über 
die niedrige Mauerbrüstung am Felsenrand strecken — wir lächeln über die kriegerischen 
Gestalten der fürstlichen Leibgarde, die vor dem Schloss mit aufgepflanztem Bajonett 
Wache stehen, gähnend vor Langeweile. Denn da droben ist's zum Sterben lang- 
weilig; der Fürst weilt den grösseren Teil des Jahres fern von seinen vielgetreuen 
Untertanen, und in dem sonnendurchglühten Städtchen auf dem Felsen scheint alles 
Leben erloschen. Eins aber hier oben ist von einer unbeschreiblichen Grossartigkeit 
und mit Recht berühmt: der Blick über die Küste hin und her — westwärts bis 
zum Cap d’Ail, östlich noch viel weiter über das scharfe Cap Martin bis zu den 
grünen Hängen von Bordighera. Nach der Landseite aber steigt wie eine düstere 
Riesenmauer, zum Greifen nahe, die kahle Gebirgswand vor uns auf; hier drohend, 
gerade über dem Schloss aufragend, die sonderbar eckig gestaltete »T&te de Chien« 
mjt einem Fort, von dem die Franzosen aufs bequemste das ganze Fürstentum Monaco 
in Grund und Boden schiessen könnten; dort zur Rechten La Turbie mit einem 
Streifen der weissen Corniche-Strasse, die von Nizza nach Mentone führte, drunten 
amphitheatralisch die Condamine mit ihren netten Häuschen, und jenseits der tiefen 
Schlucht Monte Carlo: die langen, schmucken Terrassen, die Palmenwipfel, die Hotels 
und — blinkend und lockend der Märchenpalast des Casino. 

Weiss und nüchtern ragt das Schloss über den mit einem Standbilde Karls III. 
von Monaco geschmückten Platz; ein paar krennelierte Türen, teils alt, teils modern, 
geben dem Gebäude einigermassen den Anstrich der feudalen Herrenburg. Ueber 
dem Portal ist das grosse Wappenschild der Grimaldi in den Stein gehauen: zwei 
Mönche, das Schwert in der einen, das Kreuz in der andern Hand, bewachen das 
gekrönte Wappenfeld mit der Inschrift: Deo iuvante. Und Gott muss wirklich lang- 
mütig sein, dass er dieser, in einer langen blutigen Geschichte mit Brudermord und 
allen Greueln befleckten Familie, bisher geholfen. ... 

Einer der schmuck und kleidsam uniformierten Wachtposten weist uns in die 
Loge des Kastellans zurecht, und wir müssen, um das fürstliche Schloss besuchen zu 
dürfen, aufs neue unsere Legitimation in Gestalt einer Visitenkarte deponieren. Der 
freie Schlosshof mit seinen Arkaden und bunten Fresken, von denen man einzelne 
Caravaggio zuschreibt, erinnert an ein herrliches Stück Mittelalter. Ueber eine schöne 
Marmortreppe schreiten wir zu den glänzend eingerichteten Gemächern empor. Von 
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ganz besonders erlesenem Glanz ist der Thronsaal, in welchem die auch hier sehr 
feierliche und pomphafte Ceremonie der Thronbesteigung und der Huldigung der 
Behörden und Untertanen des Fürstentums von Monaco stattfindet, Das Ganze hat 
äusserlich einen wirklich fürstlichen Charakter und ist mit klüglichster Vermeidung 
aller karrikierten Duodezfürsten-Steifheit gehalten. In dem grossen »Grimaldi-Saal« 
interessiert ein Kamin in Renaissance mit der Inschrift: »Wer da sagt, er kenne Gott ` 
und folgt nicht seinen Geboten, der ist ein Lügner«.. Der fromme Spruch stimmt 
unter diesem Dach den fremden Besucher ein wenig nachdenklich. ... 

Sehenswert ist auch der fürstliche Garten hinter dem Schlos. Wie auf dem 
ganzen Felsgestade Monacos, hat man auch hier auf diesem Plateau nur durch Herbei- 
schaffung von Humus eine Vegetation ermöglicht, die dank der Milde des Klimas 
und einer unermüdlichen Pflege den Beschauer mit Bewunderung erfüllt. Die Garten- 
partien sind mit Rosenlorbeer, Granatbäumen, Pfefferbäumen und Palmen besetzt, 
zwischen dem saftigsten Rasen blühen die Myrthen, die Geranien, die Heliotropen, 
die lieblichen Margueriten; die schillernden Eidechsen huschen über den Weg und 
über den Rasen. ... Und doch, trotz aller Pracht der Natur ists öde und uner- 
quicklich hier oben . .. 

Still ists auf dem Felsen, der den Herrscherpalast Monacos trägt, noch stiller 
ists auf dem Friedhof des Fürstentums. An der äussersten Grenze des Zwergstaates 
gegen Westen liegt der Gottesacker; hinter seiner Mauer hat die Macht des souveränen 
Fürsten ein Ende, beginnt Frankreich. — Auch der Friedhof gibt Zeugnis von der 
Wohlhabenheit der Monagassen; es ist kaum ein Grab, das nicht sein sorgfältig ge- 
arbeitetes Marmorkreuz oder seine zierliche Grabkapelle hätte. Alles ist in muster- 
hafter Ordnung gehalten, und in das Einerlei der weissen Grabmonumente bringen 
hohe, ernste Cypressen und breitgewipfelte Ulmen und Platanen eine dem Auge 
wohltuende Abwechslung. In der protestantischen Friedhofsabteilang sind viele eng- 
lische, auch ein paar deutsche Grabinschriften. Auf dem frischen Grabhügel dort 
eine Fülle kostbarer Kranzspenden ; es muss eine vielgeltende Persönlichkeit sein, die 
man hier zur letzten Ruhe gebettet. Wir treten näher und lesen etliche der Wid- 
mungen auf den Kranzschleifen. Der Verstorbene, dessen Tugenden und Unersetz- 
lichkeit da in allen Tonaıten gepriesen werden, dem Dankbarkeit, Liebe und treues 
Gedenken über das Grab nachfolgen sollen, ist — der Direktor der Spielbank. Ja, 
der ist wohl für Land und Volk von Monaco ein »grosser Toter«! Sein Amt will 
für das Fürstentum mehr bedeuten als die Würde des Mannes, dem man dort in 
der Mitte des Friedhofs einen weithin leuchtenden, grossartigen Marmortempel mit 
seinem wohlgetroffenen Standbild darinnen, errichtet hat. Da ruht »Se. Exzellenz 
Baron E. J., Generalgouverneur des Fürstentums Monaco, früherer Präsident des 
obersten Gerichtshofes von Monaco etc.« Die zahlreichen Orden, die einst die Brust 
des Würdenträgers schmückten, sind gewissenhaft in Marmor verewigt. Wieviel grosse 
Aemter und klangvolle Titel beherbergt dieser Staat, der keine grössere Fläche ein- 
nimmt als ein tüchtiges Bauerngut! 

In Terrassen zieht sich der Totenacker an der Bergleline aus dem Talgrund 
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zur Höhe hinan. Je höher man emporsteigt, desto umfassender wird der Ausblick 
in die Tiefe und Weite. Ueber die weissen Kapellen und Kreuze der Grabstätten, 
über die grünen Wipfel und Cypressensäulen hin schweift das entzückte Auge hinaus 
auf das ewig schöne Meer, dessen azurner Spiegel sich in der fernsten Ferne mit 
dem saphirnen Himmelsgewölbe zu vereinen scheint. Hier und da blitzt das drei- 
eckige Segel eines schlanken Fischerbotes hell im strahlenden Sonnenschein, dort 
zieht ein stolzer Dampfer seine Bahn. Schwer und dräuend hebt sich der Fels 
von Alt-Monaco kirchturmhoch aus der Flut; der riesige Steinklotz mit seinen senk- 
recht abfallenden Wänden bildet, von hier gesehen, fast eine Insel. Der Kranz alter 
Festungswerke, die aus dem Felsen herauszuwachsen scheinen, überall umsponnen 
von dem grünenden Leben des Südens, die Zinnen des Schlosses, die über das 
Tiefgrün der Gartenpracht herausschauen, die wunderliche alte Stadt da oben, und 
das Ganze in helles, goldenes Licht gebadet, welch märchenhaftes Bild! 

Wir sind auf der höchsten Höhe des Friedhofs angelangt; dort ist von drei 
Mauerseiten und einem eisernen Portal ein kleines Viereck abgegrenzt: in diesem 
abgeschiedenen Winkel ruhen jene, die in Monte Carlo ihrem Leben freiwillig 
ein Ende machten. Zwar die Beamten der Spielbank und die Polizei von 
Monaco behaupten mit der ehrlichsten Miene: Bei uns gibt es keine Selbstmörder! 
Sie haben ja ein Interesse daran, dass den fremden Gästen, die ihr gutes Geld ins 
Ländchen tragen, das Behagen an den Reizen dieses lockenden Paradieses nicht 
durch gruselige Bilder gestört werde. Allabendlich und in der Frühe des Morgens 
patroullieren scharfäugige Wächter in den Gängen und Anlagen der Gärten von’ 
Monte Carlo, um nachzuschauen, ob sich etwa zu irgend einem Palmbaum ein Un- 
glücklicher verirrt, dessen Leiche das Sonnenlicht nicht sehen darf. Man sagt, dass 
manch einer gleich über die nahe Grenze ins Französische gebracht und dort irgendwo 
bestattet werde. Die andern trägt man in der Dämmerstunde, wenn noch alles 
schlummert, und die Nacht dem Morgen zu weichen beginnt, auf Umwegen, die 
niemand beschreitet, heimlich hinaus auf das kleine ummauerte Totenfeld auf der 
Höhe. Da werden sie bei Kerzenschein hastig eingescharrt, kein Wort des Mitleids 
und der Liebe wird laut, kein stilles Gebet steigt empor ... 

Ein alter italienischer Kirchhofsarbeiter schloss mir die eiserne Pforte des 
»Friedhofs der Selbstmörder« auf. Er mochte in meinem Blick eine verwunderte 
Frage lesen, deutete mit der braunen Hand über das Fleckchen Erde und sagte: 
Niente, niente! Nichts, nichts! — Kein Grabhügel war zu sehen, das steinige Erd- 
reich zu einer Fläche eingeebnet. In einem Winkel an der Mauer lag verstaubt und 
verwittert ein Kranz aus Draht und Glasperlen, wie man sie im Süden liebt. Im 
Hinwandeln stiess mein Fuss an ein dünnes, in die Erde gestecktes Hölzchen, das 
eine vom Regen verwaschene, unleserliche Nummer trug. An Nummern haben sie 
ihr Schicksal gekettet, jetzt liegen sie da — eine Nummer. 

Hinweg von der kahlen finsteren Grabstätte, in das sonnige helle Leben! 
Wie hier alles blüht und duftet, lacht und jauchzt, wie das Meer rauscht und die 
balsamische Luft weht, wie die Natur in den wundervollsten Kontrasten sich aus- 
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breitet und an den steinigen Felsen die grünen Lorbeeren und Palmen, die roten 
Orangen und die gelben Zitronen in leuchtender Farbenpracht emporwachsen lässt. 
Und in diesem Paradies ragt jener Spieltempel hervor gleich einem weithin sicht- 
baren, warnenden Wahrzeichen, das im schrillen Gegensatz zu der herrlichen Natur 
die verderbliche Leidenschaft und Schwäche der Menschen offenbart. — 

Es ist Abend, und der volle Schein der riesigen Lustres und gewundenen 
Kandelaber in den Spielsälen fällt auf die prunkenden Plafonds und raffinierten 
Gemälde, auf die grünen Tische und die Menschen, die sie umdrängen. Das Spiel 
ist im Gange. »Messieurs, faites votre jeul« ... Eine kleine Pause .. . »Rien ne 
va pluse. Die Kugel rollt, sie entscheidet manchmal Menschenschicksale. Jede laute 
Unterhaltung ist verpönt, man hört nur die stereotypen Ausrufe der Croupiers; über 
diesen Stätten lagert ein Druck, welcher der Hoffnung und der Angst entspringt. 
Die Stille, die mühsam verhaltene Aufregung der den Tisch umdrängenden Spieler, 
die sich auf deren Gesichtern so deutlich ausprägt, das schrille Knarren der sich 
drehenden Roulette, — alles versetzt uns in eine nervöse Stimmung, der sich selbst 
der Unbeteiligte nicht entziehen kann. 

Fast jeder Spieler, der hier häufigerer Gast ist, hat sich sein System zurecht- 
gelegt, nachdem er spielen und — gewinnen will. Der eine setzt die Nummer seines 
Hotelzimmers, der andere die des Eisenbahnabteils, das ihn nach dem vermeintlichen 
Glückslande geführt hat, der dritte das Datum seines Geburtstages, der vierte seine 
Gardrobennummer, und der fünfte die Zahl, die er nach Einwurf eines 10-Centimes- 
Stückes aus dem Zahlen-Automaten gezogen, der eigens für diesen Zweck in dem 
vom Bahnhofe nach dem Casino führenden Lift aufgestellt ist und natürlich sehr 
prosperiert. Widerlich ist das Treiben mancher Frauen, die vor ihren Plätzen 
Amulette, Heiligenbildchen und Rosenkränze liegen haben. Fast unausrottbar unter 
den Gewohnheitsspielen ist der Glaube an das »Calcul«, das dem Roulette und 
Trente et Quarante zu Grunde liegen soll; die meisten haben ihr Notizbuch bei 
der Hand und notieren jede Zahl, jeden Fall der Karten. Sie hoffen, das Geheimnis 
doch noch zu ergründen und ein unfehlbares Gegensystem zu entdecken. 

Jedes »System« ist ein Unsinn; die Tätigkeit der Bank reguliert sich rein 
mechanisch, von selbst. Das Wesentlichste ist, dass die Bank eine Maschine bleibt, 
die von den Croupiers leidenschaftsios und handwerksmässig in Betrieb gesetzt wird, 
während der Spieler, sowohl der gewinnende wie der verlierende, unter dem Einfluss 
einer verwirrenden Nervosität und Suggestion steht. Hierzu kommt die Kapitalskraft 
der Bank; diese hält es aus, während der Spieler, wenn er sein bares Geld verloren 
hat, sich nicht erholen kann. Und ist die Bank momentan einmal im Nachteil, die 
Leidenschaft bringt ihr das Verlorene zurück, und wer das Glück gehabt hat, ihr 
selbst 50 oder 100000 Fr. zu entreissen, der kommt morgen wieder und — verliert 
alles. Es ist ihm nur geborgt, weil die Gewinnsucht, das Vertrauen auf das Glück, 
den Spieler wieder an den grünen Tisch führen. 

Wie die Leidenschaft pulsiert in diesen flackernden, verzehrenden Blicken, in 
diesem zuckenden Spiel der Hände! Ja schon die Tätigkeit der Hände auf dem grünen 


Tuch ist ein eigentümliches Schauspiel, — es liegt Charakteristik darin. Hier eine 
schüchterne, zarte Hand, die furchtsam ihr Fünffrankstück über die Schulter des 
Croupiers hinschiebt, während eine bewegte Stimme dem Letztern zuflüstert: »Trente- 
six, monsieurs, — dort eine andere Frauenhand in langem, sich über die Aermel 
sträubenden Handschuh, die entschlossen das Rateau ergreift und ein 100 Frank- 
Stück mit Sicherheit und Routine auf die Felder schiebt. Hier die fleischige Hand 
eines korpulenten Herrn, der in kleinen Häufchen seine Goldstücke hinpflanzt, — 
dort die leichte, aristokratische Hand eines jungen Roue, der mit blasierter Stimme 
das »Maximum« annonciert und seine Banknoten hinschiebt, als wären sie Makulatur. 
Danach das nervöse Spiel der Hände, während die Kugel schnarrend ihren Kreis 
durchläuft, während sie einschlägt und der Employe das Resultat verkündet, und 
endlich das krampfhafte Greifen nach dem Gewinn, wenn die Gold- oder Silberstücke 
auf das kleine Glücksfeld hüpfen, oder das Erschlaffen dieser Hände, wenn Zero 
gekommen und die Rateaux unbarmherzig alles zusammenraffen, und der Tisch 
plötzlich einem abgemähten Kornfeld gleicht, auf dem soeben noch alle die goldenen 
Aehren gestanden! | 

Nur die Croupiers behalten ihre unerschütterliche Ruhe, gleichviel ob sie ganze 
Berge von Gold und Banknoten einscharren, oder einem Tollkühnen drei, vier Mal 
hintereinander das Maximum auszahlen. Der Beruf dieser Leute sieht wohl leichter 
aus, als er wirklich ist. Sie sind freilich nur die unbeteiligten Handlanger, aber da 
an den Spieltischen alles das Werk eines Augenblicks ist, müssen sie mit einem Blick 
alles in unfehlbarer Sicherheit überschauen und das Resultat exekutieren; darum 
gehört zur Uebung dieses Berufes eine Routine, eine Geistesgegenwart, der auch die 
Hand mit gleicher Festigkeit und Gewandheit zu Diensten sein muss. Es ist darum 
nicht verwunderlich, dass der Croupier für seinen Beruf förmlich erzogen und an- 
gelernt wird. In Condamine besteht eine Croupier-Schule; hier werden Unterrichts- 
stunden wie in einer ernsthaften Lehranstalt erteilt, hier lernen diejenigen, welche 
zum Croupier-Beruf zugelassen werden, das Mischen der Karten, das Einziehen und 
blitzschnelle Auszahlen, das Setzen, und das eine grosse Geschicklichkeit bean- 
spruchende Drehen der Roulette, das Berechnen der Gewinne usw. — Die Spielbank 
bezahlt ihre Beamten recht anständig, gibt ihnen auch nach einer bestimmten Dienst- 
zeit ansehnliche Pensionen; der jährliche Ausgabeposten für ihre Angestellten beträgt 
rund 3 Millionen Francs. Im übrigen hat die Bank auch Pensionäre, die nicht zu 
ihrem Beamtenstabe gehören: es sind jene Unglücklichen, welche am grünen Tisch 
ihr aus Hunderttausenden und Millionen bestehendes Vermögen verloren haben und, 
zu Bettlern geworden, von der Bank ein demütigendes Almosen beziehen, je nach 
ihrer gesellschaftlichen Stellung und der Höhe ihrer Verluste. 

Dort promenieren zwei Männer harmlos von Tisch zu Tisch. Der eine ist 
ein Beamter der Spielbank, der andere, der so bleich und distinguiert aussieht, hat 
vor wenigen Tagen noch an den Trente-et-quarante-Tischen Tausende gesetzt; als 
er gestern am Roulette bescheiden mit Fünffrankstücken operierte, wussten die Ein- 
geweihten, dass er in den letzten Zügen lag. Jetzt macht er hier seine Abschieds- 
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promenade. Er erhält von der Bank ein Reisebillet und etwas Reisegeld, muss jedoch 
vorher mit einem Beamten, natürlich in ganz unauffälliger Weise, durch die Säle 
schreiten und sich von den Croupiers und Kontrolleuren ganz genau anschen lassen, 
damit er nicht morgen wieder da ist und das Reisegeld verspielt... . 

Welche bunt zusammengewürfelte Gesellschaft, die sich um die Tische drängt! 
Die sonst unnahbare Aristokratin, die ehrsame, zu Hause philiströse Bürgersfrau — 
und die aufdringliche, elegante Kokotte, aus deren mit Brillanten besetzter Geldbörse 


die 100 Frank-Plaques hervorglänzen, — an den Spieltischen sitzen sie dicht bei- 
einander und erwägen in flüsterndem Geplauder die Gewinn- und Verlustchancen. 
Der schöne Traum der menschlichen Gleichheit — in Monte Carlo wird er in der 


hässlichsten Weise verwirklicht. 

Es wird kaum eine internationalere Vereinigung geben, als den »Cercle des 
Etrangers«; alle Länder der Erde bringen ihre Geldopfer in den Tempel Satans auf 
der Felsenhöhe geschleppt .. . England, Amerika, Frankreich und Russland mit 
ihren grossen Spielern tragen wohl am meisten zu den Millionen-Einnahmen der 
Bank bei, aber auch Italien, und ganz besonders Deutschland mit seinen mittleren 
und kleineren Spielern, kommen in Betracht. Die kleineren Spieler verlieren wenig, 
aber sicher, und sind der Bank deshalb die angenehmsten, weil ungefährlichsten 
Kunden. Das alles weiss und erwägt die Bank ganz genau, die durch ihre in allen 
Sälen sichtbar und unsichtbar verteilten Inspektoren und Detektivs Spiel und Spieler 
genau beobachten und kontrollieren lässt. Auf den Croupier passt der »chef de 
partie«, der von seinem hohen Stuhl den ganzen Tisch überschaut, auf diesen der 
sichtbare Kontrolleur, auf den sichtbaren der unsichtbare, und auf diesen wiederum 
der Detektiv, und alle zusammen auf das Publikum. Es ist selbstredend, dass bei 
diesem Ueberwachungssystem eine Benachteiligung der Bank durch ihre Angestellten 
ausgeschlossen ist, ebenso ein »corriger la fortune.. Der Verlierer hat nur den 
einzigen Trost, dass er ehrlich gerupft worden ist; die Bank kann und braucht 
auch nicht unehrlich zu spielen, sie bekommt das Geld auf die korrekteste Weise, 

Es ist schwül und drückend in den menschengefüllten Räumen, und die 
Atmosphäre von Leidenschaft und Patschuli, die um die langen grünen Tische wittert, 
scheucht den kühlen Beobachter ins Freie, wo ein linder, herrlicher Abend um Meer 
und Land seine wonnigen Schleier webt. Tausend Sterne ‚funkeln in südlichem 
Glanz am dunklen Firmament, und wenn die trefflichen Musiker in dem zierlichen 
Konzertpavillon auf der oberen Terrasse pausieren, hört man tief unten am Fuss 
des Felsenberges das Meer ans Gestade rauschen. Im Schein der hohen Glühlicht- 
Kandelaber sitzen und promenieren Herren und Damen, und atmen wohlig den 
frischen Hauch der Salzflut. Es ist viel Eleganz hier oben zu sehen, und es kostet 
wohl einen gewissen Scharfblick, um jedesmal das Richtige zu treffen: ob wirkliche 
»Creme: oder — Abenteurer und Strandläuferinnen ... 

Da drinnen drängen und stossen sie sich an den Spieltischen bis zur letzten 
Minute, wenn mit dem Glockenschlag elf das allerletzte »Rien ne va plus« erschallt. 
Die Nachtzüge, die nach Ost und West die Tagesgäste von der Riviera heimführen, 
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sind die »trains des decaves«e, der Ausgeplünderten. Die Nacht hat Ruhe — aber 
vielleicht irrt doch noch dieser oder jener in dumpfer Verzweiflung an der Stein- 
barriere der Condamine auf und ab und lauscht der Stimme der Wellen unter ihm; 
vielleicht hört er schon das Jammern seiner Kinder, sieht schon das Händeringen 
seines unglücklichen Weibes, während er unter dem Säuseln der Palmen im Nacht- 
winde, umgeben von den saftigen Schwertern der Agaven, dahinwandelt. Die Wächter 
haben ein scharfes Auge auf ihn — —, sie patroullieren unablässig den Felsenpfad 
am Meer ab und droben auf der Höhe die Wege und Anlagen der Palmengärten. 
Aber trotz all ihrer Wachsamkeit bringt manche Nacht den schaurigen Schlussakt 
einer aus Torheit, Leichtsinn und Ehrvergessenheit gewobenen Tragödie, und in den 
Klang des Namens »Monte Carlo« mischt sich nicht nur in Romanen ein gruseliger 
Beigeschmack. 


Koloniales, 


Von Jan Palawertrommel- Geestemünde. 


(Nachdruck verboten.) 


J" halb 6 Uhr morgens hatten wir, ein Maat und fünfzehn Matrosen, bewaffnet 
und bewehrt, im Landungsanzug auf dem Backbord Achterdeck angetreten. 
Der Bottelier lief mit seiner Schnapspütze, die heute ausser dem Alkohol auch noch 
einige Prozent Chinin enthielt, längs der Front und teilte die Ration von 0,003 Liter 
Schnaps aus. Ein Hieb — und 0,003 ist verschwunden. Manchem ehrlichen 
Deutschen wird beim Lesen dieser Rationszahl eine Gänsehaut über den Körper 
laufen und er wird sich erstaunt fragen, wie ein Mensch im Stande ist, soviel Schnaps 
auf einmal hinunter zu giessen. Dieselbe Frage legte sich auch stets unser »Bottler« 
vor, wenn er den erhaltenen Schnaps taufte; ebenso wenn er den aus Zigarrenbrettern 
gefertigten »Reserveboden« kurz vor Ausgabe des Schnapses in das geaichte Mass 
steckte; und zuletzt, wenn er beim Schöpfen aus der Schnapspütze statt den Henkel 
zu erfassen, das Mass an dem Rand ergriff und seinen Zeigefinger diverse Centi- 
meter in das Innere senkte. Durch diese »Kunstgriffes reduzierte der »Schlunk- 
abschneider«e, pardon: Bottelier wollte ich sagen, die 0,003 Liter auf 0,0015, die 
immerhin noch die Wirkung erzeugten, dass wir nach dem Hinunterstürzen des 
'Quantums die fürchterlichsten Grimassen schnitten, um zu zeigen, dass wir keine 
»Süffelse waren. Wie sehr wir mit dieser Methode, die lediglich eine aus Unkenntnis 
entstandene Mode war, irrten, geht aus dem Nachstehenden hervor. 

Die Speiseröhre eines Menschen, der für gewöhnlich keinen Schnaps trinkt, 
ist innen so glatt wie eine polierte Kanonenrohrseele. Der Alkohol wird also glatt 
hinunterlaufen und keine äAtzende Wirkung haben. Dagegen hat die Speiseröhre 
eines »Süffelse in ihrer inneren Wandung eine frappante Aehnlichkeit mit einer mit 
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vielen Ausbrennungen versehenen Kanonenseele.e Der genossene Alkohol wird in 
dieser nicht glatt hinunterlaufen, sondern vermöge der Adhäsion in den »Alkohol- 
ausbrennungen« teilweise kleben bleiben und längere Zeit »kratzen«, auf Deutsch 
gesagt, einen längern Genuss bereiten. Nicht ganz sattelfeste Alkoholiker trinken 
daher meist schnell ein Glas Bier hinterher. -- Doch da bin ich ganz vom Kurse 
gekommen, denn statt Schutz- und Handelsverträge abzuschliessen, »handle« ich den 
Alkohol ab. 

Als wir an jenem Morgen auf dem »Delphin« die 0,0015 Liter Chinin-Alkohol 
hinunter gestürzt hatten, stiegen wir pustend und hustend über das Backbord Fall- 
reep in den Kutter, der uns an Afrikas Westküste!) landen sollte. Ueber dem Steuer- 
bord Fallreep stiegen zwei Offiziere in die Gig, und beide Boote schossen dem 
Lande zu. Dass wir an Land sollten, wussten wir, aber was hier »los« war, hatte 
uns bisher niemand verraten. Der Maat schenkte uns endlich während der Fahrt 
»reinen Wein« ein, der nicht im Geringsten »kratztee. Die Schwarzen hier an Land 
wollten sich unter unsere Oberhoheit stellen, und wir sollten ın ihren Gefilden unsere 
Flagge hissen. 

Nach zehn Minuten Fahrt landeten wir, und ein hier ansässiger Weisser, der 
für die nächsten Tage Führer sein sollte, stiess zu uns. Ausserdem umstand auch 
ein grosser Haufe Schwarzer, Männlein und Fräulein, alles eine Art, die Landungs- 
stelle, die alle »rein weg« waren, als die drei Salven ertönten und unser Aar sich 
zu einem Baumast erhob. Das erste, was die allmählich wieder auftauchenden neuen 
Untertanen dem Staate leisteten, war, dass sie ihr neues Vaterland bestahlen, indem 
sie mit einer Findigkeit, die auf grosse Uebung schliessen liess, die im Grase liegenden 
Patronenhülsen stibizten, die mit zurückzubringen uns der erste Offizier und der 
Feuerwerker mindestens hundertmal auf die Seele gebunden hatten. 

Hierauf begann der Marsch ins Innere, oder richtiger gesagt ins Obere, denn 
wir hatten einen sechshundert Meter hohen Berg vor uns. Da das Wasser im 
oberen Gebirge, das direkt vom Landungsplatz aufstieg, sehr knapp sein sollte, 
so waren fünfzig Liter in einem Bootswasserfass mitgenommen worden und sollten 
abwechselnd von zweien von uns getragen werden. Der führende Offizier sah jedoch 
bald ein, dass solche Trägerarbeit nicht für uns Seeleute passte, und wir auch zu 
sehr auf den Wegen, die allerdings in primitivster Art vorhanden waren, aber 
unter Ausnutzung des Terrains in unendlich vielen Windungen sich dahinschlängelten, 
angestrengt wurden. Die schwere Ausrüstung des Einzelnen machte allein schon 
ein nicht geringes Gewicht aus, wozu eine ansehnliche Menge Proviant kam, der 
unbedingt mitgenommen werden musste. Der Offizier chartete daher vier Neger 
für die Bagage, und wir stiegen wie die Gemsen auf den engen Wegen, die voller 
Schlinggewächse, Baumwurzeln und sonstigen Wildnisgegenständen waren, empor. 
Die dichten Baumkronen, die sich hoch über unseren Häuptern erhoben, liessen 
fast keinen Sonnenstrahl, aber leider auch keinen Luftzug durch. Immerhin herrschte 
anfangs eine leidliche Kühle beim Hinaufsteigen. Nach zweistündigem Marsch, oder 


1) Kimbia, nördlich von Kamerun. 
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richtiger gesagt, Klettern, Springen, Purzeln, Kriechen usw., öffnete sich plötzlich, 
nachdem schon längere Zeit ein fernes Rauschen an unser Ohr geklungen, eine 
Talschlucht vor uns, deren Anblick allen ein staunendes Ah! entlockte. 

Diese Ueber- 
 raschung war 
wohl begründet. 
Das in der Mitte 
fast gestrüpplose 
Tal, zu dessen 
beiden Seiten 
jahrhundert alte 
Bäume standen, 
die sich zu einer 
Kuppel über das 
Tal vereinten, 
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Verbannte „Politische“ in einer Etappenstation Sibiriens. 
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durch eine Lücke der Baumkronen und rief einen wunderhübschen Regenbogen 
hervor. Leise murmelnd wand sich der Quell auf der Sohle des Tales zwischen 
sonderbar geformten Steinen und Steingruppen hindurch und verbreitete eine wahr- 
haft erfrischende Kühle. 


Sprachlos starrte der Mensch dieses Werk an, er wagte nicht einmal 
den Frieden der Natur durch sein Sprechen zu stören. Ein Schmetterling mit 
handgrossen Flügeln, in den prachtvollsten Farben schillernd, schwebte plötzlich in 
den Raum und schwer war zu bestimmen, ob man seiner Farbenpracht oder der 
des Regenbogens den Vorzug geben sollte. Treulich kam das prachtvolle Tier zu 
den Menschen herangeflattert, doch keine Menschenhand störte seinen Flug, nur 
bewundernd sah der Mensch das neue Werk der Natur. Ä 

»Wir wollen frühstücken«, sagte endlich der führende Offizier, und liess sich 
auf eine der Steingruppen nieder. Wir folgten dem Beispiel, doch war der ent- 
wickelte Appetit nicht allzugros. Der Anblick dieses Naturwerkes mit seinem leisen 
Rauschen, das sich lieblich in die Ohren schmeichelte, des Regenbogens, der Vogel- 
und Insektenwelt, der an den Seiten an dem Buschwerk weithin glänzenden Spinnen- 
netze von mehreren Fuss im Durchmesser, sättigten mehr, als die leibliche Nahrung. 
Nur leise wurde gesprochen, eine gewisse Scheu hielt jede Störung fern. 

Der Führer, der vorhin erwähnte Faktorist, mahnte zum Aufbruch, und ungern 
trennten wir uus von diesem Stück Eden. Die Feldflaschen wurden neu gefüllt, 
dann stiegen wir weiter hinauf. Eine gehobene Stimmung war in die Karawane 
gekommen, und nicht selten ertönte von dem »Temy« der im Gänsemarsch 
marschierenden Kolonne ein Jodler durch die Wildnis, dem ein vielfaches Echo 
antwortete. Obwohl das fortwährende Ansteigen uns Seeleute nicht wenig anstrengte, 
so war doch in keiner Miene Müdigkeit oder Unlust zu lesen. Die Gesichter 
strahlten nach wie vor Freude und Heiterkeit aus. 

Nach weiterer zweistündiger Wanderung wurde jetzt die Hitze drückend, da 
der Urwald die frische Seebrise abhielt; das Wasser in den Feldflaschen war selbst- 
verständlich schon längst zu Ende. Die Heiterkeit liess etwas nach, doch tröstete 
uns der Führer, wir würden bald wieder einen Wasserfall treffen. Wirklich klang 
bald nach elf Uhr das Geräusch eines niederstürzenden Wassers an unser Ohr, und 
nach kurzer Wanderung standen wir vor einem neuen Schauspiel. 

Rauschend und donnernd stürzte ein gewaltiger Quell vom Berge herab und 
die Wasserfilter traten in Tätigkeit, wie denn immer nur mit Hilfe dieser getrunken 
wurde. Dass die Offiziere und der Weisse nicht tranken, bemerkten wir nicht. Wir 
stiegen nach kurzer Rast weiter hinauf, und bald ertönten laute Menschenstimmen 
uns entgegen. Der Weg schlängelte sich abermals an den niederrauschenden Quell 
heran, und was jetzt unser Auge erblickte, rief manche Verwünschung bei uns hervor. 
Ein paar hundert Fuss über der Stelle, wo wir uns gelabt hatten, badeten sich einige 
Dutzend Neger mit Weib und Kindern. Mancher Fluch kam über unsere Lippen, 
worüber sich die beiden Offiziere und der Weisse noch köstlich ergötzten. Doch 
schliesslich beruhigten wir uns, die Filter reinigten ja absolut das Wasser. Der auf- 
getauchte Ekel verschwand, und schliesslich mussten wir über die sonderbaren 
Manieren der hier badenden Naturkinder mitlachen. 

Nach Verlauf einer halben Stunde erreichten wir ein Dorf, dessen King 
(Häuptling) die Schutzherrschaft nachgesucht hatte. Der Vertrag wurde abgeschlossen 


und da es Mittagszeit war, lagerten wir am Rande des Waldes und nahmen Essen 
zu uns. Das Dorf lehnte sich an eine steilabfallende und baumlose Felswand des 
Gebirges. Auf dieser Höhe war es ziemlich kühl, da die Seebrise hier ungehindert 
eindringen konnte. Die Temperatur betrug etwa dreissig Grad. 

Nach zweistündiger Rast stiegen wir weiter. Die Dörfer wurden zahlreicher; Hühner, 
Ziegen, auch zeitweise Rinder, erblickten wir. Manche Dörfer sahen ärmlich, manche wohl- 
habend aus. Das Wasser wurde immer knapper und hörte nach kurzem ganz auf. Nur der 
Saft, den sich die Eingeborenen aus dem Bast der Kokospalme pressten, diente als Ge- 
tränk. Der Menschenschlag war hier oben magerer und fast garnicht bekleidet. Die älteren 
Männer und Frauen trugen einen Lendenschurz, alles andere ging im Adamskostüm. 

Das Erstaunen bezw. Anstaunen war gegenseitig. Die Weissen, wohl äusserst 
selten hier geschen, Soldaten überhaupt nie, wurden von den neugierigen Wilden 
wie Wunderkinder angestaunt. Umgekehrt war es teilweise bei uns der Fall. Ein 
schwunghafter Tauschhandel, und zwar hauptsächlich mit den Schönen, wurde überall 
betrieben, und mancher Seemann von uns kehrte ohne seidenes Tuch, ohne Messcr, 
Tabaksdose, Schlüssel u. a. m. zurück. 

Gegen fünf Uhr abends wurde das Ziel des heutigen Marschtages erreicht. 
Ein ziemlich ärmliches Dorf, aus etwa zehn Hütten bestehend, wurde erreicht, und 
nach Abschluss des Vertrages das Abendessen gekocht. Der führende Offizier kaufte 
für sein Taschenmesser eine Ziege, weil Geld hier keinen Wert hatte; und da Reis, 
Comedbeaf und manches andere zur Stelle, d. h. mitgenommen worden war, so gab 
es -ein opulentes Mahl. Dieses wurde aber jäh unterbrochen, denn ein Weisser 
erschien plötzlich im Adamskostüm auf der Bildfläche. 

»Na, so was lebt nicht!« rief entrüstet unser Maat und war mit einem Satz 
auf den Beinen. 

»Gewiss lebt der!« sagte trocken der Faktorist. Dreissig veraichtende Blicke 
trafen diese morallose Landratte; dann hatten wir im Nu den Europäer, der allen 
guten Sitten so Hohn sprach, umringt. Bemerken will ich noch, dass es bereits 
nach sechs Uhr war, und um diese Zeit ist es in den Tropen schon dunkel. 

»Das ist ja ein weisser Neger!« kam es verblüfft von den Lippen unseres 
‘Maaten, als wir das Individuum näher ins Auge gefasst hatten. 

Wirklich, ohne Zweifel! Hier stand ein weisser Neger vor uns. Jetzt entstand 
ein grossartiges Palawer. Der King gab endlich die nötigen Erklärungen, und nach 
diesen war das vor uns stehende Menschenkind eine Missgeburt. Die beiden Eltern 
standen dabei und waren Neger vom reinsten Wasser. Auch die Geschwister waren 
reine Rasse. Da Europäer hier wohl sehr selten erschienen und vor sechzehn Jahren, 
‘(so alt war deı weisse Eingeborene) ganz gewiss noch!) kein Weisser seinen Fuss in 
diese Gegend gesetzt hatte, so musste man unbedingt an eine Missgeburt und nicht 
an eine Mischung glauben. Letztere ergibt auch regelmässig andere Gesichts- 
formen, die hier jedoch absolut negerartig waren. 

Diese Missgeburt, in grosser Verehrung stehend, war vom Scheitel bis zur 
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Sohle Neger, nur die Hautfarbe war ein gleichmässiges Weisslichgelb. Bezüglich der 
Missgeburten schien diese Gegend sehr reich bedacht zu sein, denn fast kein Dorf war 
ohne solche, deren Beschreibung sich jedoch an dieser Stelle nicht eignet. Viel mochte 
die ärmliche Ernährung zu diesen Vorkommnissen beitragen, denn den Ausdruck 
»Embonpoint« konnte man hier nirgends an den Mann bringen. Wasser gab es in 
dieser Gegend, ausser zu den Regenzeiten, gar nicht; der Boden, oft steinig, brachte 
nur spärlich Früchte hervor; die Tierwelt war sehr mässig vertreten und bestand 
eigentlich nur aus schädlichen Insekten und Amphibien. Auf den Dächern der 
Hütten hat es im Abenddämmerschein nur so von Eidechsen, Molchen und anderem 
Ungeziefer gewimmelt. Auf dem Erdboden krochen die abscheulichen Tausend- 
füssler, die zwar interessant anzusehen, aber doch nur schädlich sind. Zum Unglück 
sind diese verdammten Biester auch noch heilig. Ein Töten dieser Tiere erregt 
den Unmut der Eingeborenen im höchsten Grade, und wir mussten, wenn wir die 
Gastfreundschaft nicht verletzen wollten, den Tieren ebenso Platz machen, wie die 
Eingeborenen es taten. Ebenso heilig wie die Tausendfüssler sind auch die Eidechsen, 
die äusserst zutraulich dem Abendessen zuschauten. Diese liess man sich noch 
allenfalls gefallen, denn ihre staunenswerten, schillernden Farben, ihre Zierlichkeit, 
sind anziehend. Bis zu einem Fuss Länge beobachteten wir Tiere, die zu Tausenden 
die Dächer der Hütten und diese selbst belebten. 

Die Frauenwelt hielt sich ziemlich zurück. Für das Nachtlager wurden uns bereit- 
willigst einige Hütten eingeräumt, und bald lagen wir in tiefstem Schlaf. Leider wurde 
der erquickende Schlummer fortwährend von den uns über das Gesicht und die Hände 
laufenden Eidechsen gestört, denn die Neugier dieser Tiere war entschieden zu gross. 

Am andern Morgen wurde nach dem Kaffee der Marsch fortgesetzt. Für uns 
Seeleute war es äusserst angenehm, dass der führende Offizier oft die drei Salven 
abgeben liess, denn die Hülsen der Platzpatronen bildeten einen sehr schätzbaren 
Tauschartikel. Viele Dörfer, von den bisher passierten sich wenig unterscheidend, 
wurden berührt, ohne dass besonders Erwähnenswertes dem Auge sich bot. 

Gegen Mittag erreichten wir die Grenze des mächtigen King William — von 
dieser Sorte Williams gibt es in dieser Gegend unzählige -— des grössten und 
reichsten Häuptlings der Gegend. Nach kurzem Marsche erreichten wir das Dorf. 
Dieses bestand aus mehreren hundert Hütten, die schon manche europäische Ein- 
richtung zeigten. Die Gärten waren umzäunt, und der Ackerbau stand hier in voller 
Blüte. Wohl an hundert Rinder grasten teils im Dorf, teils auf den Weidenplätzen 
in der Nähe deselben. Auch Ziegen, Schafe, Hühner in Unmengen, selbst einige Gäule 
erblickten wir. Mit einem Wort, hier war Europa in Afrika. 

King William war ein alter ehrwürdiger Herrscher, der sich schon einen Fächerträger 
hielt. Beim Abschluss des Kontrakts machte er zwar einige Schwierigkeiten, aber schliesslich 
»unterhaute« er doch. Seine Unterschrift ähnelte einem Pfeil, welchesZeichen viele Häupt- 
linge führten. Nach kurzer Rast ging es weiter, meist bergabwärts, wie schon längere Zeit. 

In einem ziemlich grossen Dorf war der King!) nicht zu Hause, und Frau King 
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rührte höchst eigenhändig die Palawertrommel. Diese ist ein etwa meterhoher, 
ausgehöhlter dicker Baumstamm mit nur einem Boden, der bei den Eingeborenen 
Glocke, Telegraf und unsere andern Signale ersetzt. Nicht lange währte es, und 
das Dorf füllte sich mit seinen Insassen, die einem schönen Menschenschlage an- 
gehörten. Die jungen Burschen und Mädchen zeigten nicht selten grosse Schönheit, 
d. h. Negerschönheiten, und wurden auch bald zutraulich. Die Kleidung war 
allerdings dürftig, und unter fünfzehn Jahren lief alles im Adamskostüm herum. 
Eine besonders zutrauliche Schöne erhielt von mir mein seidenes Tuch, doch 
statt sich daraus einen Lendenschurz zu machen, band sie es sich um den Hals. 
Meine Genossen wollten sich über meinen Misserfolg, hier europäische Sitten ein- 
führen zu wollen, halbtot lachen. Zu meiner Entschuldigung, Uniformgegenstände ver- 
schenkt zu haben, muss ich jedoch bemerken, dass mein seidenes Tuch über fünf Jahre 
alt und so durchlöchert war, dass zehn Katzen keine Maus darin hätten fangen können. 
Der Rest des Tages und der nächste wurde in ähnlicher Weise verlebt, und 
noch manche schöne Gegend durchwandert. Gegen fünf Uhr nachmittags am dritten 
Tage langten wir wieder an der Landungsstelle an. Wie ein Blitz waren wir aus 
den Kleidern, und, nachdem wir uns genügend abgekühlt hatten, im Wasser. Welche 
Wonne für einen Menschen, der sich drei Tage nicht recht gewaschen hat.! — 


Bemerkung zu dem Aufsatze „Erdesser und andere 
Feinschmecker“ in Heft Ill, Jahrg. Ill der „Völkerschau‘“. 


Von Curt Michaelis- München. 


Schon vor Alexander von Humboldt hat der spanische Missionar Pater Gumilla 
über die (seophagie der Ottomaken berichtet. Nach ihm aber hätten die Indianer 
dem Thon Krokodilfett oder Maismehl beigemischt. Diese Behauptung klingt keines- 
wegs unwahrscheinlich, und sie wird auch dadurch noch nicht als unmöglich er- 
wiesen, dass der Chemiker Vauquelin, dem Humboldt den mitgebrachten Thon in 
Paris zur Untersuchung übergab, denselben völlig ungemischt fand. Denn solche 
Beimischung deutet höchstens einen gewissen Luxus an. 

Literaturangaben über die Geophagie sind, wie im Aufsatz schon bemerkt, sehr 
häufig; so bei Martius, Tschudi usw. Ich möchte hier nur noch auf die Stelle bei 
Ssanang Ssetsen Chungtaidschi hinweisen, der eine Geschichte der Ostmongolen in mon- 
golischer Sprache verfasste (übers. von Isaak Jakob Schmidt, Petersburg 1829, p. 413.) 

Einen ausführlichen „Aufsatz über die Geophagie, ihre Formen und Gründe 
hat Professor F. B. Osiander zu Göttingen in »Neues Hanoversches Magazin« 1808, 
26. und 27. Stück, 28. März und ı. April gegeben. 
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Curt Michaelis: Prinzipien der natürlichen und sozialen Ent- 
wicklungsgeschichte des Menschen. Anthropologisch - ethnologische 
Studie. Verlag von Gustav Fischer in Jena, 1904. 


»Wen zu überzeugen die Wissenschaft nicht Macht genug hat, der ist ihrer 
nicht wert«, so lesen wir auf der vorletzten Seite obigen Werkes, welches den fünften 
Teil der von den Professoren Dr. H. E. Ziegler, Dr. Conrad und Dr. Haeckel heraus- 
gegebenen Sammlung von Preisschriften bildet. Wir stimmen jenem Satze in seiner 
Allgemeinheit unumwunden bei. Aber so, wie er im Zusammenhange des Werkes 
aufgefasst werden muss, d. h. als eine Anklage gegen den Bibelgläubigen, möchten 
wir dem von uns persönlich sowohl, als infolge seiner Mitarbeit an unserer »Völker- 
schau« hochgeschätzten Autor doch freundschaftlich ernst entgegenrufen: Die Vertreter 
derEntwicklungshypothese fordern von der Menschheit nicht weniger 
Glauben, als die Vertreter der Schöpferidee, und steht es deshalb jenen 
keineswegs zu, diese als rückständig zu brandmarken, zumal die Geistesarbeit, welche 
auf dem Gebiete des vor-darwinischen Wissens geleistet worden ist, quantitativ und 
qualitativ wie ein Riese neben der nach-darwinischen steht. Vielleicht entscheidet 
die kommende Zeit, welche der beiden Anschauungen mehr Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit hat. Bis heute hat weder der »Pithekanthropus erectus« des Eugen Dubois, 
noch der Neandertalschädel, noch die Haeckel’schen Welträtsel, noch der in so 
‚manchem andern Werk dieser Art enthaltene Vorwurf der »Rückständigkeit« Beweis- 
kraft genug in sich, um das wenigstens ebenso redliche Geistesmühen seitens der 
Vertreter der Schöpfungsidee bemitleiden oder verachten zu dürfen. 

Was die Bedeutung des vor uns liegenden Werkes -speziell vom ethno- 
logischen Standpunkt aus betrifft, so weisen wir auf das ausgiebige Quellenmaterial 
hin, welches der gelehrte Verfasser citiert, wie wir es überhaupt als eine Ehrensache 
betrachten, das Bestreben desselben, mit diesem seinem sehr beachtenswerten Werk 
der Wissenschaft zu dienen, aufrichtig zu schätzen. 


Leo Deutsch: Sechzehn Jahre in Sibirien. Erinnerungen eines russischen 
Revolutionärs. Mit 7 Porträts und 6 Illustrationen. Stuttgart 1904, Verlag von 


J. H. W. Dietz Nachf. Preis brosch. M. 3.—, geb. M. 3.50. 
(Siehe Illustration Seite 375.) | 
Leo Deutsch, welcher im Jahre 1876 mit Hilfe seines Genossen Gorinowitsch 


einen Verräter an der revolutionären Sache zu ermorden versucht hatte, wurde 1884 
in Freiburg i. B. verhaftet, von den dortigen Behörden der russischen Polizei aus- 
geliefert, und kam, nachdem er das Gefängnisicben in Freiburg, Frankfurt, Berlin, 
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Petersburg (Peter-Pauls-Feste) usw. am eigenen Geist und Körper erfahren und einen 
siebenmonatlangen Transport von Moskau nach Kara in Sibirien ausgehalten hatte, 
am letzteren Orte an, um die ihm vom Staatsanwalt des Militärgerichts in Odessa 
zudiktierte Strafe, dreizehn Jahre und vier Monate Zwangsarbeit, zu erleiden. Aus 
der Fülle des in diesem Buche Mitgeteilten seien hier nur einige Punkte erwähnt: 
Die Schilderung der Freiburger Gefängniszustände; des Verfassers Transport durch 
Deutschland; der von Deutsch angestellte Vergleich zwischen dem Durchschnittsbenehmen 
der deutschen Polizisten und russischen Gendarmen; seine Erfahrungen in der Peter- 
Pauls-Feste in Petersburg; die fast unglaubliche Vertraulichkeit russischer Gefängnis- 
wärter gegenüber den politischen Verbrechern; Eheschliessungen russischer Gefangener 
im Gefängnis; das tröstliche Wirken der Frauen vom roten Kreuz im Moskauer 
Deportationsgefängnis; eine dortige Ostersonntagsfeier; der Gefangenen-Transport auf 
den Flüssen Wolga und Kama nach der Stadt Perm; die Fortsetzung des Trans- 
portes zu Land nach Tjumen; abstossende Typen von Kriminalverbrechern; die Wirt- 
schaftsgenossenschaft oder »Artel« unter den Gefangenen, sowohl der politischen als 
kriminalen Kategorie; Etappengebäude; Dreistigkeit der Gefangenen gegen die Auf- 
sichthabenden Offiziere; das Gefängnisleben in Nertschinsk; die Zustände und die 
Lebensweise der »Politischen« im Gefängnis zu Kara (wo die »Zwangsarbeit« eigentlich 
nur in der Selbstverpflegung der politischen Gefangenen besteht); der selbstlose 
Kommunismus unter den Sträflingen; die Hungerproteste und Selbstvergiftung 
russischer Revolutionäre, weiblichen und männlichen Geschlechtes; die kriminalistischen- 
Verbrecher als Lasttiere, in einzelnen Fällen an die Karre geschmiedet; die Entlassung 
des Verfassers aus dem Gefängnisse in die Strafkolonie; die barbarische Niedermetzelung 
vieler Tausenden von Chinesen und Mandschuren seitens der Russen in Blagowischtschensk 
am Amur unds,an der Seja, und die endliche Flucht Deutsch’s, die ihn am 5. No- 
vember 1901 mit seinen alten Freunden in Zürich wieder vereinte, — Tragische 
Wirkung bringt dieses Buch freilich kaum hervor, da der Held als überlegter Mörder 
seine Strafe eben doch verdiente. 


Kinza Riuge M. Hirai: Japan, wie es wirklich ist. Deutsch von 
M. Klittke, 2. verm. Aufl. Mit einem Anhang: Vom Hofe des Mikado. Leipzig. 
Hans Hedewig’s Nachfolger, Curt Ronniger, M. 1.20, geb. 1.50. 

(Siehe Illustration Seite 345 und 361.) 

»Wenn jemand nach dem innersten Wesen, dem Denken und Tun der Japaner 
fragt, so sage: Es ist gleich der Blüte einer Bergkirsche, die ihren süssen Duft der 
aufgehenden Sonne darbringt.« Diese Worte aus der Ode eines japanischen Patrioten 
erklärt der Verfasser des vorliegenden Büchleins, ein buddhistischer Priester, folgender- 
weise: »Ein echter Japaner ist gleich einer Kirschblüte in den Gebirgen; niemand 
kennt ihre Existenz, auch will sie von niemand gekannt werden, sondern ungesehen 
und ohne Aufsehen zu erregen, spendet sie den Duft ihrer Vollkommenheit«. Es liege, 
so versichert uns Kinza Riuge M. Hirai, so ganz in der Natur seiner Landsleute, 
nach innen besser zu sein, als es nach aussen scheine, und von diesem Grundsatze 
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ausgehend, sucht er die Vorurteile fremder Nationen gegen die Japaner zu zerstreuen 
und den Charakter der letzteren, sowie deren religiöse und sozialpolitischen Verhält- 
nisse — wir nehmen möglichste Objektivität an — wahrheitsgetreu zu schildern. 
Besondere Betonung legt der Verfasser auf die Stellung des Weibes in Japan, welche 
er über jene der christlichen Europäerin hebt. Den religiösen Charakter seines 
Volkes aber kennzeichnet er mit den Worten: »In Wirklichkeit gibt es in Japan nicht 
einen einzigen Menschen, der als ein reiner Buddhist oder Schintoist bezeichnet 
werden dürfte, denn wir sind der Ansicht, alle in der Welt vorhandenen Religionen 
enthielten die (? Frage der Red.) Wahrheite. Etwas widersinnig erscheint es uns, 
dass Kinza Riuge auf der 3. und 4. Seite seines Büchleins den Ausdruck »lange ab- 
geschlossene wie einen Japan gemachten Vorwurf auffasst, während der »Anhang« auf 
S. 34 die strenge Abgeschlossenheit dieses Landes bis vor einem Menschenalter kon- 
statiert. Jedenfalls ist das Büchlein lesenswert. 


Angus Hamilton: Korea. Das Land des Morgenrots. Nach seinen 
Reisen geschildert. Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen. Mit 114 Ab- 
bildungen nach photographischen Aufnahmen, sowie einer Karte des Kriegsschau- 
platzes in Ostasien. Leipzig. Verlag von Otto Spamer, 1904. 


Am 22. Mai 1882 hat Korea seinen ersten Vertrag mit dem Abendland ge- 
schlossen, und zwar durch den amerikanischen Admiral Shufeld, nachdem es sich, 
wie Geschichte und Tradition wissen, ca. 5000 Jahre so unnahbar verhalten hatte, 
dass es fremde Eindringlinge — die Japaner ausgenommen — gewöhnlich als Ge- 
fangene erklärte, sie folterte oder doch sofort zur Umkehr zwang. In diesen 22 
Jahren aber hat es bereits ein Aufnahmsvermögen für abendländische Kultur gezeigt, 
das wohl nur vom japanischen übertroffen wird. Allerdings modifizierb sich mit dieser 
Umgestaltung auch der eigentümliche physisch-psychische Charakter seiner Bewohner, 
weshalb eine Feststellung desselben in der jetzigen Uebergangszeit nur zu begrüssen ist. 

Angus Hamilton kommt in seinem uns vorliegenden Werke »Korea« nicht nur 
diesem Wunsche nach, sondern führt uns auch in die mit Japan so lange verknüpfte 
Vergangenheit Koreas zurück und schildert die mit der Halbinsel verknüpften Interessen . 
der auswärtigen Mächte, sowie die physikalischen Eigentümlichkeiten der Halbinsel, 
ihre Häfen und Naturschönheiten, ihre kommerziellen, landwirtschaftlichen, gewerblichen 
und finanziellen Verhältnisse, Art und Weise des Bergbaues usw. Von besonderer 
Bedeutung für den sich am gegenwärtigen russisch-japanischen Krieg Interessierenden 
sind die XXXI Seiten Einleitung, während das 22. Kapitel über die Missionsfrage 
speziell für uns Christen beachtenswert ist. 


Dr. Emil Fischer: Die Herkunft der Rumänen. Eine historisch-linguistisch- 
ethnographische Studie. Mit ı Karte und 4 Lichtdruck-Tafeln. Bamberg, Verlag 
und Druck der Handels-Druckerei, 1904. 

Der Verfasser dieses Werkes, unter den Rumänen Siebenbürgens geboren und 
aufgewachsen, sucht auf grund reichen, hauptsächlich auch rumänischen Quellenmaterials 
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darzutun, dass die Rumänen Thrako-Romanen waren, die durch ausgiebige slavische 
Vermischung Halbslaven geworden seien. Südlich der Donau lässt er das griechische 
Element, nördlich derselben das magyarische zur Mischung beitragen. In den süd- 
westlichen Teilen Siebenbürgens waren die Rumänen schon vor den Magyaren an- 
wesend, während die Slaven beim Eindringen der Rumänen in dieses Land hier noch 
ansässig gewesen seien. Daher erkläre sich die Tatsache, dass mehr als die Hälfte 
der rumänischen Orts- und Flussnamen slavische Benennung trage. Dr. Fischer setzt 
sich mit seiner Ansicht, die Richtung der rumänischen Völkerwanderung sei von den 
Balkanländern nach der Donau-Tiefebene, also von Süd nach Nord, vor sich ge- 
gangen, in Widerspruch mit der gewöhnlichen Annahme, doch scheinen die Stützen 
seiner Theorie solid genug zu sein, um dem Sturm der Kritik, wenigstens zu einem 
bedeutenden Teile, standhalten zu können. — Was die Andeutungen Dr. Fischer’s 
bezüglich des kulturellen Fortschrittes der jetzigen Rumänen betrifft, so wollen wir 
seine eigenen Worte anführen: »Die urwüchsigen Zustände, wie ich sie noch im Jahre 
1889 in einer Feuilletonreihe »Jagdtage in Rumänien«!) schildern konnte, sind für 
das »Land« für immer vorüber«. 


Rudolf Fitzner: Aus Kleinasien und Syrien. Mit ı-Panorama, 15 Voll- 
bilden, 21 grossen und zahlreichen kleineren Textillustrationen und Karten. 
Rostock, C. J. E. Volckmann. 1904. Bd. I. 


Die steigende Bedeutung der -wirtschaftlichen Interessen Deutschlands im 
Orient gab, nach des Verfassers eigenen Worten, die Veranlassung zum Entstehen 
dieses Buches, das, um einige Punkte aus der Stoffülle desselben hervorzuheben, uns 
durch Galizien und Rumänien führt, die verschiedenen Reiserouten nach Konstantinopel 
bezeichnet, die Stellung Deutschlands am Bosporus kennzeichnet, Handel und Verkehr 
an der Westküste Kleinasiens beobachtet etc. etc. Von besonderem Interesse dürfte 
für manchen Leser das Kapitel »Die Bagdad-Eisenbahn« sein, deren Bau freilich einst- 
weilen erst auf 200 km zurückschaut, was bei der Riesen-Strecke Konia-Bagdad bis 
zur Vollendung noch in weite Fernen blicken lässt. Dass bei der internationalen 
Beteiligung an diesem grossartigen Unternehmen, England das geplante Schlussstück 
der Bahn von Bagdad bis zum Persergolf ausschliesslich mit seinem Geld erbaut 
und unter rein englische Kontrolle gestellt wissen will, braucht niemanden wundern. 
— Die Kapitel: »Die nordsyrischen Häfen und ihr Hinterland« und »Ein Abstecher 
nach Cyperns, sowie ein nicht zu unterschätzender Anhang vollenden den ersten 
uns vorliegenden Band, dessen Bedeutung hauptsächlich jeder National-Dekonome 
erfassen dürfte. 


Rudolf Zabel: Durch die Mandschurei und Sibirien. Reisen und 

- Studien. Mit 146 Abbildungen, zumeist nach photographischen Aufnahmen des 
Verfassers und mit dessen Porträt. Verlag Georg Wigand, Leipzig. ı. Lieferung. 
Preis 80 Pfg.' Gesamtpreis 16 Mk. (Siehe Iliustrationen Seite 291 und 313.) 


1) In dem Bukarester Tagblatt (unter dem Pseud. Karl Ruprecht, Jahrg. 1889) erschienen. 
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Die uns vorliegende 1. Lieferung der Neuausgabe des Rudolf Zabel’schen 
Werkes »Durch die Mandschurei und Sibirien« fällt mit einer ihr sehr günstigen 
Periode zusammen. Der russisch-japanische Krieg erhöht ja gegenwärtig das Interesse 
speziell für Wladiwostok, das uns mit Lieferung ı in Wort und Bild vorgeführt wird, 
in ganz ausserordentlichem Masse. Zudem hat es der Verfasser verstanden, in seinen 
Schilderungen praktische Winke für unternehmende Deutsche in munterer Sprach- 
form einzuflechten. So macht er uns beispielsweise mit dem grossartigen deutschen 
Handelshaus Kunst und Albers in Wladiwostok bekannt, betont die Bevorzugung 
der Deutschen als kaufmännisch Angestellte und konsequenterweise die guten Chancen, 
welche junge, mässige und sittlich brave Deutsche in Wladiwostok zu hoffen haben. 
— Dass der jetzige Kriegszustand diese Verhältnisse vorübergehend modifiziert, braucht 
nicht erwähnt zu werden. 


Nordafrika. Deutsche Monatsschrift für Kolonialpolitik und Kolonisation. Organ: 
der marokkanischen Gesellschaft in Berlin. Herausgegeben von Dr. P. Mohr in 


Verbindung mit hervorragenden Forschungsreisenden und Gelehrten. Verlag von 
Otto Koobs, Berlin SW. ı2, Kochstr. 73. Preis: Mk. 6 im Inland; Mk. 9 im 


Ausland. | l , 
Inhalts-Verzeichnis des 6. Heftes: Abonnementseinladung. — Die marokkanische 
Frage mit Rücksicht auf die Meerenge von Gibraltar von Major a. D. Otto Wachs. — 
Die neuen Barbaresken. — Ein französisch-spanischer Geheimvertrag. — Der Handel 
Mogadors in 1903. —- Die deutschen Ansprüche an Marokko. — Das englisch- 
französische Kolonialabkommen. — Mitteilungen aus Marokko und dem nordwestlichen 
Saharagebiet von M. Quedenfeld. — Kartenbeilage Arabien. -—— Die deutsche Zucker- 
industrie und der marokkanische Markt. Bier- und Getränkeeinfuhr nach Marokko. 
-— Chronik der Ereignisse in Marokko von Oktober 1903 bis März 1904. — Aus 


Tripolitanien. — Orientfahrten deutscher Lehrer. — Die Ermordung von Dr. Siegfried 
Genthe in Fes-Marokko. — Literarische Rundschau. — Schutz deutscher Handels- 
marken. — Neue Mitglieder. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. phil. B.C.R en z-München, Theresienstrasse 66. 
Diuck und Verlag der K. Hofbuchbandlung Jos. Bernklau.- Leutkirch. 
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